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Für Oliver Johnson,

den ganz Besonderen


Als mir, durch Zufall, diese Geschichte in die Händ’ gefallen war, verspürte ich – begierig, die Wahrheit der Historie zu erzählen – den Drang, sie weiter zu verbreiten; nicht aus Eitelkeit, sondern vielmehr aus dem Wunsch, einem müßigen Geiste damit Zerstreuung zu bereiten.



Vorwort zu Der Krieg gegen Troja, wie er wirklich war 

Dictys Cretensis





PROLOG 
Kreta, 20. Mai 1941 
Den alten Sagen zufolge war es hier an diesem Ort, dass Menschen sich zum ersten Mal in die Lüfte erhoben. Ausgestattet mit Flügeln aus Federn und Bienenwachs, hatten sie sich, den Vögeln nacheifernd, vom Dach des hohen Palasts geschwungen und waren dahingeschwebt über das glitzernde Meer. Hoch hinauf strebten sie, immer näher der Sonne entgegen – bis ein Jüngling eines Tages zu hoch flog und in die Tiefe stürzte, weil seine Flügel in der Hitze geschmolzen waren. Als die letzte Feder aufs Wasser hinabtrudelte, war der Jüngling bereits in den Wellen versunken und damit zum Mythos geworden. Auch an diesem Tag war der Himmel wieder voller Männer, doch sie wurden nicht von Flügeln aus Federn getragen, sondern von Seidenschirmen, die an robusten Brustgeschirren befestigt waren, denen die Sonne nichts anhaben konnte. Fallschirmjäger nannten sich diese Männer, die da vom Himmel gestoßen kamen wie raublustige Adler.
Pemberton sah sie vom Fenster seines Büros aus. Dass es für ihn brenzlig wurde, war ihm klar geworden, als das Bombardement aufhörte. Seit einer Woche war es zu einer schrecklichen Alltäglichkeit geworden: das Dröhnen der Motoren, dann das Geheul der herabstoßenden Stukas und das Beben der Erde unter den Explosionen. Manchmal waren die Bomben so nahe bei der Villa eingeschlagen, dass die Artefakte in den Vitrinen zitterten, wie Teetassen auf den Untertellern klirrten, bis die Angestellten sie im Keller in Sicherheit brachten. Jetzt wurden keine Bomben mehr abgeworfen. Die illustren Flüchtlinge, die ihm das Leben schwergemacht hatten, waren abgereist, und auch die Angestellten waren fort – Pemberton hatte sie am Morgen in ihre Dörfer geschickt, heim zu ihren Familien. Er war als Einziger zurückgeblieben. Und nun war es für ihn höchste Zeit zu verschwinden.
Er zerrte seinen Tornister vom Hutständer in der Ecke und kippte ihn auf den Schreibtisch aus. Zum Vorschein kam ein lappiges Sandwich, schon eine Woche alt, gefolgt von einer halbleeren Thermoskanne, seinem Fotoapparat, Taschenlampe und Taschenmesser sowie ein paar zerknüllten Schokoladenpapieren. Bis auf die Taschenlampe und das Messer ließ er alles auf dem Tisch zurück, entfernte aber vorsorglich den Film aus dem Apparat. Dann schloss er, zittrig vor Hast, die Schreibtischschublade auf und nahm das Notizbuch heraus. Staub haftete in den Rillen des weichen braunen Leders, und das goldene Monogramm in der Ecke war fast gänzlich abgewetzt. Es war ein Geschenk seiner verstorbenen Frau gewesen, eines ihrer letzten, und er hütete es wie einen Schatz. Doch nicht deswegen war es so wertvoll. Die Invasoren konnten alles in der Villa haben – die Artefakte und Museumsstücke, die Kleidung und das aus England stammende Mobiliar, sogar seine geliebte Bibliothek –, aber nicht dieses Büchlein.
Mehr blieb ihm nicht zu tun. Er schloss den Tornister und ging zur Tür. Er trat hinaus ins Sonnenlicht, während über ihm ein bunter Schwarm Seidenwolken – weiß, rot, grün und gelb – vom Himmel herab zur Erde schwebte.

Pemberton hatte gewartet, bis kein Zweifel mehr bestand – bis er die ersten Fallschirme am Nachmittagshimmel erblickte. Jetzt war es zu spät. Das gesamte Tal hallte wider vom Brummen der Junkers Ju-52-Transportflugzeuge, die darüber hinwegflogen, und er konnte bereits das monotone Knattern von Gewehrfeuer hinter der Biegung hören, die nach Norden führte, zum Hafen von Heraklion. Die Deutschen waren offenbar südlich der Stadt gelandet und schnitten ihm so den Weg ab; aus den Junkers am Himmel sprangen immer weitere Verstärkungen ab. In dieser Richtung war für ihn kein Durchkommen. Also wandte er sich nach Süden, hinauf in die Hügel und auf die Berge zu.
Er kam zügig voran. Zwei Jahre war er inzwischen auf Kreta tätig, seit vor dem Krieg, und seine ausgedehnten Wandertouren ins Inselinnere waren unter seinen Kollegen schon fast legendär. Der Speck über dem Hosenbund, den er infolge zu vieler üppiger Abendessen im Kollegenkreis an der Universität angesetzt hatte, war verschwunden, und die gesunde Bräune in seinem Gesicht machte es mehr als wett, dass ihm die Sonne noch die letzten Spuren von Schwarz aus dem Haar gebleicht hatte. Er war sechsundfünfzig, fühlte sich aber jünger als zehn Jahre zuvor.
Nach etwa einer Viertelmeile Fußmarsch wandte er sich noch einmal um. Zwischen dem Ring aus Kiefern in der Senke unter ihm waren die ausgegrabenen Mauern des Palastes von Knossos gerade noch zu sehen. Der Palast hatte ihn sein Leben lang beschäftigt, und trotz aller Eile versetzte es ihm einen Stich, ihn den Invasoren überlassen zu müssen. Vor dem Ersten Weltkrieg hatte er als Student dem legendären Sir Arthur Evans geholfen, ihn aus seinem dreitausendjährigen Schlummer zu wecken – ein goldenes Zeitalter, in dem sie das Gefühl hatten, mit ihren Schaufeln in den Mythos selbst vorzudringen, und jeder Tag neue Funde ans Licht brachte, durch die aus Sagen greifbare Geschichte wurde. Dreißig Jahre darauf war er, inzwischen Witwer, als Leiter der Ausgrabungsstelle zurückgekehrt. Das heroische Zeitalter der Archäologie war vorbei: An die Stelle elektrisierender Entdeckungen war die zähe Mühsal der akribischen Auswertung getreten, aber auch das hatte ihn vollauf zufriedengestellt. Sogar ein paar eigene Entdeckungen hatte er gemacht – darunter eine, die selbst Evans in Staunen versetzt hätte. Er griff nach hinten und befühlte den Tornister, um sich ein weiteres Mal zu vergewissern, dass das Notizbuch noch da war.
Von Norden brummte in niedriger Höhe ein weiteres Flugzeug heran. In der klaren Luft konnte er es deutlich erkennen: die platte Nase, das schwarze Kreuz auf seiner Seite, sogar das weiße Band der hinterherflatternden Auslöseleine. Wahrscheinlich hatte es seine menschliche Last schon abgeladen; jetzt gleich würde es eine Kurve beschreiben und in Richtung Festland davonfliegen, um eine weitere Ladung aufzunehmen. Doch das Flugzeug wendete nicht. Es flog weiter über den Palast und das Tal hinauf, direkt auf ihn zu.
Pemberton war kein Feigling. Er hatte in den Schützengräben in Flandern gestanden und sich gezwungen, bei der Attacke zusammen mit den anderen hinauszuklettern, doch beim Anblick des auf ihn zusteuernden Flugzeugs erstarrte er. Er legte den Kopf in den Nacken und fuhr herum, während es über ihm dahinflog, mit so langsamem Motorengedröhn, als würde es jeden Moment vom Himmel stürzen. Die viereckige Luke im Rumpf stand offen wie eine klaffende Wunde.
Pemberton erschrak heftig: In der Luke war ein Mann aufgetaucht und schaute hinaus. Fraglos hatte er ihn gesehen, und Pemberton fühlte ganz kurz eine seltsame Verbundenheit, als ihre Blicke sich trafen. Dann stürzte sich der Mann in die Tiefe. Mit ausgebreiteten Armen sprang er aus dem Flugzeug, hing einen Moment in der Luft und wurde dann vom Sog beiseitegerissen. Ein langes Band entfaltete sich hinter ihm, straffte sich und erblühte zum weißen Kegel eines Fallschirms, der ihn wie eine Marionette mit einem Ruck in aufrechte Haltung riss. Dennoch schien er weiter mit rasender Geschwindigkeit zu Boden zu fallen.
Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert, doch in der Luft über ihm waren bereits weitere Männer aufgetaucht. Das Flugzeug lud erst jetzt seine Ladung ab. Pemberton senkte den Blick. Der Wind würde die Fallschirmjäger an ihm vorbeitragen, aber nicht weit genug, um ihm ein Entkommen zu ermöglichen. Er saß in der Falle. Pemberton machte kehrt und hastete auf den Palast zwischen den Bäumen zu. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht.

Er hetzte die viertausend Jahre alten Stufen hinauf und ließ sich dann keuchend hinter einer Mauer fallen. Evans’ Ehrgeiz hatte sich nicht auf die schlichte Ausgrabung des Palastes beschränkt: Stellenweise hatte er sogar versucht, ihn wiederaufzubauen, mit dem Ergebnis, dass sich aus den Trümmern, seltsam geisterhaft, eine Handvoll halb fertiggestellter Gebäude erhob. Manche Besucher fanden sie suggestiv und anregend, andere schmähten sie als Verhöhnung der Archäologie; Pemberton, durch seine Profession eher zur Missbilligung verpflichtet, hatte sie insgeheim immer recht gern gemocht. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er hier einmal unter Lebensgefahr Zuflucht suchen müsste. Er wandte sich um und richtete sich etwas auf, spähte durch das Fenster in der rekonstruierten Wand.
Ganz kurz gestattete er sich die Hoffnung, die Fallschirmjäger könnten sich vielleicht landeinwärts gewandt haben. Doch dann sah er sie. Sie waren näher, als er befürchtet hatte: Während seiner paar Minuten Weg bis zum Palast hatten sie sich von ihren Fallschirmen losgeschnallt, formiert und den Vorstoß ins Tal hinab begonnen. Er konnte sie sehen, ein schmaler Zug, der hangabwärts durch den getüpfelten Halbschatten des Olivenhains wanderte, der sich bis zum Palast hinunter erstreckte. Er zählte sechs Mann mit eng anliegenden, randlosen Helmen und weiten grünen Monturen, die für den Kampf seltsam unpraktisch anmuteten. Hätten sie die Straße nach Westen genommen, hätten sie die Palastruine in weitem Abstand umgangen. So jedoch würden sie direkt hineinmarschieren.
Hinter sich hörte er, wie etwas hart und metallisch über Stein scharrte. In heller Panik fuhr er herum – dann erst fielen ihm verspätet die Männer im Tal ein. Hatten sie ihn gesehen? Nein. Sie waren im Schatten der Südmauer verschwunden und vorübergehend außer Sichtweite. Wieder wandte er sich um, diesmal vorsichtiger. Im großen Innenhof, in dem die Minoer einst auf dem Rücken von Stieren getanzt hatten, lag wie eine riesengroße Blutlache ein dunkelroter Fallschirm ausgebreitet. Das Gewebe flatterte und fächelte im Wind, während hinter ihm ein Gewirr schwarzer Seile in einen Stahlbehälter, etwa so groß wie ein Sarg, mündete. Pemberton sah deutlich den Riss, den der Aufprall in den Gipsfliesen verursacht hatte, und empfand spontan Zorn über diesen achtlosen Vandalismus.
Der erste der deutschen Soldaten, ein Feldwebel, hievte sich über die Brüstung und lief durch den Hof auf den Behälter zu. Die anderen folgten dichtauf und umringten ihn, während er kniend den Deckel öffnete. Einige der Männer streiften die weiten Overalls ab, die sie für den Absprung getragen hatten, und brachten ihre grauen Kampfuniformen und Patronengurte zum Vorschein, während andere die Waffen in Empfang nahmen, die der Feldwebel verteilte.
Doch abseits der Soldaten bewegte sich noch etwas. Aus dem Augenwinkel sah Pemberton eine Gestalt, die sich vorsichtig über das Dach des Schreins bewegte, der sich ein Stück links von ihm befand. Mit seinem weißen Kittelhemd und dem schwarzen Tuch, das er um den Kopf geschlungen trug, war der Mann sofort als kretischer Bauer zu erkennen. In der Hand hielt er ein Gewehr, wobei er sorgsam darauf achtete, dass es nicht über den Stein streifte. Es schien uralt zu sein, älter noch als der Mann selbst. Vermutlich war es seit der Vertreibung der Türken von der Insel, ein halbes Jahrhundert zuvor, nicht mehr in Gebrauch gewesen, doch was er damit vorhatte, war unschwer zu erraten.
Pemberton rückte etwas hinter der Säule hervor, die ihm Deckung bot, und wedelte mit der Hand, um den Griechen auf sich aufmerksam zu machen, ohne dass die Deutschen etwas davon mitbekamen. Diese ahnten offensichtlich nichts von der ihnen drohenden Gefahr: Drei gönnten sich eine Zigarette, während die anderen ihre Ausrüstung in Rucksäcken verstauten. Einer machte offensichtlich einen Witz, worauf nervöses Gelächter durch den Hof hallte.
«Psst», zischte Pemberton durch zusammengebissene Zähne, ungeachtet der Gefahr, entdeckt zu werden. Er musste den Griechen um jeden Preis aufhalten. Was dachte sich der Mann nur? Die Deutschen hatten den Behälter fast ganz ausgeladen und waren abmarschbereit. In wenigen Sekunden würden sie abziehen – und Pemberton wäre gerettet.
Der Grieche hatte ihn offenbar gehört. Er fuhr jäh herum, hob das Gewehr; dann lächelte er breit, als er den englischen Archäologen, eine im Tal wohlbekannte Erscheinung, erkannte. Schneeweiß strahlte das lückenhafte Gebiss aus seinem dunkelbraun gegerbten Gesicht. Er führte das Gewehr an die Schulter, blinzelte durch das rostige Visier und feuerte.
Blut spritzte aus dem Hals des deutschen Feldwebels, während der Schuss im Hof widerhallte. Auf dem Dach des Schreins versuchte der Grieche fieberhaft, nachzuladen, ruckelte an dem schweren Bolzen seines Gewehrs herum. Doch die Deutschen hatten ihn schon entdeckt. Mündungsfeuer blitzte aus ihren Maschinenpistolen auf, während ihn ein wahrer Kugelhagel durchlöcherte. Die Kugeln trafen ihn mit solcher Wucht, dass er rückwärtsrollte und dabei eine Blutspur auf dem Flachdach hinterließ.
Die Waffen verstummten. In weiter Ferne konnte Pemberton die Schlacht um Heraklion unvermindert toben hören, doch nach dem Höllenlärm der MPs vom Typ Schmeisser schienen diese Geräusche leise und unwirklich. Einer der Soldaten rannte los und eine flache Treppe hinauf auf das Dach des Schreins, wo der Grieche lag. Nachdem er dem Toten einen Tritt versetzt hatte, feuerte er ihm noch eine letzte, ganz und gar entbehrliche Kugel in den Kopf. Pemberton schauderte und rückte weiter hinter die Säule, die ihm Schutz bot. Evans’ rekonstruierte Räume waren kaum mehr als Attrappen, etwa so flach wie die Westernkulissen in einem Hollywoodstudio. Angesichts der Männer unten im Hof und jetzt auch zu seiner Linken blieb Pemberton kaum Platz, um sich zu verstecken. Er presste sich mit dem Rücken an die Säule, wagte nicht, sich zu rühren.
An der rückwärtigen Wand gegenüber bewegte sich ein Schatten in der Türöffnung. Pemberton stockte kurz der Atem, dann entspannte er sich wieder. Ein winziges Kätzchen war durch die Tür spaziert, stand jetzt im Sonnenschein und starrte ihn mit großen Augen an.
«Hau ab», raunte Pemberton lautlos und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Deutsche auf dem Dach ihn nicht sehen konnte. Was, wenn das Tier mit seinen Bewegungen seine Aufmerksamkeit erregte?
Das Kätzchen ließ sich auf den Hinterpfoten nieder, hob eine Pfote und fing an, sich zu putzen.
«Husch.» Mit einem Seitenblick stellte Pemberton fest, dass der Soldat weiter auf dem Dach neben ihm stand und die Umgegend mit Argusaugen nach weiteren Partisanen absuchte. Wenn er jetzt herübersah, würde er Pemberton mit Sicherheit bemerken.
Die Männer im Hof riefen ungeduldig nach ihrem Kameraden. Der Feldwebel rang mit dem Tod, und sie wollten ihm dringend Hilfe verschaffen. Mit einem letzten Blick ins Tal wandte sich der Soldat auf dem Dach ab. Pemberton ließ dankbar die Schultern hinabsacken und drückte erleichtert seinen Tornister an sich.
Das Kätzchen aber hatte seine Wäsche jetzt beendet und stand stocksteif da, ein wenig auf den zarten Beinchen schwankend. Eine Krähe war herbeigeflogen und auf dem von Kugeln durchsiebten Leichnam gelandet, ungeachtet des nur wenige Meter weiter weg stehenden Deutschen – und ohne das junge Raubtier zu bemerken, das im Schatten lauerte. Ein Zittern durchlief den Schwanz des Kätzchens. Dann sprang es mit einem Satz nach vorn.
Danach ging alles so schnell, dass Pemberton den Überblick verlor. Der Mann auf dem Dach schnellte herum und feuerte wahllos in den offenen Raum. Seine Kameraden unten im Hof konnten noch weniger sehen, schlugen aber alle Vorsicht in den Wind und feuerten aus allen Rohren, worauf die Luft unvermittelt von einem Hagel aus Blei, Beton, Stein und Gips erfüllt war. Irgendetwas verfehlte nur knapp Pembertons Auge, ritzte ihm die Wange auf, doch das nahm er kaum wahr. Er sprang auf und hechtete, den Tornister fest an sich gedrückt, durch die Türöffnung gegenüber. Was aus der Katze wurde, bekam er nicht mehr mit.

Der Palast von Knossos war nicht mehr das Labyrinth, als das er in die Legende einging, doch man konnte sich immer noch in ihm verirren. Pemberton kannte den Grundriss der Anlage besser als jeder andere Zeitgenosse. Er hechtete durch die Tür, das ihm folgende Geschrei nur noch ganz am Rande wahrnehmend, und ließ sich über die Balkonbrüstung in die offene Ruine darunter fallen. Eine schmale Öffnung führte in eine unterirdische Kammer, unterhalb des Raums, aus dem er kam, und dann wieder hinaus ins Sonnenlicht. Hier öffnete sich eine Folge langer Gänge zu seiner Linken, aber er nutzte sie nicht, sondern bog nach rechts ab. Aus Sorge um die Fundamente der Ruinen oberhalb hatten sie hier nur wenig gegraben, dafür aber eine Reihe Versuchstunnel unter den großen Innenhof getrieben. Einer davon führte hinüber bis ganz an das entgegengesetzte Ende. Falls er es bis dahin schaffte, bestand die Möglichkeit, sich bis zum östlichen Tor durchzuschlagen und dort zwischen den Bäumen unten im Tal zu entwischen. Schritte trampelten über die Terrassen über ihm, und er drückte sich flach an die Stützmauer. Falls einer der Männer jetzt einen Blick über den Rand warf, wäre er nicht zu übersehen. Doch niemand kam. Dort war die Tunnelöffnung, ein schwarzes Loch in der Aufschüttung nur wenige Meter vor ihm. Er hastete hinüber und zwängte sich hinein. Der Tunnel war kaum breiter als Pemberton selbst; mehrfach stieß er sich die Schultern an den alten Holzbalken, welche die Decke abstützten. Durch die Ritzen rieselte trockene, pulvrige Erde auf ihn nieder, sammelte sich in seinen Hemdfalten und drang ihm unter den Kragen. Er konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, ob man ihm gefolgt war. Und so blieb ihm nichts übrig, als sich verbissen weiter voranzukämpfen, seine Tasche vor sich herschiebend, auf das kleine Viereck aus Licht zu, das am Ende des Tunnels zu erkennen war.
Endlich erreichte er die Öffnung. In einem letzten Kraftakt schob er die Tasche voraus, sodass sie zu Boden plumpste, und schlängelte sich dann selbst hinaus. Er befand sich jetzt im Schacht des großen Treppenaufgangs, in dem Teil des Palasts, der am besten erhalten war. Das hatte Evans noch nicht zufriedengestellt, der die Räume mit original kopierten Fresken und bemalten Säulen hatte ausschmücken lassen, sodass es hier annähernd so aussah, wie es an die dreiunddreißig Jahrhunderte zuvor ausgesehen haben musste. Zu Pembertons Rechter führte eine Treppe hoch in den Innenhof, während eine weitere zu seiner Linken hinab in die tieferen Geschosse verschwand. Wenn es ihm doch bloß glückte, dort unten hinzugelangen …
Auf den Treppenstufen über ihm waren flinke Schritte zu hören. Ehe Pemberton sich noch vom Fleck rühren konnte, bogen sie um die Ecke und machten auf dem Absatz halt. Ein deutscher Fallschirmjäger starrte zu ihm herab. Er humpelte leicht, womöglich noch von der Landung her, aber die Waffe in seiner Hand war völlig ruhig.
«Was haben wir denn hier?» Der junge Mann riss vor Verwunderung die Augen auf. Er hatte mit einem weiteren Bauern gerechnet, vielleicht auch mit einem versprengten Soldaten, aber nicht mit diesem zerzausten, schmutzigen, bebrillten englischen Archäologen. «Was bist du denn für einer? Engländer? Soldat?» Er deutete ungeduldig mit der Schmeisser auf Pemberton. «Spion?»
Pemberton drückte die Tasche an sich und schloss die Augen. Alles war umsonst gewesen, und jetzt würde er hier sterben; ein letztes Skelett im Labyrinth des Minotauros. Mit einem Mal fielen ihm all die Gräber ein, die er im Lauf seines Archäologenlebens geöffnet hatte, und er fragte sich, ob ihre zornigen Bewohner ihn wohl schon im Jenseits erwarteten, um sich an ihm zu rächen. Zumindest würde er vielleicht Grace wiedersehen, immerhin.
Ein Schuss krachte, hallte laut durch den düsteren Schacht. Zu seiner Verblüffung spürte Pemberton nichts. Vielleicht hatte ihn der Soldat verfehlt – oder vielleicht war er schon tot. Er wartete eine halbe Ewigkeit darauf, dass der Mann die Sache zu Ende brachte. Als nichts geschah, öffnete er die Augen.
Der deutsche Soldat lag hingestreckt auf dem Absatz, Pemberton konnte die Sohlen seiner nach oben ragenden Stiefel sehen. Blut tropfte von der Stufe. Noch bevor Pemberton diese jähe Wendung ganz begriffen hatte, war eine dunkle Gestalt an ihm vorübergehuscht. Der Unbekannte jagte die Treppe hoch, drei Stufen auf einmal nehmend, prüfte den Puls des Deutschen und wandte sich dann wieder um. Er trug keine Uniform, hielt aber eine Pistole in der Hand, und aus seinem Stiefel stak etwas, das verdächtig nach einem Messer aussah. Der Mann hatte die gebräunte Stirn in Falten gelegt, als beunruhige ihn irgendetwas.
Er starrte zu Pemberton hinab. «Sind Sie der König von Griechenland?»

Pemberton musterte verdutzt den Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Sonnenlicht fiel durch den Schacht auf seine untere Gesichtshälfte, der Rest lag im Dunkel. Zu sehen waren ein entschlossener Mund, wettergegerbte Haut und Bartstoppeln, als hätte er am Morgen überstürzt sein Bett verlassen. Dunkle Augen schimmerten im Dämmerlicht.
Pemberton fiel spontan nur eine Antwort ein: «Sehe ich aus wie ein Grieche?»
Der Mann zuckte die Achseln. «Man sagte mir, er wäre vielleicht hier.»
«Er war auch hier.» Pemberton rappelte sich auf, ohne ganz zu begreifen, wie er dazu kam, jetzt ein solches Gespräch zu führen. «Er hatte in meinem Haus Quartier genommen.» Er konnte sich noch lebhaft an den Schock erinnern, als er bei seiner Heimkehr in die Villa den griechischen Monarchen vorfand: Die im Garten patrouillierenden neuseeländischen Leibgardisten, die in ihr Funkgerät brüllenden Verbindungsoffiziere, die sich in seinem Arbeitszimmer eingenistet hatten. Die nichtsnutzigen Höflinge, die den ganzen Tag auf der Terrasse gesessen und kettenrauchend Karten gespielt hatten. «Man hat ihn umquartiert – nach Chania, glaube ich.»
«Also, da ist er inzwischen nicht mehr.» Der Mann ließ den Verschluss seines Revolvers aufschnappen und schob eine neue Patrone aus dem Beutel an seiner Hüfte hinein. «Er ist heute Morgen entwischt – niemand weiß, wo er hinwollte. Man hat mich beauftragt, hier nach ihm zu suchen.»
Pemberton blinzelte ihn an. «Wer sind Sie?»
«Grant.» Er verzichtete darauf, ihm die Hand zu reichen.
«John Pemberton. Ich bin der Ausgrabungsleiter hier.»
«Schön für Sie.» Grant schob den Revolver in sein Halfter und kniete sich hin, um die Maschinenpistole aufzuheben. Er durchsuchte die Uniform des toten Deutschen und förderte nicht nur drei Ersatzmagazine, sondern, zu Pembertons Entsetzen, auch zwei Stielhandgranaten zutage.
«Die wollen Sie doch wohl hier nicht gebrauchen?»
«Wieso nicht?» Grant schob sich die Granaten hinter den Gürtel und hängte sich die Maschinenpistole um die Schulter. «Falls Sie befürchten, dass die Tünche an den Wänden leiden könnte, sind Sie ein paar tausend Jahre zu spät dran, würde ich sagen.» Er wandte sich wieder treppaufwärts. «Warten Sie hier.»
Pembertons Mund war wie ausgedörrt. «Wo wollen Sie hin?»
«Den König von Griechenland suchen.»

Pemberton kauerte sich in das Halbdunkel der Kehre des Treppenschachts und wartete. Grants Schritte waren bald nicht mehr zu hören, und völlige Stille umgab ihn. So leise wie möglich öffnete er die Schnallen am Tornister und griff hinein. Das Notizbuch war noch da, Gott sei Dank; er fuhr mit den Fingern über das Leder und fragte sich, was hier eigentlich vor sich ging. Wo war Grant hergekommen? Würde er zurückkommen? Selbst wenn er die Soldaten im Palast ausschaltete, wie sollten sie je den anderen entwischen, die mit Sicherheit auf der gesamten Insel ausschwärmten? Pemberton war der Krieg nicht fremd, aber die letzten zwanzig Jahre hatte er ihn nur durch den dämpfenden Filter der Archäologie erlebt: Brandspuren an Mauern, schartige, eingekerbte Bronzeklingen, ganz selten auch einmal ein Skelett, das fotografiert, mit einem Schildchen versehen und ausgestellt wurde. Jetzt steckte er mitten im Kampfgeschehen, und die Vorstellung, später einmal das Forschungsobjekt eines künftigen Archäologen abzugeben, war nicht besonders angenehm.
Lautes Geschrei war zu hören, ganz in der Nähe, gefolgt von drei Schüssen. Pemberton zuckte zusammen. Hier war er nicht sicher – er müsste sich eine dunklere Ecke suchen, etwas Abgelegeneres. Leise stahl er sich die breiten Treppenstufen weiter hinunter, auf die Säulenhalle zu.

Grant kniete neben den Leichen zweier deutscher Soldaten und schob drei neue Patronen in seinen Webley. Das hatte er sich schon früh angewöhnt – immer nachzuladen, wenn sich die Gelegenheit bot. Wie oft ihm diese Maßnahme schon das Leben gerettet hatte, wusste er nicht mehr.
Er schob den Webley ins Halfter und nahm die deutsche MP in Anschlag. Noch zwei, dachte er. Von einem versteckten Posten aus hatte er das Tal den ganzen Tag im Auge behalten, schon seit am Morgen ein Adjutant völlig aufgelöst in seinem Quartier aufgetaucht war und gestammelt hatte, der griechische König sei verschwunden. Er hatte die Flugzeuge beobachtet, die Schwärme von Fallschirmjägern, die über der Insel absprangen, den Rauch, der aus den Städten aufstieg, und war immer wütender geworden. Warum war er zur Untätigkeit verdammt, weil irgendein dämlicher Politiker sich Sorgen um einen König machte, der nicht mal bei seinen eigenen Untertanen erwünscht war? Er hatte gesehen, wie Pemberton sich aus der Villa entfernte, dann die Landung des Fallschirmjägertrupps oben im Tal verfolgt. Daraufhin hatte er seinen Posten verlassen und war den Hang hinab zum Palast gepirscht. Das SOE hatte ihn nicht nach Griechenland geschickt, um Kindermädchen für irgendwelche Blaublüter zu spielen; sondern um Nazis umzubringen. Und genau das hatte er auch vor.
In geduckter Haltung bewegte er sich den östlichen Palastabhang hinab. Von oben hatte er reichlich Zeit gehabt, sich das Gemäuer anzusehen, doch jetzt, inmitten der Ruinen, war es fast unmöglich, diese Eindrücke mit dem weitläufigen Chaos ringsum in Einklang zu bringen. Es war ein wahres Paradies für Heckenschützen, die auf so vielen Ebenen hinter so vielen Trümmerteilen hätten Deckung finden können, dass er kaum wusste, wo er hinschauen sollte.
«Nur Geduld», murmelte er vor sich hin. Die war nie seine Stärke gewesen. Doch in diesem Labyrinth waren noch zwei Deutsche unterwegs, und wenn er jetzt überhastet handelte, würde er eine leichte Beute abgeben. Dann lieber …
Krachend fuhr eine Kugel in die Mauer neben ihm. Woher der Schuss kam, hatte er nicht mitbekommen; reflexhaft packte er die Schmeisser mit beiden Händen und schnellte herum, um Abwehrfeuer zu geben. Zwei Kugeln zischten aus der Mündung, und dann – nichts mehr. Blockiert. Er riss sich die nutzlose MP von der Schulter, warf sie fort und rettete sich mit einem Hechtsprung nach rechts auf den Boden, während weitere Schüsse über seinen Kopf hinwegpfiffen. Der Schweinehund war über ihm. Bäuchlings robbte er durch den flachen Graben, der früher einmal ein königlicher Flur gewesen war. Am Ende ragte eine dunkle Kammer auf, ein in den Berghang getriebener Keller. Falls er es bis dorthin schaffte, hätte er zumindest ein Dach, das ihm von oben Schutz bot. Das Blut pochte in seinen Ohren; er konnte hören, wie der deutsche Soldat zu ihm herabkletterte. Ohne zu überlegen, sprang er auf und stürzte durch den offenen Durchgang, gefolgt von einer weiteren Salve.
Er befand sich in einem langgestreckten, schmalen Raum mit einer Folge von Nischen zu beiden Seiten, die durch niedrige Mauern voneinander getrennt waren und an Viehboxen erinnerten. In all diesen Nischen standen gewaltige, übermannsgroße Tongefäße, und Grant überlegte kurz, ob er versuchen sollte, sich in einem dieser Riesenkrüge zu verstecken – verwarf diesen Einfall dann jedoch. Dort säße er in der Falle wie eine Ratte in einem Sack.
Weitere Schüsse peitschten herein, ließen kleine Staubwölkchen vom trockenen Boden aufsteigen. Er rannte bis ans Ende der Kammer, hielt Ausschau nach einer Tür, einem Loch in der Wand. Ohne Erfolg – der Eingang, durch den er hineingelangt war, war der einzige Weg ins Freie. Ich Glückspilz, dachte er grimmig, der einzige geschlossene Raum auf dem ganzen verdammten Gelände. Die letzte Nische rechts von ihm war leer: Er hechtete hinein, als der Deutsche gerade durch die Türöffnung gerannt kam.
Kurz blieb es still, während sein Gegner wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und Grant duckte sich hinter die Mauer. Er versuchte einen Blick hinaus zu werfen, aber die dickbauchige Urne in der Nachbarnische verstellte ihm die Sicht.
«Rudi», hörte er den Soldaten rufen. «Komm. Ich habe ihn.»
Es erfolgte keine Antwort. Ein gutes Zeichen, dachte Grant. Besser noch, die Stimme hatte unsicher geklungen. Er wusste nicht, wo Grant genau war, und allein wollte er das lieber nicht herausfinden. Das war sehr gut.
Lautlos wie eine Katze zog Grant sich an der niedrigen Mauer hoch und ließ sich in die Nische nebenan fallen, hinter einen der Riesenkrüge. Er spannte den Hahn seines Revolvers, lehnte sich an und fühlte dabei den rauen, kalten Ton an seinem bloßen Arm. Wo steckte der Deutsche?
Als er seine Waffe behutsam hinter dem Krug hervorschob, fiel von der Tür her ein Lichtstrahl auf den Lauf. Nur eine Sekunde lang, aber das reichte dem nervösen Fallschirmjäger vollauf. Ein Kugelhagel peitschte durch den Raum, und dicke Tonbrocken lösten sich von dem Krug. Einer davon traf Grant hart an der rechten Hand, worauf sich seine Finger reflexhaft öffneten und den Revolver fallen ließen. Beim Aufprall auf den Boden löste sich ein Schuss, der dem Höllenlärm im Raum eine weitere Note hinzufügte.
Grant huschte zurück hinter das Gefäß. Gottlob hatten die Minoer es für die Ewigkeit geschaffen: Von ein paar Sprüngen abgesehen, hatte es den Beschuss gut überstanden. Und der Schuss aus dem Webley hatte dem Deutschen anscheinend Respekt eingeflößt. Er hatte das Feuer eingestellt – möglicherweise wartete er noch auf seinen Kameraden. Grant spähte um den bauchigen Krug herum und konnte gerade noch ein Paar blankpolierte schwarze Stiefel direkt rechts vom Eingang erkennen.
Jetzt wusste er zwar, wo sich der Deutsche befand, konnte ihn aber nicht unschädlich machen. Der Webley lag auf dem sandigen Boden, so nahe, dass er ihn mit ausgestrecktem Arm hätte erreichen können, zugleich aber so weit weg, dass er den Versuch mit Sicherheit mit dem Leben bezahlen müsste. Er hatte noch das Messer im Stiefel, doch er käme niemals nah genug heran, um es einsetzen zu können. Blieben also nur noch …
Grant sah hinab auf die beiden Stielhandgranaten, die in seinem Gürtel steckten. Er dachte an den armen Archäologen, an seinen bestürzten Gesichtsausdruck, als Grant sie dem toten Deutschen abgenommen hatte.
«Tut mir leid, alter Herr», flüsterte er. Dann schraubte er den Deckel vom Griff der Granate ab, tastete nach der Schnur im Stiel und zog kräftig daran. Eins … zwei … Er stand auf, holte mit dem Arm aus und warf die Granate den Gang hinauf. Drei … Sie wirbelte durch die Luft und verschwand außer Sichtweite. Vier … Mit einem Pochen streifte sie die Kante oben an dem Gefäß nebem dem Soldaten, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, als sie im Inneren landete. Fünf …
Eine Wolke aus Tonscherben hüllte den Deutschen ein, als das Gefäß explodierte. Grant zögerte nicht. Er warf sich in den Gang und schnappte sich den Revolver, rollte sich in eine hockende Stellung und gab rasch drei Schüsse ab, bevor er noch zur Ruhe gekommen war. Die letzten beiden waren unnötig. Der Fallschirmjäger sackte inmitten der pulverisierten Überreste des Krugs zu Boden. Sein Gesicht war zu einer blutigen Masse zermalmt worden, und Blut sickerte aus dem kleinen Loch dicht unter dem Brustadler auf der linken Uniformseite. Er rührte sich nicht.
Grant blickte auf den formlosen Haufen Ton und Staub hinab, der gerade noch ein großartiges Kunstobjekt gewesen war. Da haben die Archäologen jetzt schön etwas zum Zusammensetzen, dachte er.
Und im selben Augenblick hörte er den Schuss.

John Pemberton stand Todesängste aus. So etwas hatte er seit dem Weltkrieg, seit Passchendaele, nicht mehr durchgemacht – und damals hatte er, bei allem Grauen, wenigstens seine Männer um sich gehabt. Jetzt war er allein. Irgendwo aus der Nähe, vielleicht nur auf der anderen Seite der Mauer, hörte er eine wilde Salve von Schüssen, gefolgt von einer Pause, und dann eine tief dröhnende Explosion, die den Palast bis in die Grundmauern zu erschüttern schien. Waren die Bomber zurückgekehrt? Das Echo der Explosion hallte durch den Steinschacht; die darauf folgenden Schüsse hörte er nicht – und auch nicht die Schritte, die leise die Treppe herabkamen.
Die erste Kugel traf Pemberton in die Schulter und riss ihn so gewaltsam herum, dass die zweite ihr Ziel verfehlte. Die dritte durchschlug sein Schulterblatt und trat aus seiner Brust wieder aus. Er kippte nach vorn und rollte sich dann auf den Rücken. Ein dunkler Nebel senkte sich vor seine Augen. Am Fuß der Treppe konnte er undeutlich ein zähnefletschendes Ungeheuer ausmachen, das sich ihm näherte. Im seltsamen Zickzack der Schatten in der Halle wirkte es fast so, als seien dem randlosen Helm, den es trug, Hörner entsprossen.
Noch während er mit dem Tode rang, hatte Pemberton nur einen Gedanken. Das Buch. Er streckte die Hand nach dem Tornister aus – aber der war nicht da. Er hatte ihn fallen gelassen, als ihn die erste Kugel traf. Gegen den blutroten Nebel anblinzelnd, entdeckte er ihn, in einiger Entfernung neben der Säule. Er drehte sich auf die Seite und reckte den Arm hinüber.
Ein schwerer Stiefel trat schwer auf seine Hand. Er nahm den Schmerz kaum wahr, doch das ungute Geräusch knackender Finger ließ ihn laut aufschreien. Das Ungeheuer lachte, ergötzte sich an seinen Qualen.
«Möchtest du den hier?» Die Stimme war grob und undeutlich, der höhnische Unterton nicht zu überhören. Während es weiter sein Gewehr auf Pemberton gerichtet hielt, bückte sich das Ungeheuer, hob den Tornister auf und hielt ihn knapp außer Pembertons Reichweite. Sosehr er sich auch reckte, Pemberton konnte ihn nicht erreichen. Seine Lunge tat inzwischen entsetzlich weh, jeder Atemzug schien kaum der Mühe wert, und rings um ihn breitete sich eine Blutlache aus. Das Ungeheuer hatte den Tornister geöffnet und wühlte darin herum: Es zog die Taschenlampe heraus, das Taschenmesser, zwei Riegel Schokolade – und dann das Notizbuch.
Pemberton stöhnte verzweifelt auf. Das Ungeheuer lachte – ein grässliches, schnaubendes Geräusch, das in verständnisloses Geschniefe überging, während es die Seiten durchblätterte.
«Was ist das?»
«Scher dich zum Teufel.»
Pemberton stieß die Worte mit letzter Kraft hervor – aber das Ungeheuer geriet deswegen in helle Wut. Es richtete sich auf, warf das Buch beiseite und hob sein Gewehr in die Höhe wie eine Keule. Pemberton war schon zu schwach, zurückzuzucken. Über die Schulter des Ungeheuers hinweg sah er einen undeutlichen Schatten, der sich hinter den Säulen auf der Treppe bewegte, wie das Flackern einer Flamme. Aber natürlich hatte es hier seit dreitausend Jahren nicht mehr gebrannt.

Hinter der Säule konnte Grant zwar den Deutschen nicht sehen, aber er sah den schwarzen Schatten, der auf den sterbenden Archäologen fiel. Kurz entschlossen zog er das Messer aus seinem Stiefel und sprang die Treppe hinunter. Mit zwei lautlosen Sätzen hatte er die Kammer durchquert. Der Deutsche wollte sich noch umdrehen, aber zu spät: Grant schlang ihm von hinten den linken Arm um den Hals, riss ihn zurück und rammte ihm das Messer bis zum Heft in den Hals. Der Kopf des Mannes sackte kurz zurück, und er brüllte auf vor Schmerz. Dann zog Grant das Messer mit einer letzten Drehung heraus. Blut spritzte aus der Wunde, besudelte Grants Gesicht, und der Deutsche sank in sich zusammen. Grant schob ihn beiseite und sah hinab.
Ein Blick verriet ihm, dass Pemberton den Raum nicht lebend verlassen würde. Die Wangen und Lippen des Archäologen waren sehr bleich, er hatte schon zu viel Blut verloren. Doch ein paar Tröpfchen Leben waren noch in ihm. Er hob einen zitternden Arm und zeigte auf etwas hinter Grant. Sein Mund straffte und spitzte sich abwechselnd, er verzog das Gesicht, wollte offenbar noch etwas sagen. Grant kniete sich neben ihn, brachte sein Ohr ganz dicht an Pembertons Lippen, während er mit dem Blick dem ausgestreckten Arm folgte. Dort, in der Ecke, lag aufgeschlagen ein kleines braunes Notizbuch auf dem Fußboden.
«Arch …»
Pemberton verstummte, röchelte heftig. Grant hob seinen Kopf an, drückte ihn an seine Brust. Er wollte ihn auffordern, nicht zu sprechen, seine Kräfte zu schonen, doch er wusste, dass es sinnlos war. Wenn der alte Mann noch etwas zu sagen hatte, sollte er es ruhig versuchen.
Weiße Hände krallten sich, mit plötzlich erneuerter Kraft, in Grants Kragen. Leben kam in die trüben Augen, die ihn direkt fixierten. «Archanes», flüsterte er. «Das Haus mit den Aprikosenbäumen. Bringen Sie … es ihr.»
Dann erschlafften die Hände, die Augen fielen zu, und Grant nahm den vertrauten, beißenden Uringeruch des Todes wahr.
Er trug den toten Archäologen hinaus ins Freie und bettete ihn in die offenen Grundfesten des Palastes. Zum Schutz vor Aasfressern bedeckte er den Leichnam mit Steinen. In einen Stein war ein seltsames Symbol geritzt, mit drei Zinken, wie eine Heugabel oder ein Dreizack, und diesen benutzte er als Grabstein. Anschließend nahm er den toten Fallschirmspringern alles an Waffen und Munition ab, was er noch finden konnte, und lud den Webley nach. Dann machte er sich, wie die Helden von einst, auf den Weg in die Schlacht.




EINS
Oxford, März 1947 
«Zorn. Dieses Wort, das erste, das in der Literatur des Abendlandes je schriftlich festgehalten wurde, gibt das Thema für alles Darauffolgende vor.»
Der Student blickte von seinem Aufsatz hoch, offenbar in der Hoffnung auf eine Reaktion. Ein Paar blassblauer Augen starrte stur über seine Schulter hinweg und musterte versonnen die Eisblumen, mit denen das Fenster zur Hälfte überzogen war. Im Kamin zischte und knisterte ein Feuer, das jedoch kaum etwas gegen die klirrende Kälte auszurichten vermochte, die ganz England seit Januar heimsuchte. Schon gar nicht in den zugigen mittelalterlichen Räumlichkeiten eines Colleges in Oxford, in dessen Mauern die klamme Feuchtigkeit von fünfhundert Jahren steckte.
Nach einem Räuspern fuhr der Student fort. «Alle Figuren der Ilias werden durch den Zorn bestimmt. Manche glauben, ihn manipulieren zu können; andere werden von ihm überwältigt. In den meisten Fällen finden sie deswegen den Tod, was auch erklärt, warum diese Erzählung bis heute, fast dreitausend Jahre nachdem Homer sie verfasst hat, eine so starke Wirkung auf uns ausübt. Ein Blick in die jüngere Geschichte lehrt, dass Zorn und Gewalt weiterhin die Leidenschaften sind, welche die Welt beherrschen. Die Ilias erzählt nicht von der Vergangenheit, sondern von der Gegenwart. Wir können nur hoffen, dass wir, wie Achilles, unseren Zorn und unseren Stolz letzten Endes durch unsere Menschlichkeit überwinden lassen und eine bessere, gerechtere Zukunft schaffen.»
Der Student hielt inne. Ihm gegenüber in dem mit Büchern gefüllten Zimmer runzelte Arthur Reed, Professor für klassische Philologie, die Stirn.
«Habe ich etwas Falsches gesagt?»
Die blauen Augen glitten von dem Fenster weg und richteten sich auf den Studenten. «Ein Gedicht.»
Der Student blinzelte verwirrt. «Entschuldigung?»
«Es handelt sich um ein Gedicht. Nicht um eine Erzählung.»
Der Student verzog kurz unwillig das Gesicht, schluckte aber jegliche Widerrede herunter und senkte den Blick auf seinen Aufsatz. «Soll ich weiterlesen?»
Reed lehnte sich in seinem Sessel zurück und seufzte. Der Krieg hatte alles verändert. Die Studenten in den Dreißigern waren noch unbedarfte Jungen gewesen, stets um Wohlverhalten bemüht und leicht zu beeindrucken. Diese neue Generation war anders. Was konnte er, der den Krieg hinter einem Schreibtisch verbracht hatte, ihnen über Helden beibringen?
Ein sachtes Klopfen an der Tür unterbrach die Sitzung. Ein Pförtner tauchte auf und nickte mit dem Kopf, den Studenten geflissentlich übersehend. «Bitte um Verzeihung, Herr Professor. Ein Mr. Muir wünscht Sie zu sehen, in der Pförtnerloge.»
Versunken in seinem Ohrensessel, mit einer Decke um die Beine und dick eingewickelt in einen Schal, der seinen halben Kopf verdeckte, war Reed für den Pförtner in der Tür kaum zu erkennen. Der Student im Sessel gegenüber jedoch konnte ihn gut sehen – und bemerkte den seltsamen Ausdruck, der dem Professor übers Gesicht huschte; als hätte er in einen sauren Apfel gebissen.
«Sagen Sie ihm, ich komme herunter, wenn ich hier fertig bin.»
«Er war furchtbar beharrlich, Sir.»
«Das bin ich auch, Mr. Gordon.» Reed nahm seine Brille ab und fing an, sie an seinem Schal zu putzen – für alle, die ihn kannten, ein unmissverständliches Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Mit einem weiteren Kopfnicken huschte der Pförtner davon.
Reed stierte in die aschweiße Kohle im Kamin, so lange, dass der Student sich schon fragte, ob er ihn völlig vergessen hatte. Dann gab Reed sich einen Ruck und wandte seinen Blick mit gequältem Lächeln wieder dem Studenten zu. «Wo waren wir stehengeblieben?»

Eine Stunde später, nachdem der Student ein wenig älter, aber, wie Reed befürchtete, nur wenig klüger verabschiedet worden war, kehrte der Pförtner zurück. Er hatte kaum die Tür geöffnet, als der Besucher sich auch schon an ihm vorbeidrängte. Der Mann war schlank, drahtig und straff, mit Bewegungen, die unterschwellig aggressiv wirkten. Er hatte rotes, raspelkurz geschorenes Haar. Ohne seinen Mantel abzulegen, marschierte er quer durch das kleine Zimmer und ließ sich auf das abgenutzte Sofa Reed gegenüber fallen. Die betagten Polster gaben so weit nach, dass er in merkwürdiger krummer, zusammengefalteter Haltung dasaß. Nach vorne gebeugt, die Beine weit auseinandergestellt, erinnerte der Mann auf beunruhigende Weise an einen sprungbereiten Leoparden. Er rieb sich die Hände.
«Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen», sagte Reed milde.
«Das sollte es auch. Ich bin ein beschäftigter Mann.»
«Und trotzdem sind Sie den weiten Weg heraus nach Oxford gekommen, um mich zu sehen. Sie hätten doch anrufen können.»
«Habe ich ja. Fünfmal – gestern – und vorgestern auch schon zweimal.»
«Ah, nun ja, da hat der Pförtner wohl versäumt, mich davon zu unterrichten. Einerlei, nun sind Sie ja hier. Womit kann ich dienen?»
Muir nahm eine Zigarette aus einem Elfenbeinetui und entzündete ein Streichholz. Reed bot er keine an. Nachdem die Zigarette brannte, griff er in seine Manteltasche und zog einen Umschlag aus steifem braunem Papier heraus, den er auf den Kaffeetisch zwischen ihnen warf. «Was halten Sie davon?»
Reed öffnete den Umschlag, aus dem eine einzelne, auf dünne Pappe aufgezogene Fotografie zum Vorschein kam. Er betrachtete sie blinzelnd, erhob sich dann aus seinem Sessel und ging hinüber zum Schreibtisch an der Wand. Er holte eine dicke Lupe aus der Schublade und hielt sie über das Foto. «Ein Tontäfelchen – oder ein Teil davon, das ist nicht leicht zu erkennen, weil unten im Bild ein schwarzes Band verläuft. Auf der Tafel befindet sich offenbar eine Inschrift, aber das Foto ist zu unscharf, um sie deutlich zu erkennen. Sonst nichts, bis auf eine Armbanduhr, die flach danebenliegt.» Reed legte die Lupe aus der Hand. «Hat das John Pemberton fotografiert?»
Muir erstarrte leicht. «Warum fragen Sie das?»
«Habe ich recht?»
«Kann schon sein. Wieso?»
Reed tippte auf das Foto. «Die Uhr. Die hat Pemberton immer als Größenmaßstab benutzt, wenn er Fundstücke fotografierte. Möge er in Frieden ruhen.» Nach einem letzten Blick auf das Foto sah er Muir an. «Offenbar haben Sie schon von ihm gehört? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich für Archäologie interessieren.»
«Wenn er nicht gerade versunkene Kulturen ausgrub, hat Pemberton für uns gearbeitet.» Die Zigarette war bereits so gut wie verschwunden; Muir schnipste die Kippe in den Kamin. Ein paar vereinzelte Fünkchen stoben auf.
«Für uns?», hakte Reed nach.
«Den Militärgeheimdienst. Wir haben ihn vor dem Krieg angeworben – er sollte die Dinge im Auge behalten, für den Fall, dass Hitler Kreta ins Visier nähme.» Zwischen Muirs Lippen wurde bereits die nächste Zigarette dezimiert – immerhin, dachte Reed, trug er etwas zur Beheizung des Zimmers bei. «Das ist selbstverständlich alles vertraulich.»
«Selbstverständlich.»
«Wir benutzten Pemberton als Verbindungsmann zu den Einheimischen, um Kontakte herzustellen und so weiter. Als Archäologe konnte er so ziemlich überall umherstreifen, ohne Aufsehen zu erregen. Dass er am ersten Tag der Invasion ums Leben kam, war eine verdammte Schande – das hat uns um ein halbes Jahr zurückgeworfen.»
«Wirklich jammerschade», pflichtete Reed Muir bei, mit einem schrägen Blick unter seinen schneeweißen Augenbrauen hervor. «Und jetzt sichten Sie also seine Fotografien?»
«Dieses Bild haben wir nach dem Krieg in einem deutschen Archiv gefunden.»
Reed kratzte sich am Hals, dort, wo ihn der Schal juckte. «Sie wollen doch nicht ernstlich andeuten …?»
«Dass Pemberton ein Verräter war?» Muir stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. «Nein. Nach der Invasion auf der Insel haben die Deutschen in Pembertons Villa ihr Hauptquartier eingerichtet. Sie hatten also reichlich Gelegenheit, seine Sachen zu durchstöbern.»
«Warum befand es sich dann …»
«Das spielt keine Rolle.» Die zweite Zigarettenkippe folgte der ersten ins Feuer. Muir klappte sein Etui auf und griff reflexhaft nach einem weiteren Glimmstängel, riss sich dann zusammen und klappte den Deckel wieder zu. Mit den Fingern trommelte er ein rasches Stakkato auf das Elfenbein, das wie Maschinengewehrfeuer klang. «Ich will von Ihnen nur wissen, was auf diesem Bild zu sehen ist.»
Reed griff wieder nach der Lupe und begutachtete das Foto ein weiteres Mal. «Spätminoisch vermutlich. Oder auch frühmykenisch …»
«Auf Englisch?» Muirs Ungeduld gewann die Oberhand, wieder klappte das Zigarettenetui auf.
«Sehr gerne. Das Tontäfelchen auf dem Foto datiert vermutlich aus dem vierzehnten Jahrhundert vor Christus und stammt aus Kreta oder Griechenland selbst. Nicht so alt wie die Pyramiden, aber noch vor dem Trojanischen Krieg.» Er lächelte. «Natürlich nur, falls Sie daran glauben, dass der tatsächlich stattgefunden hat.»
«Es ist also griechisch und schon uralt. Was hat es mit der Schrift auf sich?»
Reed seufzte und legte das Foto aus der Hand. «Kommen Sie mit.»
Er kämpfte sich in seinen Mantel, stülpte sich eine fellgefütterte Mütze über den Kopf und führte Muir dann die Holztreppe hinunter, durch den Innenhof und hinaus durch das Hauptportal des Colleges. Fast hüfthoch türmten sich Barrieren aus zusammengeschaufeltem, schmutzigem Schnee am Straßenrand, und die wenigen Passanten, die auf den eisglatten Bürgersteigen unterwegs waren, duckten sich gegen den Wind, der die Turl Street entlangpfiff. Dächer ächzten unter ihrer Schneelast, und spitze Eiszapfen hingen von den Regenrinnen, während die Mauern des Colleges – die im Sommer so golden leuchteten – ebenso trostlos grau wie der Himmel wirkten.
«Waren Sie hier?», fragte Reed, während sie die Broad Street überquerten, vorbei an den gotischen Türmchen des Balliol-Colleges, die mit ihren Hauben aus Schnee seltsam märchenhaft-verwunschen wirkten. «Als Student, meine ich?»
«Ich war in Cambridge.»
«Ah», sagte Reed mit einem Unterton aufrichtigen Mitgefühls. «Procul omen abesto.» 
Schweigend stapften sie weiter, an einem verschneiten Kirchhof vorbei und schließlich über eine Straße zum Ashmolean Museum, das mit seinem pompösen klassizistischen Säulenvorbau so gar nicht zwischen die mittelalterlich strengen Collegegebäude passen wollte. Auf ein Nicken Reeds hin ließ der Pförtner sie anstandslos passieren, und sie durchschritten die leeren Gänge bis zu einem düsteren, abgelegenen Raum. Es schien sich um eine Art Abstellkammer für den Krimskrams vergessener Kulturen zu handeln. Hier standen große, mit Staublaken abgedeckte Statuen, deren Marmorzehen unter dem Stoff hervorlugten; goldgerahmte Gemälde lehnten an den Wänden; und in die Ecken hatte man, wie unbenutzte Schulpulte, Ausstellungsvitrinen gerückt, deren Glas entfernt war. Bei den meisten zeugten nur noch dunkle Umrisse auf der hellen Unterlage von ihrem einstigen Inhalt, doch in einer Vitrine befanden sich noch einige Exponate. Reed ging hinüber und deutete hinein.
Muir beugte sich über die Vitrine. Reed hatte auf ein Tontäfelchen gezeigt, geschwärzt vom Alter und von drei langen Rissen durchzogen. Die Kanten waren unbearbeitet, roh, doch die Oberfläche war glatt. In diese Fläche waren, kaum zu erkennen in dem düsteren Raum, Hunderte winziger, dünner Schriftzeichen geritzt.
Reed schaltete das Licht an und reichte Muir die Lupe.
«Was ist das?» Ausnahmsweise war seine Stimme einmal frei von dem ätzenden Unterton, der sonst so typisch für ihn war.
«Entdeckt wurde sie – das heißt die Schrift – um das Jahr 1900. Sir Arthur Evans stieß bei seinen Ausgrabungen auf Kreta in Knossos darauf und taufte sie auf den Namen Linear B. Da er damals auch Kurator im Ashmolean war, landeten ziemlich viele Stücke hier.»
Muir legte die Lupe beiseite und hielt das Foto neben das Täfelchen. «Soll das heißen, von den Dingern gibt es mehr als eins?»
«Mehrere Dutzend. So hundertfünfzig alles in allem – obwohl es sich bei manchen nur um Bruchstücke handelt.» Reed zuckte mit den Schultern. «Das ist eigentlich nicht mein Fachgebiet. Ich verstehe nicht, warum Sie bei diesem scheußlichen Wetter nach Oxford rauskommen, um mich damit zu behelligen. Sie hätten per Taxi zum British Museum fahren und dort ungefähr dasselbe erfahren können. Die Mitarbeiter sind sehr hilfsbereit.»
Muir ging nicht darauf ein. «Können Sie das lesen?»
Reed stieß ein Prusten aus. «Das lesen? An der Schrift beißen sich Gelehrte seit fast fünzig Jahren die Zähne aus. Keiner hat sie bisher entziffern können. Wenn das gelänge, wäre es der größte Durchbruch, seit Champollion die ägyptischen Hieroglyphen entschlüsselt hat. Und der hatte natürlich den Stein von Rosette, mit dem er arbeiten konnte.»
«Haben Sie es schon mal versucht?»
Reed schüttelte den Kopf. «Wie gesagt – das fällt eigentlich nicht in mein Fachgebiet. Und ich weiß nicht, warum …»
«Ich brauchte rasch eine Antwort, und Sie sind der Einzige, der hierfür die Freigabe hat.» Muir hatte das Foto aus der Hand gelegt und schlenderte mit einer nicht angezündeten Zigarette zwischen den Lippen im Raum umher.
«Freigabe?», wiederholte Reed verdutzt. «Sollten diese Inschriften je ein Geheimnis enthalten haben, liegt das über dreitausend Jahre zurück. Inzwischen, nehme ich an, dürfte es längst freigegeben sein.»
«Genau da irren Sie sich.» Muir drehte sich abrupt um und kam auf Reed zu. «Ich möchte, dass Sie sich mal daran versuchen. Nach der Arbeit, die Sie für Ultra geleistet haben, dürfte das leichtverdientes Geld sein. Das Zeug hier ist nicht mehr in Gebrauch.»
«Es ist wirklich nicht mein …»
«Und es kann sein, dass ich Sie in Griechenland brauche. Wenn Pemberton das Foto dort aufgenommen hat, wer weiß, was er dort noch gefunden hat?»
Jetzt wirkte Reed regelrecht entsetzt. «Griechenland? Aber da herrscht doch gerade Bürgerkrieg.»
Muir lachte derb und drückte seine Zigarette auf einem leeren Sockel aus. «Wenigstens ist es da wärmer als hier in diesem verdammten Leichenhaus.»

Es war schon dunkel, als Muir wieder im grauen Gebäude unweit der Victoria Street in London ankam. Die meisten Mitarbeiter waren bereits heimgegangen, aber der Beamte, der Spätdienst hatte, ließ ihn ins Archiv. Es dauerte vier Stunden, aber am Ende hatte er einen Namen und eine Akte. Er begann die Lektüre mit der letzten Seite, blätterte rasch die trockenen Blätter durch. Wie die meisten Akten in diesem Bereich setzte sie Ende 1938 ein, nur spärliche Angaben zunächst – ärztliche Dokumente, Ausbildungsbewertungen –, dann immer Gedrängteres. Zwischen 1940 und 1944 hagelte es nur so Berichte, eine wahre Rundreise zu den vielen Fronten des Krieges – Paris, Moskau, Athen, Heraklion, Alexandria, Kairo –, überschrieben mit einer fast schwindelerregenden Fülle immer neuer Codewörter. Ab 1945 war eine plötzliche Abnahme zu verzeichnen, bis nur noch ein paar dürre Dokumente eine Entlassung durch die Bürokratie belegten. Und auf der letzten Seite ein einzelnes Telegramm. Nach den vergilbten Berichten aus Kriegszeiten wirkte das Papier frisch und wie neu.
Muir stieß einen leisen Pfiff aus. «Du blöder Hund.» Nachdem er die Berichte noch fünf Minuten lang abermals geprüft hatte, griff er zum Telefonhörer.
«Ich muss ins Heilige Land.» Kurzes Schweigen. «Nein, es ist mir scheißegal, ob dazu ein Wunder nötig ist.»




ZWEI
Qaisariyeh, Mandatsgebiet Palästina 
Die Burg stand auf einem Vorgebirge, das wie ein Finger ins ruhige Mittelmeer hinausragte. Erbaut worden war sie vor über achthundert Jahren von französischen Kreuzrittern, zur Abwehr vor Angreifern, die von der flachen Küste und den ruhigen Gewässern angelockt wurden. Letzten Endes waren sie gescheitert, die Burg jedoch blieb bestehen: ein steinernes Zeugnis der außergewöhnlichen Kriegskünste der Kreuzfahrer, durch Jahrhunderte dem langsamen Verfall preisgegeben.
Jetzt hatte eine neue Generation von Kolonialherren sie wiederbelebt und das mittelalterliche Bollwerk mit Neuerungen ausgestattet, von denen sich die Erbauer noch nichts hatten träumen lassen. Stacheldraht verlief längs der gewaltigen Mauern, und die Bogenschützen in den Türmen waren durch Bren-Maschinengewehrposten ersetzt worden. Diese dienten allerdings nicht mehr der Abwehr von Feinden. Die Burg wurde jetzt als Gefängnis genutzt, und ihre starken Befestigungen schützten das Reich, indem sie Männer nicht am Eindringen, sondern am Entkommen hinderten.
Der Wagen machte kurz vor Mitternacht vor dem Eingangstor halt. Ohne den Motor abzustellen, sprang der Fahrer hinaus und öffnete hastig die hintere Tür. Wenn er auf der langen Fahrt von Jerusalem eines gelernt hatte, dann, dass sein Fahrgast sehr ungeduldig war und keinerlei Verzögerung duldete.
«Warten Sie hier», lautete die knappe Anweisung. «Es wird nicht lange dauern.»
Ein Lichtstrahl huschte durch die Finsternis, und gleich darauf tauchte aus dem gewölbten Eingangstor ein blonder Mann in Offiziersuniform auf, der eine Taschenlampe in der Hand trug. «Lieutenant Cargill, Sir.»
«Guten Abend.» Der Besucher stellte sich nicht vor und ergriff auch nicht die Hand, die ihm unsicher entgegengestreckt wurde, als wisse sie nicht recht, ob sie nicht besser salutieren sollte. «Haben Sie hier keinen Strom?»
«Der Generator hat heute Nachmittag leider den Geist aufgegeben.» Cargill schien eifrig bemüht, einen guten Eindruck zu machen; er konnte noch nicht wissen, dass dies bei Muir ein nutzloses Unterfangen war. «Wie war Ihre Reise, Sir?»
«Einfach hundsmiserabel.» Muir folgte Cargill durch den Torbogen in einen gewölbten Durchgang und dann in einen Innenhof, der jetzt eine Ansammlung von Nissenhütten beherbergte. «Waren Sie in letzter Zeit mal in Jerusalem? Unsere geschätzte Regierung hat den Stadtkern in eine Art KZ verwandelt und sich darin verschanzt. Alles ist mit Stacheldraht abgeriegelt. Und trotzdem können sie sich nicht gegen diese Scheißterroristen vom Irgun schützen.» Er schüttelte angewidert den Kopf. «Na, was soll’s. Unser Mann ist noch hier?»
Ganz überrumpelt von dem plötzlichen Themenwechsel, fand Cargill erst mit Verzögerung seine Stimme wieder. «Ich habe ihn in Erwartung Ihrer Ankunft schon mal in die Verhörzelle bringen lassen. Leider wussten wir nicht genau, wann Sie kommen würden – er sitzt da jetzt schon seit einigen Stunden.»
«Gut. Das dürfte ihn schon ein bisschen mürbe gemacht haben. Der Kerl ist zäh, ein ganz harter Hund, seiner Akte nach. Alle möglichen Heldentaten im Krieg. Wurde mit dem DSO für herausragende Dienste ausgezeichnet, und den bekam man nicht fürs Latrinenschaufeln.»
«Tatsächlich?» Cargill klang verblüfft. «Nicht gerade die Sorte Mann, der man Waffenschmuggel für die Zionisten zutrauen sollte.»
Muir gluckste. «Drei Monate nachdem man ihm den Orden an die Brust geheftet hatte, ist er verschwunden. Von der Fahne gegangen. Ein vielschichtiger Bursche, unser Mr. Grant.»
Sie kamen in der hinteren Ecke des Hofes an, bei einem alten Stall, der mit einem Wellblechdach und einer Tür aus Stahl versehen worden war. Cargill schloss auf.
«Werden Sie Hilfe benötigen, Sir? Ich könnte ein paar Unteroffiziere holen …»
«Nicht nötig. Warten Sie hier – für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Sie sind bewaffnet?»
Cargill tippte an sein Halfter.
«Dann halten Sie sich bereit. Sollte einer durch diese Tür kommen, ohne vorher zweimal geklopft zu haben, erschießen Sie ihn.»
«Halten Sie das wirklich für …» Cargill schien bestürzt.
«Wie schon gesagt: Er ist ein vielschichtiger Bursche.»

Die Stahltür fiel schwer hinter ihm ins Schloss, als Muir in die Zelle trat. Wie auch die übrige Festung war sie eine seltsame Mischung aus Alt und Neu: mittelalterliche Steinmauern, ergänzt durch ein Wellblechdach und einen hastig gegossenen Zementboden. Wie im Mittelalter wurde sie durch eine Flamme beleuchtet: in diesem Fall eine an einem Querbalken hängende Petroleumlampe. In der Mitte des Raums standen sich zwei Holzstühle an einem Stahltisch gegenüber, und dort saß, mit einer Handschelle am rechten Arm ans Tischbein gefesselt, Grant.
Muir musterte ihn einen Augenblick lang. Das Foto in der Akte war knapp zehn Jahre alt, doch ob die verstrichene Zeit ihn mit Nachsicht behandelt hatte oder nicht, war kaum zu sagen. Natürlich war er gealtert – aber so ging es den meisten Männern, die den Krieg überlebt hatten. In Grants Fall fiel die Veränderung weder zum Besseren noch zum Schlechteren aus. Er hatte Narben – eine auf dem linken Unterarm, die sich vom Ellbogen bis fast zum Handgelenk hinabzog – und Falten um die Mundwinkel und Augen, die das Gesicht selbst jedoch nicht verändert hatten. Es war, als hätten die Jahre den jungen Mann auf dem Foto einfach schärfer konturiert, in gewisser Weise deutlicher gemacht. Trotz der Fesselung an den Tisch brachte er es fertig, sich lässig auf dem Stuhl zurückzulehnen und Muir mit einem spöttischen Lächeln zu begegnen.
Muir schlug ein Notizbuch auf und begann vorzulesen. «Grant, C. S. Geboren Oktober 1917, County Durham. Schüler an der … kein maßgebliches Institut. Schulabschluss im Jahr 1934. Nach Südafrika ausgewandert, dann Rhodesien. Ausgedehnte Reisen im südlichen Afrika als Prospektor der Kimberley Diamond Company. Gerüchteweise Kontakt zu eingeborenen antibelgischen Elementen im Kongo. 1938 Rückkehr nach England, vom militärischen Geheimdienst angeworben, später versetzt in die Special Operation Executive. Aktiver Dienst in Griechenland, Nordafrika, auf dem Balkan und in der Sowjetunion. Im Juli 1944 Verleihung des Distinguished Service Order; ab Oktober 1944, nach einem Vorfall bei Impros auf Kreta, vermisst, Verdacht auf Fahnenflucht. In der Folgezeit Verwicklung in Schwarzmarktgeschäfte in London; später Gerüchten zufolge im östlichen Mittelmeerraum aktiv, als Waffenschmuggler für die sogenannte Demokratische Armee Griechenlands, den Irgun, die Haganah und andere Elemente im zionistischen Untergrund. Derzeitiger Aufenthalt unbekannt. Berichtige: Derzeitiger Aufenthalt: gefesselt an einen Tisch in einer miesen kleinen Zelle am Arsch der Welt, mit Aussicht auf eine verdammt lange Haftstrafe dafür, die Feinde des Empire mit Waffen beliefert zu haben.»
Muir klappte das Notizbuch zu und ließ es auf den freien Stuhl fallen. Grant sah ihn ungerührt an, mit vor gespielter Ehrfurcht aufgerissenen Augen. «Sonst noch was?»
Seine Stimme entsprach nicht Muirs Erwartungen. Ganz schwach ließen sich noch die derben Vokale eines Jungen aus dem englischen Norden erahnen, dazu kamen jedoch noch so viele Akzente und Einflüsse, dass sie sich unmöglich verorten ließ: ein wirklicher Bastard.
«Nur noch, dass die Waffen, die Sie geschmuggelt haben, offenbar aus Geheimlagern geplündert wurden, die eigentlich für den griechischen Widerstand im Krieg bestimmt waren.»
Grant zuckte die Achseln. «Niemand hat sie benutzt. Die Juden haben den Großteil der letzten zehn Jahre in die Mündungen von Gewehren schauen müssen. Da hielt ich es für das Mindeste, sie mit Waffen auszurüsten, damit sie zurückschießen können.»
«Aber das sind unsere Waffen, verdammt nochmal. Und die schießen damit auf uns.»
Wieder zuckte Grant die Achseln. «Uns? Ich dachte, ich gehöre dem Club nicht mehr an.»
«Dann hielten Sie es also für eine angemessene Rache, unsere Waffen an unsere Feinde zu verkaufen?» Muir stieß verächtlich den Rauch durch die Nasenlöcher aus.
«Es ging mir nur ums Geld.»
«Das ist wohl der Vorteil, wenn man für Juden arbeitet.»
Grant gab keine Antwort, blickte aber Muir über den Tisch unverwandt an.
Muir klopfte mit einer neuen Zigarette auf seinem Elfenbeinetui herum. «Aber lassen wir das, es ist mir wirklich piepegal, was Sie derzeit so treiben. Ich bin hier, um mit Ihnen über Kreta zu reden. Und einen gewissen Mr. John Pemberton.» Ein Streichholz flammte auf. «Sie kannten ihn.»
«Tatsächlich?»
Grant gab sich unbeteiligt, verzog keine Miene, aber Muir hatte schon genug Verhöre geführt, um die Fassade zu durchschauen.
«Kreta – am Tag, als die Nazis kamen. Wir hatten Sie losgeschickt, um den König in der Umgebung von Knossos zu suchen. Stattdessen sind Sie auf Pemberton gestoßen. Sie waren der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.»
«Und der Erste, der ihn tot gesehen hat. Und?»
«Ihrem Bericht zufolge hat er Ihnen vor seinem Tod noch sein Notizbuch ausgehändigt.»
«Und?»
Muir beugte sich über den Tisch. Die Glut seiner Zigarette befand sich nur wenige Zentimeter vor Grants Gesicht, und Rauch stieg ihm in die Augen. «Ich will wissen, was Sie damit gemacht haben.»
«Ich habe es seiner Witwe ausgehändigt.»
«Pemberton hat keine Witwe hinterlassen, Sie Armleuchter. Seine Frau ist vor ihm gestorben.»
«Vielleicht war es auch seine Schwester.» Vom Rauch tränten Grant die Augen, aber er beherrschte sich und blinzelte nicht. Lange sah er Muir direkt in die Augen – und pustete seinem Gegenüber die Rauchwolke dann mitten ins Gesicht, so unvermittelt, dass Muir zurückwich. «Was glauben Sie, was ich damit gemacht habe? Für einen Besuch in der Bücherei hatte ich keine Zeit. Ich habe das Buch weggeworfen und mich dann auf die Suche nach Nazis gemacht, um sie umzubringen. Wenn Sie meinen Bericht gelesen haben, dürfte Ihnen bekannt sein, dass ich dabei auch ziemlich erfolgreich war.»
Muir lehnte sich auf dem Stuhl zurück. «Ich glaube Ihnen nicht.»
«Sie haben wohl nicht viel Zeit an der Front verbracht, nehme ich an.»
«Ich glaube einfach nicht, dass Sie ein Notizbuch, das Ihnen ein Sterbender kurz vor seinem Tod anvertraut hat, einfach so wegwerfen. Hat es Sie nicht interessiert, warum ihm so viel daran lag?»
«Er hätte mir auch seine glückbringende Streichholzschachtel und ein Medaillon mit der Locke seiner Liebsten geben können – ich hätte damit dasselbe gemacht.» Grant schüttelte den Kopf. «Ich habe in dem Buch geblättert, aber da standen nur Kauderwelsch und Hokuspokus drin. Ich musste längere Entfernungen zurücklegen, da konnte ich keinen Ballast gebrauchen. Also habe ich es weggeworfen.»
Muir starrte ihn noch einen Augenblick lang an und stand dann unvermittelt auf. «Wie schade. Wenn Sie es behalten hätten oder mir sagen könnten, wo es zu finden ist, wäre ich in der Lage gewesen, Ihnen vielleicht hier rauszuhelfen. Womöglich wäre sogar etwas Geld dabei herausgesprungen. Denn hier werden die Juden Sie doch wohl nicht bezahlen.» Er sah gespannt zu ihm herunter. «Nun?»
«Scheren Sie sich zum Teufel», sagte Grant.

Der Wagen bog in das Wäldchen ein und machte kurz darauf halt. Seine Scheinwerferkegel tauchten die Lichtung in gelbes Licht und beleuchteten einen verbeulten Lastwagen der Marke Humber mit heruntergelassenen Baumwollplanen. Daneben lungerte ein Grüppchen junger Männer in bunt zusammengewürfelten Kampfuniformen, teils rauchend, teils ihre Waffen überprüfend. Sie boten einen furchterregenden Anblick – doch falls die Insassen des Autos Angst hatten, ließen sie sich das nicht anmerken. Niemand stieg aus. Nur ein Quietschen war zu vernehmen, als ein Insasse auf der Rückbank sein Fenster herunterkurbelte.
Einer der Männer kam herüber und bückte sich leicht, um in den Wagen zu schauen. Obwohl die Nacht lau war, trug er einen langen Mantel und eine schwarze Baskenmütze auf dem kurzen grauen Stoppelhaar. Er war mit einer Maschinenpistole bewaffnet.
«Seid ihr bereit?» Auf dem Rücksitz glomm eine Zigarette, aber das Gesicht dahinter war im Schatten nicht zu erkennen. «Habt ihr gefunden, was ihr braucht?»
Der Mann mit der Mütze nickte. «Es war alles in dem Laster – wie von Ihnen versprochen. Wir sind bereit.»
«Dann vermasselt es nicht. Und achtet darauf, dass er lebend herauskommt.»

Man führte Grant in seine Zelle zurück, ein Kellergewölbe der Kreuzfahrerburg, in das drei Holzpritschen gezwängt waren. In der pechschwarzen Finsternis musste er sich zu seinem Bett durchtasten. Dort ließ er sich auf die Matratze fallen, ohne seine Schuhe auszuziehen.
Auf der Nachbarpritsche flammte ein Streichholz auf, und ein olivenfarbenes, junges Gesicht mit einer schwarzen Haartolle darüber wurde sichtbar. Der Junge zündete zwei Zigaretten zwischen seinen Lippen an, reichte eine an Grant weiter und pustete dann das Streichholz aus, ehe es ihm die Finger versengte.
Dankbar nahm Grant das Geschenk an. «Danke, Ephraim.»
«Haben sie dich geschlagen?» Älter als fünfzehn, sechzehn konnte der Junge nicht sein, doch seine Stimme war ganz sachlich. Und warum auch nicht?, überlegte Grant. Ephraim war schon viel länger hier eingesperrt als er, seit fast drei Monaten jetzt, verurteilt, weil er in Haifa britische Polizisten mit Steinen beworfen hatte.
«Nein, sie haben mich nicht geschlagen.»
«Wollten sie wissen, wo sie Begin aufspüren können?»
«Nein.» Grant schob einen Arm hinter den Kopf und pustete eine Rauchwolke zur Decke hoch. «Es waren nicht die üblichen Schläger. Irgendein Agent aus London. War nicht am Irgun interessiert – wollte bloß eine uralte Geschichte ausgraben.»
«Hast du ihm was erzählt?»
«Ich …»
Sie spürten die Explosion selbst durch die meterdicken Mauern. Die Pritschen wackelten, Geröllstaub kam von der Decke geregnet. Grant schwang herum und sprang auf den Boden, zerrte den jungen Ephraim mit herunter, und so kauerten sie Seite an Seite im Dunkeln. Schüsse waren zu hören – panisch und vereinzelt zunächst, dann regelmäßig, als die Maschinengewehre in Betrieb genommen wurden.
«Sie kommen näher.» Grant legte Ephraim die Hand auf die Schulter und schob ihn durch die Zelle, bis er das kalte Metall der Tür ertastete – unverändert abgesperrt. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand und schob Ephraim auf die andere Seite des Türrahmens.
«Halt dich bereit – irgendjemand kommt da.»

Lieutenant Cargill kehrte in sein Büro zurück und goss sich einen großzügigen Schluck aus der Flasche ein, die er in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Ihm waren im Krieg schon viele unangenehme Zeitgenossen begegnet, und auch später hier in Palästina, aber nur wenige, die so viel vorsätzliche Unfreundlichkeit zur Schau trugen wie sein namenloser Besucher.
Jemand klopfte an die Tür. Whisky schwappte über den Rand des Glases. Hatte der Besucher noch irgendetwas vergessen?
«Der Ingenieur, Sir. Wegen der Reparatur des Generators.»
Cargill seufzte erleichtert auf. «Herein.»
Der Ingenieur war ein kleiner Mann mit Nickelbrille, in einer schlechtsitzenden Uniform, die aussah, als wäre sie ursprünglich für einen Größeren bestimmt gewesen.
«Ziemlich spät, um jetzt noch den Generator zu reparieren, finden Sie nicht?» Cargill tupfte den Whisky mit seinem Taschentuch vom Tisch. «Wäre es nicht zweckmäßiger, bis Tagesanbruch zu warten?»
Der Ingenieur zuckte mit den Schultern. Er schien stark zu schwitzen. «Befehl, Sir.» Er kam weiter auf Cargill zu, eine große Tasche in der linken Hand. «Also, Sir, wenn Sie mir jetzt Ihre Schlüssel geben könnten.»
«Um an den Generator zu kommen, brauchen Sie meine Schlüssel nicht. Sie finden ihn …»
Cargill hob den Blick und schaute in die Mündung einer Luger, die ihm direkt vor die Nase gehalten wurde. «Was zum Teufel?»
«Ihre Schlüssel.»
Als der Mann die Hand ausstreckte, rutschte der Ärmel seines schlechtsitzenden Hemdes hoch. Auf seinen Unterarm war, in blauvioletter Tinte, die niemals verblassen würde, eine Reihe winziger Zahlen tätowiert.
«Sie wären nicht der erste Mensch, den ich sterben sehe. Geben Sie mir die Schlüssel.»
Während der Mann ihn weiter mit der Luger in Schach hielt, hakte Cargill den Schlüsselbund von seinem Gürtel los und legte ihn auf den Tisch. Dann nahm der Ingenieur – der Jude, berichtigte sich Cargill im Stillen – ein Elektrokabel aus seiner Tasche, mit dem er Cargills Handgelenke an die Rückenlehne des Stuhls und seine Knöchel an die Tischbeine fesselte. Cargill ließ diese Erniedrigung mit stoischem Schweigen über sich ergehen.
«Mit diesen Schlüsseln können Sie vielleicht die Zellen aufsperren, aber durchs Tor kommen Sie damit nicht. Da können Sie nicht einfach so mit Ihren Freunden vom Irgun im Schlepptau hinausmarschieren.»
«Wir finden schon einen Weg.»
Im nächsten Moment erschütterte eine gewaltige Explosion die Festung bis in die Grundmauern. Offenbar hatte sie sich ganz in der Nähe ereignet. Cargill geriet auf seinem Stuhl ins Wanken, konnte das Gleichgewicht nicht halten und kippte um, was ihm einen Schmerzensschrei entlockte, da seine Beine weiter an den Tisch gefesselt waren. Durch die Wolke aus Staub und Qualm, die den Raum erfüllte, sah er, wie der Jude die Schlüssel an sich nahm und sich dann zum Abschied an die Mütze tippte.
«Schalom.»

Die Schritte kamen jetzt näher. Sie folgten einem bestimmten Rhythmus: rückten vor, hielten inne, rückten vor, hielten inne. Jedes Mal, wenn es still wurde, konnte Grant Schreie und das Klappern von Metall hören. Kurz übertönte eine weitere Salve Maschinengewehrfeuer von draußen die Geräusche; als sie aufhörte, war direkt vor der Tür das Rasseln von Schlüsseln zu hören. Grant spannte sich in der Finsternis. Innen besaß die Tür keinen Griff – er konnte also nur warten, während der Schlüssel ins Schloss geschoben wurde, sich drehte, das Schloss aufsprang …
«Rak kach.» 
Die Tür schwang auf, doch das Quietschen der Angeln ging im Freudengeschrei Ephraims unter. «Rak kach!», gab er den Wahlspruch des Irgun aufgeregt zurück. «Rak kach. Gepriesen sei Gott, dass ihr gekommen seid.»
«Gepriesen sei Gott, wenn wir hier rauskommen», brummte Grant.
Als sie die Zelle verließen, war ihr Retter bereits weitergehastet, aber im Gang wimmelte es von befreiten Häftlingen. Am hinteren Ende stand ein Irgun-Kämpfer und verteilte Schusswaffen, die er aus einem Sack holte.
«Wie ein verdammter hebräischer Weihnachtsmann», sagte Grant.
Ephraim sah ihn verwirrt an. «Wer ist das, der Weihnachtsmann?»
Sie drängten sich den Gang hinunter, an dem Kämpfer vorbei – der keine Waffen mehr zu verteilen hatte – und hinaus in den Innenhof der Festung. Nach achthundert Jahren war das Bodenniveau fast einen Meter höher als die ursprünglichen Fundamente, deshalb war vor dem Gebäude ein Graben ausgehoben worden, um Zugang zu ermöglichen. Jetzt drängten sich darin die Exhäftlinge und ihre Befreier und lieferten sich ein wildes Feuergefecht mit der englischen Besatzung am Pförtnerhaus. Am jenseitigen Ende des Hofs zeugten ein Haufen rauchender Trümmer und ein großes Loch in der Mauer davon, wie sich der Irgun mit Sprengstoff einen Weg in die Festung gebahnt hatte.
«Wer hat hier das Kommando?»
Er hatte die Frage dem Kämpfer neben sich ins Ohr gebrüllt, einem hageren jungen Mann, der, wie es schien, aus einem Karabiner aus dem Ersten Weltkrieg feuerte. Während er den Bolzen zurückriss, wieder einrasten ließ und zielte, gelang es ihm irgendwie, auf einen großen Mann mit schwarzer Baskenmütze in einem Mantel zu deuten, etwa in der Mitte des Grabens. Grant kroch zu ihm hinüber.
«Wo ist Ihr Fluchtweg? Durch das Loch in der Mauer?»
Der Irgun-Kommandeur schüttelte den Kopf. «Da sind wir nur hereingekommen», erwiderte er auf Englisch. «Hinaus nehmen wir den Hintereingang.» Er deutete mit dem Kopf nach links, dorthin, wo die Westmauer ins Meer hinausragte. Grant starrte hinüber und sah Männer, die im Schatten an der Mauer entlangschlichen, den Blicken der britischen Soldaten entzogen, die sich voll und ganz auf den Beschuss des Gefängnisblocks konzentrierten.
«Schwimmen wir?»
«Nicht, wenn Sie sich beeilen.»
Grant schaute wieder zum Pförtnerhaus. Aus einer der alten Schießscharten oben auf dem Turm blitzte das Mündungsfeuer eines Maschinengewehrs auf. Solange sie in dem Graben hockten, waren sie sicher, doch sobald sie ihren Posten räumten, würden sie auf dem offenen Gelände leichte Ziele abgeben.
«Bevor wir gehen, müssen Sie erst mal den da oben ausschalten.»
Der Kommandeur sah ihn an. «Wollen Sie das übernehmen?»
«Warum nicht?»

Seit der Ankunft des geheimnisvollen Besuchers war es mit Lieutenant Cargills Abend steil bergab gegangen. Bei seinem Sturz hatte er sich einen Knöchel verdreht, in dem es jetzt schmerzhaft pochte, doch das war nichts gegen die Qual, an das Büromobiliar gefesselt am Boden liegen und hilflos zuhören zu müssen, wie draußen die Schlacht tobte. Er konnte nicht einmal sagen, wer die Oberhand hatte. Und er machte sich auch nicht vor, dass sich seine Lage entscheidend verbessern würde, wenn der Kampf vorüber war.
Die Tür flog auf. Hinter seinem Schreibtisch sah Cargill, wie zwei abgetragene braune Stiefel durch den Raum gespurtet kamen. Er reckte den Kopf hoch, und genau in dem Moment tauchte ein schmutziges, unrasiertes Gesicht über dem Schreibtisch auf und sah ihn verblüfft an. Eine Bitte um Hilfe erstarb auf Cargills Lippen.
«Sie sind der Waffenschmuggler.» Ein grauenhafter Gedanke schoss ihm durch den Kopf. «Das hat doch wohl nichts mit Ihrem Besucher zu tun, oder?»
Grant antwortete nicht: Er zerrte die Schubladen aus Cargills Schreibtisch und leerte eine nach der anderen auf den Tisch aus. Am Ende holte er ein braunes Lederhalfter aus der untersten. Aus der Lederklappe lugte der Walnussholzgriff eines Webley-Revolvers. Grant zog ihn heraus und prüfte die Trommel.
Trotz seiner Hilf- und Wehrlosigkeit gab Cargill sich unerschrocken. «Wollen Sie mich jetzt kaltblütig abknallen?»
Grant schüttelte den Kopf. «Unnötig. Das überlasse ich der Army, wenn man erst feststellt, was Sie hier für einen Murks gebaut haben.» Er überlegte kurz. «Was für eine Hutgröße haben Sie?»

Von dem Gang vor Cargills Büro führte eine abgenutzte Treppe zu den Befestigungen hinauf. Grant hastete sie hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, und rannte längs der Mauer auf den Turm des Pförtnerhauses zu. Im allgemeinen Durcheinander hatte man vergessen, die Tür zuzusperren. Grant huschte hinein. Dieser Teil des Turms war entkernt worden, bis auf die vier Stahlpfeiler, auf denen der Posten auf dem Dach ruhte. Sie schimmerten im Dunkel, blitzten immer wieder im Licht des draußen tobenden Feuergefechts auf, während der zugige Innenraum dumpf widerhallte vom Knattern des Maschinengewehrs oberhalb. Grant stülpte sich Cargills Schirmmütze auf das zerzauste Haar, berührte den Webley, der jetzt wieder um seine Hüfte geschnallt war, und kletterte dann die an der Wand befestigte Holzleiter empor.
Der MG-Schütze auf dem Dach konnte Grant kaum gehört haben, hatte aber wohl die Bewegung aus dem Augenwinkel mitbekommen. Er stellte das Feuer kurz ein und drehte sich um.
«Was fällt Ihnen denn ein, Mann?», herrschte Grant ihn in ruppigem Befehlston an. «Halten Sie diese Juden weiter in Schach!»
Dieser Anpfiff und der vertraute Umriss der Offiziersmütze beruhigten den Schützen im Nu. Er drückte sich das Maschinengewehr an die Schulter und feuerte eine weitere Salve in die Runde. Mehr Zeit benötigte Grant nicht. Er überquerte das Dach und schickte den Schützen mit einem Tritt auf den Holzboden, wo dieser sich vor Schmerz krümmte. Zwei weitere wohlplatzierte Fausthiebe genügten, und der Schütze lag bewusslos da.
Grant zog dem Mann den Gürtel aus der Hose und fesselte ihm damit die Hände auf den Rücken. Danach kehrte er zum Maschinengewehr zurück, schwenkte es herum und gab eine längere Salve in Richtung der britischen Soldaten ab. Grinsend verfolgte er, wie sich unter ihnen Verwirrung breitmachte. Einige feuerten geistesgegenwärtig ein paar Schüsse zurück, die Splitter aus dem Mauerwerk herausbrachen, doch die meisten liefen planlos durcheinander. Drüben beim Gefängnisblock nahm die Frequenz der Schüsse unterdessen rapide ab, während der Irgun die Gelegenheit nutzte, aus der Festung zu entkommen.
Grant feuerte eine weitere Salve ab, hob dann das schwere Maschinengewehr an und schleifte es zur hinteren Mauer hinüber, wobei er darauf achtete, nicht an den glühend heißen Lauf zu kommen. Dort ließ er es in den wasserlosen Burggraben fallen. Bis es dort jemand fand, hoffte Grant längst über alle Berge zu sein.

In dem Graben befand sich mittlerweile nur noch ein halbes Dutzend Kämpfer. Ein paar lagen leblos auf dem Boden, die meisten aber schienen entkommen zu sein. Grant kehrte zu dem Kommandeur mit der schwarzen Baskenmütze zurück. «Gerade noch rechtzeitig», brummte dieser. Er hielt inne, um ein neues Magazin in seine Maschinenpistole zu stecken. «Wir müssen jetzt zum Boot.» Er wandte sich nach rechts und reichte die Waffe an den Kämpfer neben ihm weiter. «Halt diese Engländer in Schach, bis wir über die Mauer sind.»
Die Arme des Kämpfers sackten sichtlich nach unten, als er die schwere Pistole in Empfang nahm, aber sein junges Gesicht leuchtete vor Entschlossenheit.
Grant riss die Augen auf. «Ephraim?»
Der Junge wuchtete die MP auf den Erdwall und blickte mit äußerster Konzentration den Lauf hinab. Grant wandte sich an den Kommandeur. «Sie können ihn doch nicht hierlassen.»
«Irgendeiner muss die Briten in Schach halten, bis wir fort sind.»
«Das übernehme ich», sagte Grant spontan.
Der Kommandeur zuckte die Achseln. «Tun Sie, was Sie wollen, Engländer. Wenn Sie bleiben, wird man Sie hängen.»
«Und wenn ich gehe, wird der Junge gehängt.»
Ephraim schüttelte den Kopf und zeigte ein strahlendes Lächeln. «Das können sie nicht – ich bin noch zu jung. Bis ich alt genug für den Galgen bin, ist Israel frei.»
Grant blickte auf den Jungen herunter. Das Haar hing ihm ins Gesicht, und aus seinen Augen blitzte der Wunsch, es den verhassten Kolonialherren heimzuzahlen. Vielleicht hatte Grant in dem Alter ja genauso ausgesehen, an jenem Tag, als er mit einem einzigen Koffer in Port Elizabeth an Land gegangen war. Ein Teil von ihm – der junge Mann, der einst nach Südafrika ausgerissen war – wollte bei dem Jungen bleiben und seinen Traum vom Heldentum teilen. Doch ein anderer, kälterer Teil wusste, was er tun musste.
Grant streckte die Hand aus und wuschelte Ephraim durchs Haar. «Wechsle öfter mal den Standort», riet er ihm. «Dann glauben die, es wären noch mehr hier.»
Ephraim lächelte, beugte sich dann über die Waffe und betätigte den Abzug. Die MP wäre ihm fast aus den Händen gesprungen, doch dann bekam er sie in den Griff.
Der Irgun-Kommandeur zog Grant am Ärmel. «Wir müssen gehen.»
Sie rannten an der Mauer entlang. Grant kam sich fürchterlich schutzlos vor, aber Ephraims vereinzelte MP-Salven hielten die Besatzung weiter in Schach. Am Fuß des hintersten Turms fand er eine Strickleiter, die er rasch hinaufkletterte, bis er auf der Brustwehr stand und vor sich das mondbeschienene Meer sah. Neben den Felsen, wo die Mauer in die Wellen mündete, hockten etwa dreißig Mann zusammengedrängt in einer Motorbarkasse.
«Also, dann mal runter.» Von einer der uralten Zinnen baumelte ein Seil in die Tiefe. Grant ergriff es, schwang sich nach vorn und ließ sich hinuntergleiten – so schnell, dass er sich die Handteller an dem groben Seil versengte. Zwei Schritte über die schlüpfrigen Felsen, und er sah das Boot direkt unter sich. Noch ein Schritt, dann ein beherzter Sprung, und er landete unsanft im Kielraum. Ganz in der Nähe hörte er den dumpfen Aufprall, als auch der Irgun-Kommandeur ins Boot hechtete. Dann sprang der große Motor an, und Grant wurde zurückgekippt, als die Barkasse auf der ruhigen See an Fahrt gewann. Niemand sagte etwas. Alle Bootsinsassen schienen mit angehaltenem Atem auf die Schüsse zu warten, die die Barkasse zerfetzen würden.
Doch es blieb still.
Grant zwängte sich mit auf die Bank, die längs der Bootswand verlief. Nach etwa einer Viertelstunde entzündete einer seiner Gefährten ein Streichholz, und gleich darauf glühten ringsum im Boot Zigaretten, und gedämpfter Jubel machte sich breit. Grant bahnte sich einen Weg ans Heck, wo der Kommandeur saß. «Wo fahren wir hin?»
«Vor der Küste erwartet uns ein Frachter. Er wird uns die Küste hinauf nach Tyros bringen.» Er breitete die Hände aus. «Von dort aus, wohin Sie wollen.»
Grant dachte kurz nach. Muirs Besuch hatte ihn auf einen Einfall gebracht – obwohl er nie gedacht hätte, dass er ihn so rasch in die Tat würde umsetzen können. Er nahm einen Zug von seiner Zigarette und pustete den Rauch ins Mondlicht. «Können Sie mich nach Kreta bringen?»




DREI
Archanes, Kreta. Zwei Wochen später 
Die Einheimischen nannten den Berg «Antlitz des Zeus». Wie eine mächtige, gen Himmel geballte Steinfaust ragte er über dem Dorf und den umliegenden Weinhängen auf. In prähistorischer Zeit hatten die Minoer, die einem Stierkult huldigten, auf seinem Gipfel eine Kultstätte errichtet; Jahrtausende später hatte eine kleine, weißgekalkte Kirche diese Stätte ersetzt, doch noch immer pilgerten die Dörfler alljährlich im August den Berg hinauf, um an dem Heiligtum Opfer darzubringen. Mochten die Götter auch kommen und gehen, an den Sitten der Insel änderte sich wenig.
Hätte welcher Gott auch immer an diesem Aprilmorgen gegen elf Uhr den Blick gesenkt, hätte er gesehen, wie der klapprige alte Bus auf den Dorfplatz schnaufte und eine Schar Fahrgäste absetzte – hauptsächlich Bauern, die vom Markt zurückkehrten. Viele strebten dem kaphenion zu, um dort bei einem Kaffee ihre Schwätzchen oder Dispute fortzusetzen, ein Fahrgast aber schlug die entgegengesetzte Richtung ein und bog in die schmale Gasse, die hinaufführte zum Fuß des Berges. Niemand schenkte ihm viel Beachtung, obwohl er allen auffiel. Seit damals die Deutschen gekommen waren, hatten sich die Einwohner an das plötzliche Auftauchen von Fremden in ihrem Dorf gewöhnt. Leidvolle Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es immer am sichersten war, sie nicht weiter zu beachten.
Grant marschierte bis zum Rand des Dorfes, wo die Gasse in einen Feldweg mündete, der zwischen Apfelbäumen hindurchführte. Das Gelände stieg steil an, dem Berg entgegen, und genau dort, wo das Nutzland in Geröll und wildes Gras überging, stand ein Haus aus Stein. Hühner scharrten um eine verrostete Traubenpresse im Vorgarten herum, und Bündel noch ungesetzter Rebstöcke lehnten an der Hauswand, die Fensterläden aber waren frisch gestrichen, und aus dem Schornstein stieg eine dünne Rauchfahne auf. An den Aprikosenbäumen seitlich des Hauses zeigte sich das erste frische Grün.
Grant blieb einen Moment lang stehen und ließ den Anblick auf sich wirken, dann trat er durch das Gartentor und ging leise die Treppe zur Haustür hoch, die sich – wie bei Häusern in griechischen Dörfern üblich – im ersten Stock befand. Er klopfte nicht; stattdessen pfiff er ein paar Takte eines wehmütigen griechischen Marschliedes.
Der vom Berg her kommende Wind stahl ihm die Töne von den Lippen weg und trug sie davon. Raschelnd fuhren die Böen durch die Wildblumen. Ein loser Fensterladen schlug gegen die Hausmauer. Damit es ihm nicht den Hut vom Kopf wehte, nahm Grant ihn ab und schob ihn sich unter den Arm. Er stammte von einem Basar in Alexandria, wo er ihn drei Tage zuvor in aller Hast besorgt hatte, und leider war er ein wenig zu groß.
Er wartete noch eine Minute und entschied dann, später wiederzukommen. Er wandte sich um und – zuckte zusammen.
Trotz seiner gründlichen militärischen Ausbildung hatte er nicht gehört, wie sie hinter ihm die Treppe hochgekommen war. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und ein schwarzes Kopftuch. Von hinten hätte man sie wohl für eine jener alten Frauen halten können, die aus keinem griechischen Dorf wegzudenken waren, so knorrig und krumm wie die Olivenbäume und ebenso sehr Teil der Landschaft. Von vorne aber sah man, dass ihr Kleid tailliert war und ihre hübsche Figur zur Geltung brachte und dass die Knöchel unter dem Rocksaum schlank waren. Ihr dunkles Haar unter dem Kopftuch war zurückgebunden, bis auf eine Strähne, die ihr lose über die Wange hing, was die wilde Schönheit ihres Gesichts nur noch mehr zu unterstreichen schien.
«Grant?» Sie verzog unwillig das Gesicht, und ihre dunklen Augen funkelten. «Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einmal hier auftauchst. Dass du es wagen würdest.»
Ihre Stimme klang genau so, wie er sie in Erinnerung hatte, und sprach die englischen Worte mit einer Flinkheit aus, die an das Flackern einer Flamme denken ließ. Er setzte seinen Hut wieder auf, um ihn mit gespielter Höflichkeit lüften zu können. «Marina, ich …»
«Ich hätte nur einen Grund, dich wiedersehen zu wollen, nämlich, um dich umzubringen.»
Grant zuckte mit den Schultern. «Dafür ist später noch Zeit. Ich bin hergekommen, um dich zu warnen.»
«Ungefähr so, wie du Alexei gewarnt hast?»
«Ich habe deinen Bruder nicht getötet.» Grant sprach betont langsam, sachlich.
«Nein?» Sie kam nun langsam näher, sichtlich vor Wut bebend, und Grant machte sich auf alles gefasst. Er hatte sie nie unterschätzt. Viele Männer hatten diesen Fehler begangen und es bitterlich bereuen müssen. «Drei Tage nach dem Hinterhalt ist er zu einem Treffen mit dir in der Schlucht bei Impros aufgebrochen. Keiner von euch beiden ist je zurückgekehrt – doch nur einer von euch ist jetzt noch am Leben.»
«Ich schwöre, sein Tod hatte nichts mit mir zu tun.» Was nicht die volle Wahrheit war. Ihm war, als könnte er wieder die bittere Galle schmecken, die sich hinten in seiner Kehle gestaut hatte, während er mit dem Webley in der Schlucht wartete und der Schweiß ihm wie Tränen in den Augen brannte. «Herrgott, er war doch fast wie ein Bruder für mich.»
Er hätte noch so viel mehr sagen können, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Und er hatte nicht viel Zeit. Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder Marina an. «Ich bin hier, um dich zu warnen.» Er wiederholte sich, das war ihm klar. «Erinnerst du dich an das Buch?»
Sie reagierte befremdet. «Wie bitte?»
«Das Buch. Das Notizbuch des Archäologen, das ich dir zur Aufbewahrung gegeben habe. Weißt du noch?»
Eine plötzliche Windböe erfasste ihr Kopftuch und wirbelte es davon. Es segelte über den Garten hinweg, bis es in den Ästen eines Baums an der Mauer hängen blieb. Marinas lange Haare flatterten hinter ihr im Wind, wild und ungezähmt.
«Ich kann mich nicht erinnern.»
«O doch, das kannst du. Zwei Tage nach der Invasion. Ich habe es hergebracht – der Archäologe hatte mich darum gebeten. Du warst bestürzt darüber, dass er umgebracht worden war.»
«Pemberton war ein guter Mensch», sagte Marina leise. «Ein guter Engländer.» Sie starrte Grant wortlos an. Eine Träne schimmerte in ihrem Augenwinkel. Sie würde nicht hinabrollen, aber sie würde sie auch nicht fortwischen. Grant stand einfach nur da und wartete.
Dann traf sie offenbar eine Entscheidung.
«Komm mit rein.»

Das Haus hatte sich kein bisschen verändert: eine Küche, ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer, alles sehr einfach, aber sauber und aufgeräumt. In dem steingemauerten Kamin glomm ein verkohltes Holzscheit vor sich hin, und auf den Fensterbrettern standen Vasen mit Wiesenblumen und getrocknetem Lavendel. Die Wände waren mit Fotografien geschmückt: ein Mann mit einem breitkrempigen Hut, der auf einem Esel saß und sichtlich für die Kamera stillhielt; zwei lachende junge Frauen an einem Flussufer; ein junger Mann in Uniform, ein Wehrpflichtiger offenbar, aus dessen schmalem Gesicht der Entschluss sprach, tapfer auszusehen. Dieses Foto übersah Grant bewusst.
Marina verschwand in die Küche und kam einige Minuten später mit zwei winzigen Tässchen Kaffee und zwei Gläsern Wasser zurück. Außerdem hatte sie sich, wie Grant auffiel, das Haar frisch gebürstet. Sie stellte die Getränke auf der Spitzentischdecke ab und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Grant nahm vorsichtig einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Das Gebräu war dickflüssig wie Teer.
«Schmeckt dir der griechische Kaffee nicht mehr?»
«Wollte bloß prüfen, ob er Strychnin enthält.»
Das brachte Marina trotz allem zum Lachen. «Wenn ich dich umbringe, dann mit meinen eigenen Händen, das verspreche ich dir.»
«Dann wäre das ja geklärt.» Grant setzte das Tässchen an die Lippen und leerte es mit einem Zug. Er sah zu, wie sie ihren Kaffee trank. Siebenundzwanzig musste sie jetzt sein, überlegte er – magerer als an dem Tag, als er in ihr Haus gehumpelt kam, doch immer noch von derselben wilden, unberechenbaren Schönheit. Schon damals hatten sie und ihr Bruder sich einen Namen in der Andartiko gemacht, dem griechischen Widerstand. Dank der Unterstützung durch Grant, der sie mit Material versorgte, entwickelten sie sich in den Monaten darauf zu überaus ernst zu nehmenden Widersachern der Deutschen. Und daneben war aus Grant und Marina ein Liebespaar geworden. Es war eine heimliche Affäre gewesen, verborgen gehalten vor Deutschen wie auch Griechen; kurze Momente des Glücks in Schäferhütten und hinter Bruchsteinmauern, gewöhnlich in der Hitze des Tages, denn abends brachen sie zu ihren Missionen auf. Nur zu gut erinnerte sich Grant, wie der Schweiß an ihrem Hals geschmeckt hatte; erinnerte sich an das Rascheln von Myrte und Oleander; an ihr Stöhnen und daran, wie er sie mit Küssen zum Schweigen zu bringen versuchte. Die Zeiten waren brutal und erbarmungslos gewesen, doch das hatte den Sex nur noch dringlicher gemacht, lebendiger. Bis all das an jenem blendend sonnigen Tag im April ein Ende fand, in einer Schlucht in den Weißen Bergen, wo sich der Geruch von Kordit in den Rosmarinduft mischte.
Grant merkte, dass sie ihn anschaute, und trank hastig einen Schluck Wasser.
«Du bist also hergekommen, um mich zu warnen. Weswegen – wegen Pembertons Notizbuch?»
Inzwischen hatte sie ihre Gefühle im Griff und war ruhiger, sprach mit kurz angebundener Höflichkeit. Doch ihre Wangen waren noch immer gerötet.
«Das ist …» Er zauderte. «Das ist eine lange Geschichte.»
«Dann erzähl sie mir von Anfang an.» Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Erzähl mir, was du erlebt hast, seit du Kreta verlassen hast.»
«Ich bin nach England zurückgekehrt.» Schon diese schlichte Feststellung barg eine Fülle von Geschichten: seine Landung per Motorschlauchboot an der Küste bei Dover, im Schutz der Dunkelheit; ein schäbiges Zimmer über einem Café in der Old Compton Street; besorgte Blicke durch die Gardinen, sobald ein Bobby die Straße entlangkam; mitternächtliche Treffen in den Ruinen ausgebombter Häuser. «Dann war ich eines Tages auf der Baker Street unterwegs, und ein Mann ist mit mir zusammengerempelt. Buchstäblich – es war mehr wie ein Tackle beim Rugby. Der Mann war schrecklich verlegen, hat sich vielmals entschuldigt, wollte mir unbedingt eine Tasse Tee ausgeben. Ihm lag so viel daran, dass ich ja sagte.»
«Er war ein Spion?»
«Ich glaube, er arbeitete bei Marks & Spencer. Einem Bekleidungsgeschäft», setzte Grant hinzu, als er ihren verständnislosen Blick bemerkte. «Und er war Jude. Er erzählte mir von ein paar Freunden, die unsere Regierung dazu zu bewegen versuchten, Palästina den Hebräern zu überlassen. Weiß der Himmel, wie sie mich ausfindig gemacht hatten, aber man hatte die Vermutung, ich könnte ihnen behilflich sein, an Waffen zu kommen.»
«Und?»
«Ihre Vermutung war richtig. Während des Kriegs hatten wir überall im Mittelmeerraum Waffenlager angelegt, und man konnte davon ausgehen, dass einige davon unberührt geblieben waren. Man händigte mir eine Summe Bargeld aus, ich kaufte ein Boot, und damit waren wir im Geschäft. Du weißt, wie das läuft. Man fängt eine Sache an, es spricht sich herum, und bald klopfen andere Leute bei einem an die Tür, die dasselbe wollen. Einen Krieg haben wir beendet, aber ein anderer fängt bereits wieder an. Nur sind jetzt die Amateure auf den Geschmack gekommen und wollen mit den Profis gleichziehen, und sie sind bereit, dafür viel Geld auszugeben.»
«Du beschaffst ihnen also die Waffen, mit denen sie sich gegenseitig umbringen.»
Grant zuckte die Achseln. «Umbringen würden sie sich auch so. Ich bin bloß dabei behilflich, die Verhältnisse etwas auszugleichen. Aber vor drei Wochen ist dann alles aufgeflogen. Die Army ist mir auf die Schliche gekommen; man hat mich schon am Strand erwartet.» Er neigte sich über den Tisch. «Und genau hier wird es interessant. Ein Kerl hat mich im Gefängnis besucht – ein englischer Geheimagent. Palästina war ihm völlig egal, und auch um meine Waffen ging es ihm nicht. Er wollte von mir wissen, wo sich Pembertons Notizbuch befindet.»
Jetzt war Marinas Interesse geweckt, und auch sie beugte sich vor. Grant versuchte, nicht darauf zu achten, wie nah ihr Gesicht dem seinen war. «Aber woher wusste er davon?»
«Ich hatte es wohl in meinem Bericht erwähnt – dass Pemberton es mir vor seinem Tod ausgehändigt hat. Der Kerl, der bei mir war, hat nur ungefähre Fragen gestellt. Aber ihm lag offenbar eine Menge daran – immerhin war er extra aus London gekommen, um mich darüber auszuhorchen. Hat mich mit Geld geködert, damit, mich aus dem Gefängnis zu holen. Vermutlich wäre sogar ein Schlag zum Ritter drin gewesen, wenn ich mit ihm gefeilscht hätte.»
«Was hast du ihm gesagt?»
«Was glaubst du denn? Dass er sich zum Teufel scheren soll natürlich.»
«Aber trotzdem hat er dich aus der Haft befreit.»
«Ich bin getürmt.»
«Und bist direkt hierhergekommen – wieso? Um dir das Buch selbst zu sichern?»
Grant griff unvermittelt über den Tisch und packte sie an den Händen. Sie schnappte überrascht nach Luft und versuchte sich loszumachen, aber er war zu stark für sie. «Um dich zu warnen. Dieser englische Schlapphut ist extra in ein Kerkerloch in Palästina gekommen, um in Erfahrung zu bringen, ob ich es noch habe, sechs Jahre nach dieser Geschichte. Ich halte ihn nicht für einen netten Menschen. Er weiß, dass ich das Buch hatte; er weiß von meiner Verbindung zu dir, und er weiß von deiner Verbindung zu Pemberton. Da wird es nicht lange dauern, bis er eins und eins zusammengezählt hat.» Er sah ihr direkt in die Augen. «Hast du das Buch noch?»
Marina wehrte sich weiter gegen seinen Griff, warf zornig den Kopf zurück. «Was hast du damit vor? Willst du es diesem Kerl verkaufen?»
Grant ließ los, zog seine Hände so rasch zurück, dass Marina förmlich auf ihrem Stuhl zurückflog. Ihre Brust hob und senkte sich heftig unter ihrem Kleid, und die lose Haarsträhne hing ihr wieder über die gerötete Wange.
«Kommt darauf an, was wir in dem Buch finden. Wenn es hier bloß um ein paar Keramikscherben und irgendwelche Steine in der Erde geht, warum nicht? Aber wenn es um etwas Wertvolleres geht …» Er hielt kurz inne. «Du hast für Pemberton gearbeitet – hast mir mal erzählt, dass Knossos praktisch dein Sandkasten war, als du klein warst. Falls er nun etwas Wertvolles gefunden hat, irgendetwas, das all diesen Aufwand rechtfertigt, interessiert es dich da nicht, was das war?»




VIER
Marina ging mit ihm hinunter ins Erdgeschoss, eine Mischung aus Scheune und Lagerraum unter dem Wohnhaus. An den Wänden hingen gut geölte landwirtschaftliche Geräte, der Boden war mit Streu und Häcksel bedeckt. Sie kniete sich in die hinterste Ecke und fegte die Streu mit den Händen beiseite, bis eine Bodenplatte aus Stein zum Vorschein kam, die nicht fest verfugt war. Sie nahm eine Brechstange von einem Haken an der Wand, schob sie in den Spalt und hebelte den Stein langsam hoch. Grant machte keine Anstalten, ihr zu helfen; er stand an der Tür und behielt argwöhnisch die Umgebung draußen im Auge. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er, ohne es näher begründen zu können. Er hätte das Gefühl auch abtun können, doch aus Erfahrung wusste er, dass es nicht ratsam war, solche Eingebungen zu ignorieren.
Eisen klirrte auf Stein, als Marina die Brechstange aus der Hand legte. Nach einem letzten Blick aus der Tür ging Grant zu ihr und spähte in das Loch hinab, das sie aufgestemmt hatte. Es war knapp einen Meter tief und mit staubigen Brettern ausgelegt. Grant entdeckte drei Bündel aus Ziegenfell und eine zerbeulte Munitionskiste. Marina legte sich flach auf den Bauch, reckte sich hinab und holte die Kiste heraus. Die Riegel schnappten auf, der Deckel öffnete sich quietschend, und da lag es. Die Seiten waren vergilbt, der Einband war mit Waffenöl beschmiert, doch das goldene Monogramm in der Ecke war noch zu entziffern: JMHP.
«Gutes Versteck», sagte Grant. «Woher wusstest du, dass es so wertvoll ist?»
«Dreiundvierzig kam ein Mann auf die Insel, ein Nazi namens Belzig. Du warst damals auf dem Festland. Er war Archäologe – aber nicht so einer wie Pemberton. Er war ein Schwein. Er hat Leute gezwungen, wie Sklaven für ihn zu schuften. Viele sind dabei umgekommen. Und er wollte das Notizbuch. Von meiner Cousine erfuhr ich, dass er auf der Suche nach Pembertons Ausgrabungstagebuch die ganze Villa Ariadne auf den Kopf stellen ließ. Als er nichts fand, ließ er die Leute zusammentreiben, die dort gearbeitet hatten. Er hat ihnen Unbeschreibliches angetan, um aus ihnen herauszubekommen, was aus dem Buch geworden ist.»
«Was wollte er damit?»
«Ich weiß es nicht. Ich bin ihm nie persönlich begegnet – ansonsten hätte ich ihn umgebracht.»
Grant starrte das Buch an und überlegte. Was konnte es enthalten, das so bedeutend war? Er dachte daran zurück, wie er Pemberton hatte sterben sehen: ein alter Mann, der sein Leben in der Sicherheit der Vergangenheit verbracht hatte, nur um dann der Gewalt eines neuen geschichtlichen Kapitels, das sich gerade abspielte, zum Opfer zu fallen. Welche Entdeckung hatte er gemacht, die in den letzten dreitausend Jahren irgendeine Rolle gespielt haben mochte?
«Hast du darin gelesen?», fragte er Marina.
«Nein.»
«Aber du hast doch für Pemberton gearbeitet. Warst du nicht neugierig?»
Sie schüttelte unwirsch den Kopf. «Der Krieg kam her. Dieses Leben habe ich vergessen. Ich habe die Archäologie vergessen; und Pemberton auch. Wenn du jetzt nicht hier aufgetaucht wärst, hätte man das Buch wahrscheinlich in tausend Jahren ausgegraben und in ein Museum gebracht.» Sie funkelte ihn aufgebracht an. «Wärst du doch bloß nicht wieder hergekommen. Dann hätte ich dich auch vergessen können.»
«Dann will ich nicht länger stören.» Grant streckte die Hand nach dem Buch aus. Marina rührte sich nicht.
«Was willst du damit anstellen?»
«Es lesen. Schauen, ob …» Marina brach in Gelächter aus, und er verstummte. «Was ist?»
«Nichts.» Ihre Stimme klang unbeteiligt, aber um ihre Mundwinkel zuckte es. «Nimm es. Lies es.» Sie warf es ihm quer durch die Scheune zu. Grant fing es mit einer Hand und schlug es auf. Er betrachtete die Seite und blätterte dann weiter, und mit jeder Seite nahm seine Enttäuschung sichtlich zu. «Das ist ja alles in Griechisch.»
«Altgriechisch. Selbst wenn du Griechisch so gut lesen könntest wie Englisch, wäre das so, als wolltest du versuchen, die Canterbury Tales zu lesen.»
«Das habe ich nie versucht.»
Sie nahm es mit einer Miene auf, als würde sie das nicht sonderlich überraschen. «Viele der Wörter würden gleich aussehen, aber eine andere Bedeutung haben, als du vermuten würdest. Und viele würdest du überhaupt nicht erkennen.»
«Himmel. Leicht hat er es uns aber nicht gerade gemacht.»
«Er hat seine Aufzeichnungen immer auf Altgriechisch gemacht. Weil er sich der Vergangenheit dann näher fühlte, hat er gesagt.»
«Tja, jetzt ist er ihr ganz nahe.» Grant fragte sich kurz, ob der Leichnam wohl noch dort lag, wo er ihn begraben hatte, unten im Tal, in den Ruinen des Palastes von Knossos. «Wie soll ich denn das entziffern, verdammt nochmal?»
«Besorg dir ein Wörterbuch.» Aus ihrem Gesicht leuchtete jetzt die ungestüme Leidenschaft, an die er sich so gut erinnerte. «Und auch ein Handbuch der Archäologie. Und einen Haufen Geschichtsbücher. Selbst wenn du das lesen könntest, würde es ein halbes Jahr dauern, bis du begreifst, wovon er da spricht.»
Grant senkte den Blick auf das Buch. Die peniblen Reihen kryptischer Zeichen schienen ihm vor den Augen zu verschwimmen. Marina verspottete ihn zwar, aber was sie sagte, entsprach der Wahrheit. Natürlich könnte er es einfach verkaufen – den Mistkerl vom SIS aufspüren und mit ihm handelseinig werden. Doch wie sollte er einen angemessenen Preis herausschlagen, wenn er nicht einmal wusste, was er da verkaufte? Mehr noch: In ihm war der schlichte, eigensinnige Wunsch erwacht, herauszufinden, was ihm da jemand vorzuenthalten versuchte.
«Du wärst nicht zufällig …» Er warf ihr einen raschen Blick von der Seite zu. Sie stand neben dem Loch, das Kleid voller Staub und Stroh. Von der Anstrengung, den Stein herauszustemmen, glänzte ihr Gesicht noch vor Schweiß. Ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre halbgeöffneten Lippen, und ihre Augen blitzten herausfordernd. Sie hatte sich bereits entschieden – doch zuvor würde er sie bitten müssen, so viel war klar.
Er räusperte sich. «Hilfst du mir dabei, Pembertons Aufzeichnungen zu entziffern?»

Sie kehrten mit dem Buch nach oben ins Haus zurück und legten es auf den Tisch. Grant wollte bei den letzten Einträgen anfangen, aus der Überlegung heraus, dass Pemberton die kostbare Entdeckung kurz vor seinem Tod gemacht haben musste. Aber Marina bestand darauf, das Buch auf der ersten Seite aufzuschlagen und Seite für Seite zu lesen, wobei sie die Worte leise vor sich hin murmelte. Grant zündete sich eine Zigarette an. In der Ferne bimmelten ein paar Ziegenglocken, und der Wind fuhr raschelnd durch die Blätter des Aprikosenbaums. Unten im Dorf schlossen die Einwohner vermutlich gerade ihre Fensterläden, um ihre Nachmittagssiesta zu halten. Ansonsten war im Zimmer nur das gelegentliche Knacken des brennenden Holzscheits zu hören, und das Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden.
Grant starrte aus dem Fenster. Ganz links, wo die Straße zur Küste sich das Tal hinabschlängelte, kam ein Auto langsam den Berg herauf. Es verschwand hinter einer Biegung, tauchte wieder auf und verschwand erneut, blitzte in der Sonne auf wie ein Spiegel. Grant spürte ein vertrautes Kribbeln im Bauch.
«Wie lange brauchst du noch?», fragte er betont beiläufig.
«Noch ewig, wenn du mich laufend unterbrichst.» Marina hatte vor Konzentration das Gesicht verzogen. «Hier steht viel in Linear B, die ich nicht verstehe. Ich glaube, Pemberton hat versucht, sie zu entschlüsseln.»
Was genau Linear B sein mochte, wusste Grant nicht, doch das war ihm im Moment auch nicht so wichtig. Das Auto war jetzt in den verwinkelten Straßen des Dorfs verschwunden. Vielleicht war das nur irgendeine Lokalgröße, die ihren Reichtum zur Schau stellte, oder ein Offizieller aus Heraklion, der Eindruck bei der Bevölkerung schinden wollte.
«Kommen hier viele Autos in die Gegend?»
«Yorgos weiter oben im Tal hat einen Ford.»
Ein paar hundert Meter weit weg schob sich eine schwarze Kühlerhaube durch die enge Gasse, hinaus auf den Feldweg zwischen den Apfelbäumen.
Grant berührte den Webley, der in seinem Hosenbund steckte. «Sind da noch Patronen in der Munitionskiste?»
«Nein, nur das Buch. Die Patronen habe ich auf die Deutschen verschossen.» Eher neugierig als verärgert hob sie den Blick. «Warum?»
Das Auto hielt draußen vor dem Gartentor an. Der Motor tuckerte noch kurz und verstummte dann plötzlich. Zwei Männer in Mänteln und mit dunklen Hüten stiegen aus; einer ging herum zum Kofferraum und holte ein langgezogenes braunes Packpapierpaket heraus.
«Weil wir Besuch haben.»

Grant zwängte sich durch das kleine Fenster an der Rückseite des Hauses und ließ sich auf den Boden fallen. Um die Ecke war das metallische Klicken genagelter Stiefel zu hören, die zügig den gepflasterten Weg zur Haustür heraufkamen. Wer diese Leute auch sein mochten, ihr Kommen jedenfalls kündigten sie lautstark an. Grant war sich nicht ganz schlüssig, ob er dies für ein gutes oder ein schlechtes Zeichen halten sollte.
An der Tür machten die Schritte halt, und eine Faust schlug dagegen – der unbeholfene Versuch eines Grobians, halbwegs zivilisiert zu wirken, dachte Grant. Ein weiterer Schlag gegen die Tür, gefolgt von ungeduldigem Scharren der Stiefel.
«Vielleicht ist es nur ein Versicherungsvertreter», flüsterte Grant.
Ein lautes Krachen hallte durch den Garten, Holz splitterte, ein Knall, und die Tür flog auf. Gleich darauf war das Poltern von Möbeln zu hören, die umgeworfen wurden, dann wurden Schubladen lautstark auf den Boden ausgekippt. Marina, die neben Grant stand, verzog vor Zorn das Gesicht. Er packte sie am Arm, grub ihr die Nägel ins Handgelenk.
«Gibt es ein Fenster auf der anderen Hausseite?»
Sie schüttelte den Kopf.
«Gut. Dann nichts wie weg hier.»
Im Schutz des Hauses rannten sie über das steinige Gelände, sprangen über eine niedrige Bruchsteinmauer und schlitterten in eine flache Rinne an der Bergseite. Loses Geröll und Kiesel knirschten unter ihren Schuhen, aber die Männer, die gerade dabei waren, im Haus alles auf den Kopf zu stellen, veranstalteten einen solchen Lärm, dass sie wohl keine Geräusche von draußen wahrnahmen. Grant konnte zorniges Geschrei aus dem Haus hören, durch die Mauern allerdings so gedämpft, dass er die Sprache nicht identifizieren konnte. War das Englisch?
Vorsichtig arbeiteten sie sich den Hang hinauf, immer im Schutz größerer Felsbrocken. Als sie Grants Einschätzung nach weit genug gekommen waren, gab er Marina Zeichen, haltzumachen. Die Mittagssonne brannte heiß vom Himmel, sein Hemd war schweißnass. Grant zog den Webley, richtete sich vorsichtig auf und spähte über einen Felsen hinab.
Im Haus war es jetzt still. Die Eingangstür und das davor geparkte Auto konnte er nicht erkennen, aber durch das Wohnzimmerfenster, eingerahmt von den Gardinen, sah er eine dunkle Gestalt in der Mitte des Zimmers stehen. Aus ihren Gesten und Bewegungen schloss Grant, dass gerade eine Diskussion im Gange war. Er wandte sich zu Marina. «Hast du das Buch noch?»
Sie hob es halb an, um es ihm zu zeigen. Bis auf ein paar weitere Schrammen im abgenutzten Ledereinband war es unversehrt. «Sind die deswegen hergekommen?»
«Sie waren wohl kaum auf einen freundlichen Plausch mit dir aus.»
«Was sind das für Leute?»
Grant hatte da so eine Vermutung, zuckte aber nur die Achseln. «Niemand, dem wir guten Tag sagen wollen.»
Er schaute wieder den Berg hinab. Die dunkle Gestalt war verschwunden. Auf der anderen Seite des Hauses wurde ein Motor angelassen, und kurz darauf sah er, wie sich das Auto den Weg hinab in Richtung Dorf entfernte. Es zwängte sich in die enge Gasse zwischen den Häusern und verschwand. Marina wollte sich aufrichten, aber Grant packte sie blitzschnell am Handgelenk und riss sie nach unten, so heftig, dass sie beinahe auf ihm gelandet wäre. Mit einem zornigen Knurren rollte sie sich weg – als sie sich wieder aufrichtete, sah Grant, dass in ihrer Hand wie aus dem Nichts ein kleines Messer aufgetaucht war.
«Was hast du vor?»
Ihr Kleid, das bei ihrem Sturz verrutscht war, gewährte tiefe Einblicke in ihr Dekolleté. Sie schien es gar nicht zu bemerken.
«Du kannst jetzt nicht ins Haus zurück», sagte er und ließ betont langsam seinen Blick von dem Messer in ihrer Hand zu der entblößten Haut unter ihren Schlüsselbeinen wandern. Unter dem schwarzen Kleid lugte ein wenig weiße Spitze hervor.
Mit einem angewiderten Schnauben zupfte sie sich das Kleid zurecht. «Warum nicht? Erst kreuzt du hier auf, obwohl ich dich nie wiedersehen wollte, und eine Stunde später dringen zwei malakies in mein Haus ein und verwüsten es wie wilde Bestien. Soll ich das für einen Zufall halten?»
«Wohl eher nicht.»
«Wie zum Teufel kannst du mir dann vorschreiben, was ich tun soll?»
«Weil du sofort weggepustet würdest, sobald du durch diese Tür trittst.» Grant deutete mit der Hand hin. Durchs Fenster war ein Durcheinander aus zerborstenem Holz, zertrümmertem Porzellan, zerbrochenen Fotorahmen und wild auf dem Boden verstreuten Ziergegenständen zu erkennen. Vor dem chaotischen Hintergrund war der Lauf der Pistole kaum zu erkennen. Auf den ersten Blick hätte man ihn leicht für ein weiteres Trümmerteil halten können, das auf dem Boden herumlag. Nur wenn er sich leicht bewegte, fiel einem das Schimmern des Metalls ins Auge.
Marina, die im Krieg als Kundschafterin viele Stunden nach genau solchen verräterischen Zeichen Ausschau gehalten hatte, sah die Pistole sofort. «Einer von ihnen ist dageblieben.» Sie duckte sich wieder in die Senke. «Meinst du, er hat uns gesehen?»
«Falls ja, wüssten wir das jetzt schon.»
«Dann können wir ihn überraschen.» Eine Art wilder Freude leuchtete aus ihren Augen – ein Ausdruck, den er aus dem Krieg so gut kannte. Wie die Deutschen zu ihrem Schaden feststellen mussten, liebten die Kreter kaum etwas so sehr wie eine Blutfehde. «Du hast doch deinen Revolver. Ich lenke ihn an der Tür ab, dann kannst du ihn durchs Fenster abknallen.» Ein zweifelnder Ausdruck trat in ihre Augen, als sie Grant den Kopf schütteln sah. «Wieso nicht?»
«Weil jede Stunde, die er dort wartet, eine Stunde ist, in der wir uns davonmachen können.»

Sie marschierten lange dahin, auf das mächtige Gebirgsmassiv zu, das sich über den östlichen Horizont erhob. Kurz vor Sonnenuntergang stießen sie auf einer Bergweide auf eine verlassene Schäferhütte, deren vorheriger Bewohner Holz, Decken und zwei Büchsen Feldproviant zurückgelassen hatte, vermutlich noch Überbleibsel aus dem Krieg. Grant entzündete ein Feuer, und sie setzten sich mit ihren Decken davor. Unten im Tal mochte bereits Frühling sein, aber hier oben im Gebirge herrschte noch Winter. In den Senken auf der nördlichen Seite des Berges lag noch Schnee, und der Gipfel trug weiter eine weiße Mütze. Um sie herum pfiff ein kalter Wind, und Grant zog seine Decke enger um sich. Am natürlichsten wäre es gewesen, sie um sie beide zu hüllen, wie sie es in so vielen kalten Nächten während des Kriegs getan hatten, doch das versuchte er erst gar nicht.
Nachdem sie gegessen hatten, holte Marina das Notizbuch heraus. Sie hielt es hoch über das Feuer, ließ die Flammen über die Seiten spielen. Grant verdrängte die jähe Furcht, dass ein verirrter Funke ihre Suche beenden könnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte.
«Zwei Monate vor der Invasion ist Pemberton nach Athen gereist. Das kam mir damals merkwürdig vor – alle wussten, dass eine deutsche Invasion bevorstand, und weil so viele Soldaten an die Front geschickt wurden, hätte er fast keinen Platz auf der Fähre gefunden. Aber er hat gesagt, er müsse hinfahren. Als er wieder zurückkam, war etwas verändert. Erzählt hat er nichts, aber es war ihm deutlich anzumerken, dass ihn irgendetwas beschäftigte. Es war immer dasselbe, wenn er eine Ausgrabungsstelle entdeckt hatte oder irgendein Artefakt, das er nicht genau zuordnen konnte. In der Villa brannte bis tief in die Nacht das Licht, und er wurde abweisend und angespannt. In diesen letzten Tagen damals waren natürlich alle angespannt, deshalb fiel uns das nicht so auf. Im April ist er ganz allein eine Woche lang verschwunden. Hinterher erfuhr ich, dass er im Osten der Insel gewesen war, bei Siteia. Er war auf der Suche nach irgendetwas.»
«Deshalb sind wir jetzt also nach Osten gegangen.»
«Ja.» Sie starrte auf das Buch, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. «Falls er irgendetwas entdeckt hat, würden wir es hier finden.» Sie fuhr sich mit den Fingern durch das offene Haar. «Aber ich kann nichts finden.»
Grant rückte näher, um ihr über die Schulter zu schauen. Im Feuerschein sah er Reihen akkurat ausgeführter Symbole, so fern und unergründlich wie die Menschen, die sie zuerst entwickelt hatten. Die griechischen Buchstaben erkannte er – konnte sogar einige der einfacheren Wörter entziffern –, ein großer Teil der Seite jedoch war mit Zeichen bedeckt, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er streckte die Hand aus, wobei er Marinas Schulter streifte, und deutete darauf. «Was ist das?»
«Linear B.»
Die Bezeichnung war schon einmal gefallen, bei ihr zu Hause, bevor die beiden Männer auftauchten. «Und was ist das genau?»
«Ein Alphabet. Ein uraltes Schriftsystem. Es wurde vor etwa fünfzig Jahren in Knossos entdeckt.»
«Es ist also Griechisch?»
Sie schüttelte den Kopf. «Viel älter als Griechisch. Es kommt …» Sie spielte mit einer Haarsträhne, während sie kurz nachdachte. «Von Theseus und dem Minotauros hast du schon mal gehört?»
«Meinst du die Sage?»
Sie lachte. «Der Palast, in dem Pemberton tätig war – und auch ich –, ist der Ort, an dem Geschichte und Sage aufeinandertreffen wie ein Fluss und ein See.» Sie grub die Finger in die Erde und brachte einen kleinen Stein zum Vorschein. «Dieser Stein ist nichts. Doch wenn ich das hier mache …» Sie legte ihn auf den Kreis aus Steinen rings um die Feuerstelle. «… bekommt er auf einmal eine Bedeutung. In der Zukunft, in zweitausend Jahren vielleicht, wird irgendjemand das finden, und selbst wenn derjenige noch nie eine Feuerstelle gesehen oder sich auch nur vorgestellt hat, wird er wissen, dass ein Mensch dieses Gebilde aus einem bestimmten Grund erschaffen hat. Und er wird diesen Grund zu erraten versuchen. Vielleicht findet er Reste von Asche in der Mitte des Rings und Rußspuren auf den Steinen; vielleicht eine verrostete Blechbüchse und deine Zigarettenkippen. Und daraus wird er folgern …»
«Dass wir hier zu Abend gegessen haben?»
«Dass an diesem Ort einem primitiven Säulenkult gehuldigt wurde, fraglos mit phallischem Hintergrund. Dass der Kreis aus Steinen das Fundament einer Holzsäule war, die wir, in unserer primitiven Unwissenheit, angebetet haben. Dass wir Lebensmittel in Metallbehältern als Opfer dargebracht und diese leicht psychotomimetische Substanz geraucht haben, um in einen Zustand göttlicher Verzückung zu geraten. Man wird annehmen, dass die Asche und die Rußspuren von einem Feuer stammen, infolge einer Invasion oder eines Krieges womöglich, in dem die heilige Säule niedergebrannt wurde. Diese Erkenntnisse wird man in gelehrten Zeitschriften veröffentlichen, und dann wird man sich darüber streiten, ob die ähnlichen Stätten, die man überall auf der Insel findet, eine offizielle Religion belegen oder bloß parallele Lokaltraditionen. Und dabei ist das alles ein riesiger Trugschluss.»
Sie nahm den Stein und schleuderte ihn davon in die Finsternis. Grant wartete, beobachtete dabei, wie der Feuerschein über ihr Gesicht flackerte. «Was hat das mit dem Minotauros zu tun?»
«Damit wollte ich bloß sagen, dass die Sagen weiter überdauern, wenn alles andere längst vergessen ist. Und dass die Sagen, bei all ihren Übertreibungen, uns manchmal mehr über die Vergangenheit verraten als Mauerreste und Keramikscherben. Dreitausend Jahre lang vermutete niemand, dass es auf Kreta je eine große prähistorische Kultur gegeben haben könnte – doch in all den Jahren vergaß man nie die Geschichte von Theseus und dem Minotauros. Jedes Kind kannte sie. Dann kam Evans vor fünfzig Jahren her und ging zu dem Ort, von dem in der Sage erzählt wird. Er hat alles gefunden. Einen labyrinthartigen Palast. Trinkgefäße in Form von Stierköpfen, Stierfigürchen, Hörner aus Stein – sogar Malereien von jungen Männern, die auf den Rücken von Stieren akrobatische Kunststücke vollführten.»
«Kein menschliches Skelett, dem ein Paar Stierhörner aus dem Schädel ragte, mit einem Garnknäuel daneben?»
«Nein.» Sie zog ihre Knie eng an die Brust. «In Sagen und Mythen wird die Vergangenheit natürlich verzerrt. Aber hier auf Kreta gab es die allererste Hochkultur Europas – über tausend Jahre vor der Blütezeit Griechenlands und anderthalbtausend Jahre vor den römischen Kaisern. Und drei Jahrtausende lang kündeten von dieser Kultur nur noch die Mythen. Ohne diese Mythen wäre der Palast von Knossos nur eine Ansammlung von Steinhaufen. Und als Evans ihn endlich zum Vorschein brachte, nannte er seine Kultur die ‹minoische›, nach dem sagenhaften König Minos.»
Im goldenen Feuerschein leuchtete ihr Gesicht, als könnte sie wie eine antike Seherin dreißig Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit blicken. Nicht einmal Grants fest auf sie gehefteten Blick schien sie wahrzunehmen, bis er diskret hüstelte und fragte: «Was hat das mit der Schrift in dem Notizbuch zu tun?»
«Die Minoer haben uns noch mehr hinterlassen als nur Ruinen und Kunstgegenstände. Ihre Schrift nämlich. Es gab zwei Formen – eine primitive, die Evans Linear A taufte, und eine spätere Fortentwicklung, die er Linear B nannte. Die meisten Beispiele hat man in Tontäfelchen eingeritzt gefunden, die gebacken wurden, als der Palast niederbrannte.»
«Und was steht darauf geschrieben?»
«Das weiß man nicht – niemand konnte sie bisher entziffern. Sie ist eines der größten Rätsel der Archäologie.»
Grant schaute wieder auf das Buch. «Hat Pemberton es versucht?»
«Das versucht jeder, der auf diesem Gebiet arbeitet. Für die Archäologen war das wie ein Kreuzworträtsel oder Puzzle, mit dem man sich an Winterabenden am Kamin beschäftigte. Soweit ich weiß, ist Pemberton nie ein Durchbruch gelungen.»
«Steht vielleicht in dem Buch etwas?»
«Nein.» Sie blätterte ein paar Seiten durch. «Dazu ist das zu ordentlich. Er hat einige Inschriften kopiert, aber keine Übersetzungsversuche unternommen.»
«Und was ist das?» Grant stieß einen Finger in das Buch und drückte die Seite hinunter. Über einigen Zeilen der eckigen Linearschrift B war die Seite ausgefüllt mit einer schlichten Strichzeichnung. Sie hatte beinahe etwas Kindliches: Zwei Dreiecke flankierten ein Kästchen, aus dem oben Hörner ragten, darunter verliefen zwei Reihen Zickzacklinien. Oben, in der Mitte der Seite, schien eine Art stilisiertes Tier über einer gewölbten Kuppel zu schweben, mit Vögeln zu beiden Seiten.
«Das muss minoisch sein», murmelte Marina. «Aber ich habe es noch nie zuvor gesehen. Aus der Sammlung in Knossos stammt es jedenfalls nicht.» Sie blätterte um. Die nächste Seite enthielt nur noch sechs Zeilen in Griechisch, sonst nichts. Von da ab war die Seiten des Buches unbeschriftet.
«Was bedeuten diese Zeilen?», fragte Grant.
Zwietracht tobt’ und Tumult ringsum, und des Jammergeschicks Ker, 

Die dort lebend erhielt den Verwundeten, jenen vor Wunden Sicherte, jenen entseelt durch die Schlacht hinzog an den Füßen; 

Und ihr Gewand um die Schulter war rot vom Blute der Männer. 

Gleich wie lebende Menschen durchschalteten diese die Feldschlacht, 

Und entzogen einander die Leichname toter Helden. 

Vielleicht lag es am Rauch, der von dem Feuer aufstieg, jedenfalls klang Marinas Stimme heiser, und Tränen standen ihr in den Augen. «Das ist Homer. Aus der Ilias. Pemberton hat sie wohl gerade gelesen, als die Nazis kamen. Es war das Letzte, was er je aufgeschrieben hat. Steht mit dem Bild in keinem Zusammenhang.» Sie blätterte wieder zurück auf die Seite davor und betrachtete angestrengt die Zeichnung, als könnte sie so die Tränen bannen. «Die Darstellungsweise …» Sie atmete einmal tief durch. «Die Darstellungsweise scheint auf die mittlere bis späte minoische Epoche hinzudeuten. Die Zickzacklinien sind vermutlich rein dekorativ, obwohl man darin auch eine Darstellung von Wasser erblicken könnte. Das Tier ganz oben …» Sie blinzelte, hielt das Buch dichter ans Feuer. «Ein Löwe womöglich oder eine Sphinx – in beiden Fällen würde es einen Beschützer oder Hüter verkörpern. Auch Verbindungen zum Königtum sind denkbar. Die Vögel sind Tauben, was in der Regel auf die Heiligkeit eines Ortes verweist. Die Identifizierung wird in diesem Fall durch die Kultstätte in der Bildmitte gestützt.»
«Woher weißt du, dass es eine Kultstätte ist?»
«Die Stierhörner ganz oben. Das ist die gängige Darstellungsform minoischer Kultstätten. So wie einem ein Kreuz oben auf einem Gebäude anzeigt, dass es sich um eine Kirche handelt.»
Marina starrte in die Flammen. Ob sie über den Sinn der Zeichnung grübelte oder an Pemberton dachte, wusste Grant nicht, aber er nahm ihr vorsorglich das Buch aus der Hand, bevor sie es ins Feuer fallen ließ. Nach einem längeren Blick auf die Zeichnung legte er sich das Buch aufs Knie und drückte die Seiten platt. Der Buchrücken knarrte wie zum Protest, und Marina blickte auf.
«Sei doch vorsichtig.»
«Was bedeutet …» Grant leckte sich über die Lippen, während er die unvertrauten Buchstaben entzifferte. «Pha … raggi … ton … nekron?» 
«Pharangi ton nekron? Wo steht das?»
Grant hielt das Buch hoch, um es ihr zu zeigen. Auf das Innere der Seite, fast verborgen unter der Bindung, waren drei griechische Wörter senkrecht an die Seite der Zeichnung geschrieben. Marina riss ihm das Buch aus der Hand und betrachtete sie genauer.
«Natürlich», murmelte sie. «Pharangi ton nekron.» 
«Wer ist das?»
«Das ist ein Ort – ein Tal. An der Ostküste, in der Nähe eines Dorfs namens Zakros. Der Name bedeutet …» Sie dachte kurz nach. «Er bedeutet Tal der Toten.»
«Klingt doch vielversprechend.»




FÜNF
Tal der Toten, Kreta 
Rote Felswände ragten schroff und in der Sonne glühend über ihnen auf, doch unten im Tal spendete ein Gewirr von Platanen und Oleandersträuchern Schatten. Grant spähte hoch durch das Blattwerk, wobei er seine Augen mit der Hand vor der grellen Helligkeit beschirmte. Sie befanden sich in einer gewaltigen Schlucht, die in einer sachten Krümmung aufs Meer zuführte. Hoch oben in den Felswänden war eine Reihe dunkler Löcher zu erkennen.
«Das sind die Gräber.» Marina trug nicht länger ihr schwarzes Kleid. Sie hatte es unterwegs in einem Dorf gegen eine ausgemusterte, khakigrüne Uniformhose und eine kurzärmelige Bluse eingetauscht, die so weit aufgeknöpft war, dass Grant immer wieder verstohlen hinschielte, wenn sie es nicht bemerkte. Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, und nach drei Tagen Fußmarsch durchs Gebirge war ihr ungeschminktes Gesicht leuchtend braun gebrannt. Um die Schulter trug sie ein zusammengerolltes Seil.
«In diesen Höhlen wurden schon seit minoischen Zeiten Menschen bestattet», fuhr sie fort. «Deshalb der Name Tal der Toten.»
«Wirkt auf mich aber nicht sonderlich gruselig. Die Sonne scheint, überall blühen Wildblumen, Vögel singen.»
«Bei den alten Griechen wurden Vögel oft als Vorboten des Todes verstanden, als Boten der Unterwelt.»
«Oh.» Das Zwitschern und Trillern um sie herum schien plötzlich einen düsteren Unterton anzunehmen. «Hat diese Höhlen schon mal jemand erkundet?»
«Das ist zu allen Zeiten geschehen.» Sie zog die Nase kraus. «Es dauert nie lange, bis die geheiligten Relikte einer Generation von einer anderen als Beute betrachtet werden. Ein paar unberührte Grabstätten haben Archäologen gefunden, aber die meisten sind schon seit vielen Jahrhunderten geplündert.»
«Warum sind wir dann …»
«Wir sind nicht wegen der Gräber hier.» Sie holte einen Zettel aus ihrer Hosentasche, eine Kopie, die sie von Pembertons Zeichnung angefertigt hatte. «Siehst du die Hörner? Wir suchen nach einer Kultstätte.»
«Das ist nicht dasselbe?»
«Die Minoer haben ihre Toten nicht in ihren Tempeln bestattet. Das hat es bis zur Ankunft des Christentums nie gegeben. Die Vorstellung, die Toten an Orte der Lebenden zu bringen, hätte die Alten schockiert. Zu ihrer Zeit bestattete man sie in Totenstädten – Nekropolen. In Höhlen wie diesen beispielsweise.»
«Wo wollen wir nach diesem Tempel suchen?»
Marina dachte kurz nach. «Hogarth – ein weiterer Archäologe – hat 1901 am Ausgang der Schlucht Ausgrabungen durchgeführt. Er fand ein paar minoische Häuser, aber keine Kultstätte.»
«Vielleicht hat Pemberton ja etwas gefunden, was dieser Hogarth übersehen hat.» Grant nahm Marina die Zeichnung aus der Hand und betrachtete sie blinzelnd. «Du hast gesagt, die Zickzacklinien könnten Wasser darstellen?»
«Oder sie sind rein dekorativ. Das lässt sich unmöglich …»
«Schau mal.» Grant hielt den Zettel in die Höhe und deutete das Tal hinunter. «Diese beiden Dreiecke links und rechts – das sind die Seiten der Schlucht. Vor ihnen haben wir das Meer. Und hier» – er tippte mit dem Finger auf die Bildmitte – «ist der Tempel.»
Marina sah ihn zweifelnd an. «Ich glaube kaum, dass die Minoer räumliche Beziehungen in ihrer Kunst derart dargestellt haben.»
«Unsinn. Sie haben es gezeichnet, wie sie es gesehen haben.»
«Ach ja?» Ihr Ton wurde schärfer. «Und woher willst du wissen, wie sie vor so vielen Jahrtausenden die Welt gesehen haben? Und apropos, wie erklärst du dann den in der Luft schwebenden Löwen? Haben sie den auch so gezeichnet, wie sie ihn gesehen haben?»
«Vielleicht ist das ja bloß eine Wolke.»
«Und die Kuppel darunter? Ein Regenbogen womöglich?»
«Hast du eine bessere Idee?»
Sie seufzte. «Nein.»
Doch Grants Sieg war nur von kurzer Dauer. Die Schlucht endete fast eine halbe Meile vor der Küste, ging in ein paar staubige Ackerflächen über.
«Die Ruinen, die Hogarth gefunden hat, müssen sich hier irgendwo in der Gegend befinden», stellte Marina entnervt fest. Sie warf einen weiteren Blick auf die Skizze. «Was hat Pemberton hier gesehen, das ihn an das Tal der Toten erinnerte?»
Auf einem der Felder zog ein magerer Ochse einen Pflug über die trockene Erde. Neben ihm stand ein Bauer in Tweedjackett und trieb ihn mit Stockhieben gegen die Flanke vorwärts, während eine stämmige Frau mit Kopftuch zusah. Beide blickten Marina und Grant schweigend entgegen, als sie auf sie zukamen.
«Kalimera sas», sagte Marina.
«Kalimera.» Der Bauer lehnte sich auf seinen Stock und starrte sie an. Seine Frau neben ihm musterte Marina mit einem Blick, als wäre sie gerade von einer Pariser Revuebühne gestiegen.
Ein wenig stockend trug Marina ihre Frage vor. Grant hätte dem Gespräch vermutlich folgen können, dazu verstand er ausreichend Griechisch, aber er hörte gar nicht zu. Etwas beunruhigte ihn. Pemberton hatte «Tal der Toten» an den Rand seiner Skizze geschrieben, doch dies hier war nicht das Tal. Er drehte sich um und blickte erneut die Schlucht hinauf. Sie beschrieb eine Krümmung nach links, sodass es von Grants Standort aus so wirkte, als würde das Tal an der Krümmung abrupt in eine schroffe Felswand münden. Und dort, scheinbar direkt über der Mitte der Schlucht, erhob sich ein Hügel mit runder Kuppe.
«Er sagt, sie hätten nie jemanden gesehen.»
«Was?»
Unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen, wandte Grant sich um. Auf dem Feld gegenüber stand der Bauer weiterhin reglos da und beobachtete sie. Seine Frau hatte sich umgewandt und trieb jetzt demonstrativ den Ochsen vorwärts.
«Der Bauer. Er sagt, sie hätten hier nie einen britischen Archäologen gesehen. Möglicherweise lügt er – seit ihr angefangen habt, die Marionettenregierung in Athen zu stützen, sind die Briten hier nicht mehr allzu beliebt.»
«Damit habe ich nichts zu tun», verwahrte sich Grant. «Aber dreh dich mal um.»
Marina folgte seiner Aufforderung. «Was denn?»
«Das ist die Ansicht.» Der Zettel flatterte im Wind, während Grant ihn in die Höhe hielt, direkt vor die Landschaft. «Die Felswände zu beiden Seiten, das Meer an diesem Ende und der Hügel in der Mitte des Tals.» Hoch über dem abgerundeten Gipfel schwebte ein Falke am Himmel. «Sogar die Vögel haben wir hier.»
«Und der fliegende Löwe?»
«Der schläft.» Grant grinste. «Schauen wir mal, ob wir ihn wecken können.»

Sie bahnten sich einen Weg durch Bäume und in die Tiefe gestürzte Felsbrocken, die überall in dem vertrockneten Flussbett herumlagen. In der Schlucht, zwischen den hoch aufragenden Felswänden, verloren sie den Gipfel bald aus den Augen, aber sie marschierten unbeirrt weiter, folgten einem möglichst geraden Weg.
«Die Minoer haben ihre Kultstätten oft auf den Gipfeln von Bergen errichtet», keuchte Marina. Es war fast Mittag, und die Bluse klebte ihr am Leib. «Vielleicht sollten wir es lieber oben auf den Felsen probieren.»
«Von da oben würde es genauso aussehen», hielt Grant stur dagegen. «Und auf dem Bild befindet sich der Tempel unterhalb des Gipfels.»
«Ich habe dir doch schon gesagt, man darf das alles nicht so …» Marinas Worte mündeten in einen überraschten Aufschrei. Sie drängte sich an Grant vorbei auf einen Felsblock am Rande des Wegs zu. Auf diesem Fels lagen, fast verborgen von den Zweigen eines Oleanderstrauchs, vier Steine, die zu einem Häuflein zusammengeschoben waren. Sie schob sie auseinander. Darunter kam ein funkelndes Quadrat aus dünnem Silber zum Vorschein.
«Ein minoischer Schatz?», fragte Grant.
«Fry’s Turkish Delight.» Sie drehte die Folie herum, um ihm das Einwickelpapier zu zeigen. «Diese Schokoriegel hat Pemberton für sein Leben gern gegessen. Wenn er nach England fuhr, brachte er jedes Mal Nachschub mit.»
«‹Voll orientalischer Verheißungen›», murmelte Grant verblüfft den Reklameslogan vor sich hin. «Da frage ich mich doch glatt, was für Überraschungen er uns noch hinterlassen hat.»
Marina kletterte über den Felsen und verschwand im Unterholz. Grant folgte ihr mit skeptischem Kopfschütteln durch die Bäume, bis diese sich lichteten und ein karger Abhang ihn empfing. Marina kniete einige Meter weiter weg neben einem Felsüberhang.
«Ist das der Tempel?» Der Zwischenraum unter dem Überhang war so gering, dass niemand darunter hätte durchkriechen können.
«Sieh doch selbst.»
Grant kauerte sich neben sie. Unter dem Überhang lagen, auf einem Stück Sackleinen, eine Spitzhacke, ein Spaten und eine Paraffinlampe. Die Gegenstände waren rostig, doch auf den Holzgriffen waren die eingeprägten Lettern noch gut zu erkennen: B. S. A.
«Die Britische Schule in Athen», sagte Marina. «Die hatte die Leitung über die Ausgrabungen in Knossos. Bei der war Pemberton angestellt.»
Grant zog den Spaten heraus und schlug damit gegen die Felswand. Ein paar Rostflocken trudelten zu Boden, und ein trauriges Scheppern hallte durchs Tal. Grant sah sich schuldbewusst um.
«Ich dachte, wir wollten möglichst unbemerkt bleiben», sagte Marina und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.
«Bisher haben wir doch noch gar nichts gefunden, das irgendwie bemerkenswert wäre.»
Marina nahm die Seilrolle von ihrer Schulter, knotete ein Ende an der Spitzhacke fest und trat den Aufstieg über den herabgestürzten Felsblock an. Grant wartete, bis er sicher war, dass ihm die von ihr gelockerten Steine nicht auf den Kopf kollerten, und folgte ihr dann.
Zunächst war es noch recht einfach, von einem Fels zum nächsten zu klettern. Doch schon bald wurden die großen Steine von kleinen Kieseln abgelöst, die ins Rutschen gerieten, sobald Grant den Fuß auf sie setzte. Die Kletterpartie den Hang hinauf entwickelte sich zu einem Wettlauf; zu dem hektischen Bemühen, sich rascher vorwärtszubewegen, als ihn die herabkollernden Kiesel zurückwerfen konnten. Dann ging auch dieser Abschnitt zu Ende und mündete in schroffes rotes Gestein, und Grant musste sich an einer freiliegenden Baumwurzel festklammern, um nicht wieder den ganzen Hang hinunterzurutschen. Rechts von ihm baumelte das Seilende herab. Grant packte es und kämpfte sich, an das Seil geklammert, Schritt für Schritt nach oben, bis er sich schweißgebadet und unter Verwünschungen über die Felskante hieven konnte.
«Hast du so was immer mit Pemberton gemacht?», fragte er schwer atmend.
«Nein. Aber er selbst hat das offenbar gemacht.»
Grant rappelte sich auf, hob einen Arm, um sich den Schmutz vom Hemd zu klopfen – und hielt verblüfft inne. Sie waren viel höher geklettert, als er vermutet hatte, und auf einem Felsvorsprung fast auf der Mitte der gut dreihundert Meter hohen Felswände angelangt. Sie ragten über ihnen auf, so schwindelerregend steil, dass Grant nicht den Blick zu heben wagte, aus Furcht, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Unter ihnen wand sich das grüne Band am Boden der Schlucht auf das in der Ferne glitzernde Meer zu. Vor ihm jedoch, wo die Felswände auf den Vorsprung trafen, klaffte ein dunkler Spalt im Fels, gerade breit genug, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Darüber, fast unsichtbar im Schatten eines Überhangs, befand sich in einer in den Fels gegrabenen Nische ein steinernes Tafelbild.
Grant trat vorsichtig näher. Nach dreitausend Jahren war das Relief verwittert; was blieb, waren nur schwache Reste der einstigen, stolzen Darstellung. Die Klauen und Zähne hatten ihre Schärfe eingebüßt, die Mähne und die gespannten Muskeln waren dahingeschwunden. Trotzdem erkannte Grant das Bild auf Anhieb wieder. Er zog den verknitterten Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn in die Höhe. «Da haben wir den fliegenden Löwen.»
Marina schüttelte den Kopf, ob vor Verwunderung oder eher entnervt, wusste Grant nicht zu sagen. Sie hob Pembertons Lampe hoch und schüttelte sie. Im Inneren gluckerten noch letzte Reste alten Paraffins.
«Sie hat keinen Docht.»
Marina zog ein Taschenmesser aus der Hose, klappte es auf und schnitt einen dünnen Streifen Stoff vom Ärmel ihrer Bluse. Diesen zwirbelte sie zwischen den Fingern zusammen und schob den so entstandenen Docht in die Lampe.
Grant hielt ihr sein Feuerzeug entgegen. «Wenn du gestattest.»
Kaum sichtbar im grellen Sonnenlicht, leckte die Flamme über den Baumwolldocht. Marina rückte auf den Felsspalt zu, aber Grant war schneller. Er nahm ihr die Lampe aus der Hand und verstellte ihr den Weg, dann zog er den Webley aus dem Halfter. «Ich gehe voran.»

Grant zwängte sich durch den Spalt. Nach etwa zehn Metern begann sich der Durchgang zu verbreitern. Er blieb stehen, hob die Lampe, um unangenehmen Überraschungen vorzubeugen – doch bevor seine Augen sich noch recht umgewöhnt hatten, traf ihn ein spitzer Ellbogen im Rücken und stieß ihn vorwärts. Er stolperte voran in den Raum, heftig mit der Lampe fuchtelnd, damit sie ihm nicht aus der Hand fiel. Als er endlich wieder sicheren Stand hatte, drehte er sich um.
Marina stand mit leicht schuldbewusster Miene in der Türöffnung. «Entschuldige. Ich habe nicht gesehen, dass du stehen geblieben warst.»
«Nur gut, dass hier keine tiefe Grube gähnte, um mich zu verschlingen.»
Aber Grant blieb keine Zeit, seinen Unmut weiterzupflegen. Der Spalt war in eine Kammer gemündet, in deren Wänden noch die jahrtausendealten Spuren der Kupfermeißel zu erkennen waren, die sie einst in den Fels gehöhlt hatten. Längs der Hinterwand verlief eine Bank aus Stein, über der in einer tiefen Nische eine umgedrehte Vase stand. An der Bank lehnte ein holzgerahmtes Sieb, zusammen mit einer Kelle, einem Senkblei, einer Bürste und einem weiteren Schokoladenpapier. Auf der Bank standen, fast wie in einem Museum nebeneinander aufgereiht, einige Figürchen und Artefakte. Grant und Marina kauerten sich vor sie hin – vermutlich ganz ähnlich wie die Menschen, die hier vor Jahrtausenden in Anbetung gekniet hatten.
«Das dürfte eine Art Trankopferschale sein», sagte Marina mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme und hob ein flaches Schälchen aus violettem Stein hoch. Ganz behutsam stellte sie es wieder hin und nahm das nächste Objekt in die Hand. Es handelte sich um eine kleine bemalte Tonfigur mit Wespentaille, bauschigem Rock und wie Flügeln erhobenen Armen. Sie sah fast aus wie ein Engel. Bis auf den Umstand, dass das boleroartige Jäckchen, mit dem sie bekleidet war, offen stand und ein Paar Brüste entblößte, die fast waagerecht zum Körper vorstanden.
«Nette Möpse.»
Marina verzog unwillig das Gesicht. «Das ist eine minoische Göttin. Sie war ihre Hauptgottheit – die Quelle aller Fruchtbarkeit und Macht. Diese Art von Darstellung ist sehr verbreitet.»
Grant beugte sich hinüber, um die Figur genauer zu betrachten. «Was sind das für wellige Linien auf ihren Armen?»
«Schlangen.» Marina hielt die Figur zur Lampe hoch. Aus der Nähe konnte Grant es deutlich erkennen: eine Schlange, die sich einen Arm hinaufwand, um ihre Schultern und dann hinunter bis zum anderen Handgelenk. Die Linien auf ihrer Brust, die er für den Saum der Jacke gehalten hatte, entpuppten sich als zwei weitere Schlangen, von denen die eine sich um ihre Brüste herumwand, während die andere über die Hüften bis zum Rock hinabhing.
«Eine gefährliche Frau», stellte Marina schnippisch fest. «Gegen die hättest du keine Chance.»
«Göttinnen sind nicht mein Typ.»
Marina stellte das Figürchen hin und betrachtete die übrigen Funde. Es handelte sich vorwiegend um Teilstücke, die Pemberton nach Typ sortiert hatte: Elfenbeinfragmente, ein halbes Dutzend Siegelsteine mit winzigen Gravuren; zwei doppelköpfige Beile und zahlreiche Keramikscherben, zu verschiedenen Haufen angeordnet.
«Das ist interessant.» Marina nahm zwei Scherben von dem äußersten Haufen und hielt sie zusammen. «Die meisten der Funde stammen aus der mittleren minoischen Periode – vor etwa dreieinhalbtausend Jahren –, aber die hier sind viel jünger. Fast so, als wäre die Kultstätte aufgegeben und dann später wiederentdeckt worden.»
«Wie viel später?»
«So etwa vor dreitausend Jahren.»
Grant gähnte. «Das ist mir alles viel zu lange her, Schätzchen.» Er ließ seinen Blick über die auf der Bank aufgereihten Artefakte gleiten. «Wie viel ist dieser Kram denn ungefähr wert?»
«Aus archäologischer Sicht könnten das recht bedeutsame Funde sein. Die Statuette der Göttin ist zwar kein Einzelstück, aber ein wirklich schönes Exemplar. Am wertvollsten ist vermutlich die Keramik – falls wir sie chronologisch näher einordnen können, wird sie uns viel über die Besiedlungsmuster in diesem Teil der Insel verraten.» Sie runzelte die Stirn. «Es wäre nützlich, ihre Stratifizierung zu kennen. Es wundert mich, dass Pemberton das nicht …» Sie hielt inne, als ihr Grants verdrossener Gesichtsausdruck auffiel. «Was ist?»
«Wie faszinierend der Kram für Archäologen ist, interessiert mich nicht. Ich will wissen, wie viel er wert ist.»
«Geht es dir nur darum?» Ihre Stimme klang bitter. «Die halbe Welt liegt in Trümmern, und die andere Hälfte kann sich nicht mal selbst ernähren. Reich kannst du mit dem Verkauf der Überreste einer Kultur, von der die wenigsten Leute je gehört haben, nicht werden. Falls du es auf Reichtümer abgesehen hast, solltest du lieber wieder Waffen schmuggeln. Fürs Töten haben die Leute immer Geld übrig.»
Sie wandte sich ab, aber Grant fasste sie an der Schulter und drehte sie wieder zu sich um. «Glaubst du wirklich, ich will diesen Krempel in irgendein Pfandhaus tragen, um damit Geld zu machen? Denk nach. Dieser nette Herr vom Geheimdienst ist extra nach Palästina gekommen, um zu sehen, ob ich Pembertons Notizbuch habe, und das wohl kaum im Auftrag des Britischen Museums. In London glaubt man offensichtlich, dass das Buch wertvolle Informationen enthält – wertvoll für die Sorte Männer, die mit Eisen und Öl und Waffen und Leben handeln. Deshalb frage ich dich nochmal: Ist das Zeug hier wertvoll? Denn wenn nicht, haben entweder die sich geirrt, oder wir sind am falschen Ort gelandet.»
Er trat zurück. Marina fröstelte, trotz der stickigen Wärme in der Höhle.
«Einige der Sachen hier dürften für Gelehrte von Interesse sein», erklärte sie tonlos. «Ansonsten … sehe ich hier nichts.»
«Was ist damit?»
Grant hob die Lampe zu der Nische in der hinteren Wand. Auf den ersten Blick hatte er das Objekt darin für eine umgedrehte Vase gehalten, bei genauerer Betrachtung aber sah er, dass es sich um einen Stein handelte, etwa sechzig Zentimeter hoch und leicht patronenförmig, in den ringsum ein Geflecht sich überkreuzender Linien geritzt war. Die Spitze war leicht eingedellt.
«Das …» Marina musterte das Objekt. «Das ist sehr ungewöhnlich. Natürlich nicht wertvoll», setzte sie spitz hinzu, «aber sehr selten. Das könnte, glaube ich, ein Baityl sein.»
«Ein Bettel?», fragte Grant verwirrt.
«Ein Baityl. Ein heiliger Stein. Möglicherweise ursprünglich ein Meteorit, wobei das hier natürlich eine Nachbildung ist. Die Einbuchtung in der Spitze enthielt womöglich ein Bruchstück des Originalsteins – oder vielleicht auch eine Art kultisches Idol.» Sie fuhr mit den Händen über die kalte Oberfläche, beinahe zärtlich. «Warst du schon mal bei dem Orakel in Delphi?»
«Habe in der Nähe mal einen Zug in die Luft gesprengt. Für die Sehenswürdigkeiten hatte ich leider keine Zeit.»
«Dort gibt es etwas Ähnliches. Man nennt ihn Omphalos, Nabel der Welt. Hier auf Kreta gibt es Fresken, auf denen ähnliche Objekte dargestellt sind, aber so etwas wie das wurde hier noch nicht gefunden.»
«Ich verstehe immer noch nicht, wieso …»
Grant fuhr herum. «Was war das?» Der Webley schimmerte in seiner Hand – bis er mit einer flinken Bewegung in die Lampe griff und die Flamme mit den Fingern löschte. Sofort herrschte tiefste Finsternis.
«Warte hier.» Grant ließ einen Arm zur Seite schnellen und stieß Marina in die Ecke der Kammer. Dann trat er lautlos zwei Schritte nach links, um von der Tür wegzukommen.
«Was ist denn?»
Die Antwort konnte Grant sich sparen. Durch den Gang drang von draußen das Geräusch herabprasselnder Steine herein – dann der unverwechselbare Klang einer Stimme, die auf Englisch vor sich hin fluchte. Grant richtete den Webley auf die Türöffnung. Er hörte Kratzgeräusche und halblaute Verwünschungen, als jemand sich durch den engen Spalt zu zwängen versuchte, dann leise Schritte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.
Der schwache Strahl einer Taschenlampe drang in den finsteren Raum, huschte wie eine Motte vom Boden zur Wand zur Decke und blieb dann an Grants Revolver hängen.
«Ich hoffe doch mal, Sie haben nicht vor, mich damit zu erschießen, verflucht.»




SECHS
Grant ließ seine Waffe nicht sinken. Der Neuankömmling ließ sich davon nicht schrecken, trat geduckt in die Kammer und blieb vor der Tür stehen, kaum mehr als ein Umriss vor dem schwachen Tageslicht, das hinter ihm hereindrang.
«Wer ist das?», fragte Marina.
«Ich habe mich wohl letztes Mal nicht vorgestellt.» Der Mann richtete die Taschenlampe nach oben auf sich, sodass raspelkurz geschorenes rotes Haar, ein dünnes Schnurrbärtchen und ein schmales, spitzes Gesicht zu erkennen waren. «Muir.» Er streckte nicht die Hand aus. «Grant und ich sind uns schon begegnet. Und Sie müssen Marina Papagiannopoulou sein. Uns – und auch den Deutschen, als die hier noch im Geschäft waren – besser bekannt unter dem Namen Athena.»
«Offenbar sind Sie sehr gut informiert.»
«Ich habe Ihre Großtaten mit Interesse verfolgt. Und die letzten drei Tage mit noch größerem Interesse.» Er gluckste. «Sie haben es uns nicht leichtgemacht. Als Sie sich aus Archanes weggeschlichen haben, hätten wir Sie fast verloren.»
«Vielleicht hätten Sie nicht Ihre Männer fürs Grobe vorbeischicken sollen.»
Muir hob abwehrend die Hände. «Damit habe ich nichts zu tun.»
«Wer waren die dann?»
«Konkurrenten. Die …»
Ein wahrhaft markerschütterndes Niesen drang aus dem Gang hinter Muir. Er warf sich auf die Seite des Raums – gerade noch rechtzeitig, als die Kammer vom donnernden Brüllen des Webley widerhallte.
«Menschenskind, verflucht nochmal», sagte Muir. «Mit dem Ding sollten Sie vorsichtig sein.»
Den Knall des Revolvers noch im Ohr, hörte Grant eine Stimme, die vor Angst bebend den Gang entlangrief: «Nicht schießen!»
Grant richtete die Waffe wieder auf Muir. «Nur einen Schritt näher, und Mr. Muirs Hirn spritzt hier an die Wände», rief er in den Gang. Dann wandte er sich an Muir: «Wen haben Sie da noch mitgebracht?»
Muir war die Taschenlampe aus der Hand gefallen, doch sie verbreitete in dem kleinen Raum noch genug Licht, um die Blässe seines Gesichts zu erhellen. «Niemand, dessentwegen Sie sich Sorgen machen müssten.»
Grant zögerte kurz und fasste dann einen Entschluss. «Lassen Sie Ihre Waffe fallen und kommen Sie langsam auf mich zu.»
«Ich habe keine Waffe», beteuerte die ängstliche Stimme. «Soll ich …»
«Kommen Sie einfach her.»
Marina hob die Taschenlampe auf und richtete sie in den Gang. Ein Husten war zu hören, das Scharren von Leder über Stein. Heftig blinzelnd, die Arme so hoch erhoben, wie es die niedrige Decke zuließ, trat er ins Licht. Ein schneeweißer Haarschopf umrahmte ein rundes Gesicht voller Falten und doch seltsam jugendlich, Wangen und Nase rot verbrannt von der Sonne. Ein Paar blassblauer Augen spähte unter zwei beeindruckend buschigen weißen Brauen hervor – ängstlich zunächst, doch bald voller Staunen, während er gemächlich seine Umgebung musterte. «Bemerkenswert», hauchte er.
Die Stimmung im Raum hatte sich verändert, eine Art Ruhe hatte sich herabgesenkt. Grant merkte, wie ihm die Kontrolle entglitt. «Wer ist das?», fragte er und stieß Muir den Webley entgegen.
«Er heißt Arthur Reed. Professor für klassische Philologie in Oxford.»
«Darf ich?» Reed streckte Marina die Hand entgegen. Völlig entwaffnet, ließ sie sich von ihm die Taschenlampe aus der Hand nehmen.
«Bemerkenswert», sagte er abermals, während er die Artefakte auf der Bank an der hinteren Wand betrachtete. «Das hier, nehme ich an, dürfte wohl eine Art Baityl sein.»
«Das war auch unsere Vermutung», sagte Grant. Auf einmal hatte er das Gefühl, sich um tadelloses Benehmen bemühen zu müssen – wie ein Junge, den man aus seinem Baumhaus geholt hat und nun dazu verdonnert, Tee mit einer entfernten Tante zu trinken.
Muir wollte in seine Jackentasche greifen, erstarrte, als er sah, wie Grant seinen Webley fester umfasste, und lachte dann. «Keine Bange.» Er zog sein elfenbeinbesetztes Zigarettenetui heraus. «Auch eine?»
Für eine Zigarette hätte Grant jetzt einen Mord begangen, aber so weit, Muirs Großzügigkeit anzunehmen, war er noch nicht. «Wie wär’s, wenn Sie mir endlich erklären, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht?»
Muir zündete ein Streichholz an, fügte dem kühlen Schein der Taschenlampe das warme Licht der Flamme hinzu. «Sie glauben wohl, ich schulde Ihnen eine Erklärung?»
Stein knirschte im hinteren Teil der Kammer, und alle drei fuhren herum. Reed kniete auf der Bank vor der Nische in der Wand. Anscheinend hatte er den Baityl von seinem Sims gehoben, oder zumindest zurückkippen können, wodurch eine dunkle Aushöhlung zum Vorschein gekommen war.
«Könnte mir bitte jemand behilflich sein?»
Grant und Muir starrten sich über den Lauf des Webley unversöhnlich an. Marina seufzte entnervt und ging zu Reed hinüber.
«Darunter befindet sich irgendetwas», erklärte er. «Kommen Sie da ran?»
Marina beugte sich vor. Nach wenigen Sekunden zog sie ihre Hand wieder heraus, um einen kleinen, flachen Gegenstand gelegt. Sie betrachtete ihn – und schnappte vor Verblüffung laut nach Luft. Wortlos reichte sie ihn Reed.
«Bemerkenswert», flüsterte er.
Grant ließ den Sicherungshebel am Webley einrasten. «Also», sagte er, «könnte mir bitte mal jemand sagen, was hier eigentlich gespielt wird?»

Sie saßen auf dem Felsvorsprung draußen vor der Höhle, wo sie sich erst wieder blinzelnd an das helle Sonnenlicht gewöhnen mussten. Reed, der sich einen Sonnenhut mit breiter Krempe aufgesetzt hatte, saß auf einem Felsen und schälte eine Apfelsine. Marina hielt jetzt den Webley auf Muir gerichtet, während Grant das Objekt in den Händen umherwendete. Es war ein Tontäfelchen, etwa einen halben Zentimeter dick und so groß wie sein Handteller, mit abgerundeten Ecken und glatter Oberfläche – außer am unteren Rand, der schartig und unregelmäßig war, als wäre ein Teil abgebrochen. Trotz der Flecken, die Alter, Feuer und Erde auf dem Ton hinterlassen hatten, waren die hineingeritzten Zeichen deutlich zu erkennen. Eine Seite war mit seltsamen, winzigen Symbolen bedeckt – eine Reihe nach der anderen, eingeritzt, als der Ton noch feucht war, und dann für die Ewigkeit hineingebacken.
«Ist das Linear B?»
«Ja.» Reed und Marina antworteten wie aus einem Munde und wechselten dann einen erfreuten Blick, überrascht, ihr Wissen miteinander zu teilen.
Grant fuhr mit einem Finger über die Zeichen, folgte den rauen Kanten und tiefen Schnörkeln, als könnte er so irgendwie den Puls ihrer uralten Geheimnisse fühlen. Was stand dort geschrieben? Er drehte das Täfelchen herum. Die Unterseite war nicht beschriftet: Der Ton war glatt und zeigte noch die Spuren der Hände, die ihn einst flach geknetet hatten. Aber leer war diese Seite nicht. Grant legte sich Pembertons Notizbuch aufgeschlagen aufs Knie, beschwerte die Seite mit dem Tontäfelchen und betrachtete beides: die von Pemberton ausgeführte Tintenskizze und die mit verblasster, abgeblätterter Farbe auf das Täfelchen gemalte Szene. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Es handelte sich um ein und dasselbe Bild. Zwei Berge, die Seiten des Tals; ein abgerundeter Berggipfel, ein von Hörnern gekröntes Heiligtum und ein Paar Tauben. Und darüber schwebend ein Löwe, dasselbe Tier, das sie noch heute aus seiner Nische über dem Felsspalt anblickte.
«Pemberton hat es wohl vor seinem Aufbruch in der Höhle versteckt», sagte Reed. Er ließ sich von Grant Buch sowie Täfelchen geben und untersuchte beides noch einmal, blätterte die Seiten durch, bis er bei dem Homer-Zitat anlangte, mit dem die Aufzeichnungen endeten. Er verzog kurz das Gesicht. «‹Gleich wie lebende Menschen durchschalteten diese die Feldschlacht, Und entzogen einander die Leichname toter Helden.› So war auch John Pemberton. Ein Held.»
«Ein guter Mann», ergänzte Marina.
«Ein toter Mann.» Grant wandte sich an Muir. «Aber was ich gerne wüsste: Was hat er gefunden, das so verdammt wertvoll ist? Und warum sind Sie so verbissen dahinter her?»
«Das ist Verschlusssache.» Muir fletschte die Zähne. «Geheim.»
«So geheim, dass Sie bereit wären, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen?» Grant spähte über den Rand des Felsvorsprungs. «Den Sturz würden Sie vermutlich nicht überleben – aber tot wären Sie ohnehin schon, bevor Sie unten ankommen.»
Rechts neben Grant hielt Marina weiter den Webley auf Muir gerichtet. Trotz des Gewichts der Waffe zitterten ihre schlanken Arme nicht. Muir blickte zwischen den beiden hin und her. Irgendwelche Hoffnungen auf Flucht brauchte er sich nicht zu machen, das war ihren Gesichtern deutlich zu entnehmen.
Gemächlich zündete Muir sich eine weitere Zigarette an. In der warmen Nachmittagsluft schien jedes Geräusch unnatürlich verstärkt – das Klicken des Etuis, das Aufflammen des Phosphors, das Knacken, als Muir das Streichholz in der Mitte durchknickte. Ein Schatten huschte ihm übers Gesicht; ein Falke, der oben am Himmel schwebte.
«Na schön.» Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und setzte dann ein grimmiges Lächeln auf. «Ich werde Ihnen verraten, soviel ich kann.»
«Ich hoffe sehr für Sie, dass das genug ist.»
Muir zog ein paar Fotos aus seiner Hemdtasche und reichte Grant eins davon.
«Sieht aus wie unser Täfelchen.»
«Das haben die Amerikaner in den letzten Kriegstagen in Deutschland aufgetan, in einem wissenschaftlichen Institut in Oranienburg, das sie eingenommen hatten.»
Grant zog eine Augenbraue hoch. «War das nicht im sowjetischen Sektor?»
«Es war ihnen gelungen, den Russen zuvorzukommen. Sie haben dort kistenweise Nazi-Dokumente und anderen Krempel gesichert – hauptsächlich Berichte, technische Unterlagen, lauter trockenen Mist. Jedenfalls musste sich das alles jemand ansehen. Sie haben also die Sachen rüber in die Staaten geschafft, damit sich irgendein Unterausschuss aus unwichtigen Leuten da durchwühlen und ihnen bestätigen konnte, dass kein Grund zur Sorge bestand. Das Ganze geriet in Vergessenheit. Aus Deutschland kam so viel ans Licht, und da wollte keiner seine Zeit damit verbringen, sich in die dunklen alten Tage zu versenken. Diese Experten aber kämpften sich weiter durch das Material, und vor ein paar Monaten sind sie auf etwas Interessantes gestoßen.»
«Auf dieses Foto?»
«Es befand sich in einem gewöhnlichen Aktenkarton – ungewöhnlich allerdings war, dass sich außerdem noch eine Blechflasche darin befand. Und in der Flasche befand sich ein Stück Metall, etwa von der Größe eines Golfballs. Man wusste nicht, worum es sich handelte, deshalb wurde es zur Analyse ins Labor geschickt. Und ihr Fund erwies sich als etwas, das noch nie jemandem untergekommen war.»
«Kommen Sie zur Sache.»
«Tja, es war noch nie jemandem untergekommen, also hatte es keinen Namen. Man taufte es Element 61.»
«Element 61?», wiederholte Grant. «Im Sinne von chemischem Element?»
«Genau. Das Periodensystem kennen Sie also. Nun, in diesem System existieren anscheinend Leerstellen. Es ist wie ein unvollständiges Kartenspiel – man weiß, welche Anzahl man haben sollte und wohin die fehlenden Karten gehören würden, und trotzdem fehlen einige. Genauso verhält es sich mit diesen Elementen. Die Wissenschaftler wissen, dass sie existieren müssen, und auch, wo sie hineinpassen würden, haben es aber bisher nicht geschafft, ihrer habhaft zu werden. Dieses Element 61 ist eines davon. Die Experten waren also naturgemäß ganz aus dem Häuschen und wollten wissen, wo dieser Brocken herstammt.»
«Ist es wertvoll?»
«Wertvoll?» Muir trat den Stummel seiner Zigarette unter dem Schuh aus und steckte sich eine neue an. «Es ist unbezahlbar, Scheiße. Es ist einzigartig. Nach dem, was man bisher weiß, kommt es auf der Erde nicht vor.»
Es blieb kurz still, während diese Information von allen verarbeitet wurde.
«Es stammt von einem Meteoriten», sagte Reed. Grant schaute ihn an und konnte sehen, dass dem Professor diese Geschichte ebenso neu war wie ihm und Marina.
«Richtig.» Muir schien erfreut. «Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte. Werfen Sie mal einen Blick darauf.» Er reichte drei weitere Fotos herüber. «Das ist die Probe, die man gefunden hat. Von vorne, von oben und von unten. Fällt Ihnen etwas auf?»
Grant betrachtete die Bilder – ein glänzender Gesteinsklumpen, angeleuchtet auf einem dunklen Stück Stoff. Von oben und von der Seite wirkte er glatt, gesprenkelt mit winzigen Kratern, wie gehämmertes Gold. Das dritte Bild aber war anders: Hier war die Oberfläche fast eben, von einer Reihe senkrechter Linien in eine Abfolge von Graten gekerbt.
«Sieht aus, als wäre es durchgeschnitten worden.»
«Die Linien, die Sie da sehen, stammen von einem Sägeblatt. Das Stück, das man in Deutschland gefunden hat, ist bloß die Spitze des Eisbergs – oder des Meteoriten, in diesem Fall.»
«Der Baityl», murmelte Reed.
Muir schnellte zu ihm herum. «Wie war das?»
«Nichts.»
«Na, die Amis haben sich jedenfalls durch die Akten gewühlt, aber nur einen Vermerk gefunden, dass dieser Brocken von den Deutschen auf Kreta gefunden wurde. Wo er herstammte, wussten die Krauts ebenso wenig wie wir – aber man ist in der Akte noch auf das Foto von dem Täfelchen gestoßen. Sonst nichts Greifbares. Weil Griechenland unser Tummelplatz ist – oder es zumindest war, bis Atlee seine Spielsachen eingesammelt hat –, haben die Amerikaner das an uns weitergereicht, damit wir uns darum kümmern. Und deshalb sind wir jetzt hier.»
«Warum wollen Sie es haben?» Marinas Stimme klang schroff. «Warum ist dieses Element 61 so wichtig?»
Muir nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. «Glauben Sie ernsthaft, mir würden die so etwas erzählen? Ich soll das Zeug bloß auftreiben. Die Hälfte von dem, was ich Ihnen erzählt habe, weiß ich offiziell noch nicht mal. Eins aber weiß ich ganz sicher – die Amis sind wie verrückt hinter dem Zeug her und bereit, dem Finder Unsummen dafür zu zahlen. Sie können mich hier oben also gerne über den Haufen knallen, nur zu – doch wenn Sie einen Funken Verstand haben, schließen Sie sich meiner kleinen Truppe an und fangen an zu buddeln.»
«Wir sollen uns Ihnen anschließen?» Grant warf ihm die Fotos wieder hinüber. «Wer oder was garantiert mir denn, dass Sie mich nicht hinterrücks abknallen, sobald ich meine Waffe sinken lasse?»
«Weil Sie nützlich sind. Sie sind so weit abseits des Rasters, da käme nie jemand auf die Idee, dass Sie für uns arbeiten. Und außerdem wissen Sie, wie man in diesem Teil der Welt inkognito operiert.» Er deutete mit dem Daumen auf Marina. «Gilt für sie ebenso. Und sie kannte Pemberton besser als wir anderen.»
«Und wenn wir aufhören, Ihnen nützlich zu sein?»
«Sie hören auf, nützlich zu sein, wenn wir diesen Klumpen Metall finden. Dann können Sie sich mit Ihrem Anteil an der Beute aus dem Staub machen und werden mich nie wiedersehen.» Er versuchte, sein schroffes Gesicht zu so etwas wie einem freundlichen Lächeln zu verziehen. «Was ich in Palästina gesagt habe, gilt immer noch. Sie sind zur Fahndung ausgeschrieben; das kann ich im Nu beenden. Und was Sie betrifft …» Er wandte sich Marina zu. «Ich bin über Sie und Ihren Bruder im Bilde. Sie waren ja ein tolles Gespann, nicht wahr. Schrecklich, wie er ums Leben gekommen ist. Eine einzige Kugel aus nächster Nähe – muss jemand gewesen sein, den er kannte. Haben Sie sich nie gefragt, wer den Schuss abgegeben hat?»
Marina starrte ihn an, mit einem Blick so schwarz und tödlich wie die Mündung einer Pistole. «Was wollen Sie damit sagen?»
«Wir haben in London eine Akte über Ihren Bruder. Seien Sie mir behilflich, dann sorge ich dafür, dass Sie mal einen Blick hineinwerfen dürfen, wenn das hier vorüber ist. Sie würden staunen, was da alles drinsteht.»
Er warf Grant einen vielsagenden Blick zu, aber der gab sich völlig ungerührt.
«Sie reden einen Haufen Mist.»
«Apropos, eigentlich müsste ich dringend mal pinkeln. Also, entscheiden Sie sich – Sie beide. Helfen Sie mir oder nicht?»
«Ändert das irgendetwas? Der Meteorit befindet sich doch gar nicht hier.»
Muir verzog unwillig das Gesicht und schnipste seine Zigarettenkippe über den Rand des Felsvorsprungs. «Dass es einfach wird, habe ich nicht behauptet. Vielleicht sind wir hier am falschen Ort.»
«Nein.» Reed hatte den Verhandlungen, auf seinem Felsen sitzend, schweigend zugehört und dabei versonnen den Löwen über dem Höhleneingang betrachtet. Nun sorgte sein ruhiger, bestimmter Tonfall für Überraschung bei den anderen. «Hier ist der Ort, an dem sich der Meteorit befunden hat. Kommen Sie und sehen Sie selbst.»
Nacheinander zwängten sie sich durch den Spalt wieder in die Kultstätte in der Felswand. Muir entzündete die Paraffinlampe, und gemeinsam starrten sie den behauenen Stein mit der Einbuchtung am oberen Ende in der Nische an.
Abermals fiel Grant auf, wie sehr dieser Stein von der Form her einer Patrone ähnelte. «Was sind das für Wülste rundherum?», fragte er.
«Der Originalmeteorit war vermutlich in eine Art heiliges Netz oder Gewebe eingehüllt», erklärte Reed. «Als man diese Kopie schuf, hat man auch die Stricke kopiert.»
«Man?» Muir klang ungeduldig, einem Wutausbruch nahe. «Wer zum Teufel ist das, man?»
«Die Leute, die sich des echten Meteoriten bemächtigt und ihn fortgeschafft haben.» Reed schaute den Baityl an, ohne Muirs mühsam unterdrückte Wut zur Kenntnis zu nehmen. «Sehen Sie die kleine Einbuchtung oben in der Spitze? Dort, nehme ich an, dürfte sich das Bruchstück befunden haben, das Pemberton gefunden hat. Man dürfte es abgesägt und hiergelassen haben, um dem Abbild die Kraft des Originals zu verleihen. Eine Besänftigung der Götter, wenn man so will.» Er lächelte fein – wovon Muir jedoch nichts mitbekam.
«Man … man … Um wen geht es denn hier? Um Pemberton? Die Nazis? Irgendeinen kretischen Schafhirten, der sich in die falsche Höhle verirrt hat?»
«O nein.» Reed kniete sich hin und fing an, die auf der Steinbank verteilten Keramikscherben genauer in Augenschein zu nehmen. «Der Meteorit ist schon viel früher verschwunden – vermutlich so um die Zeit, als die Bibel entstanden ist.»
Muir wurde bleich. «Soll das heißen, wir sind zweitausend Jahre zu spät?»
«Nicht das Neue Testament.» Reed schien komplett den Faden zu verlieren, als ein Stück bemalter Keramik seine Aufmerksamkeit erregte. Er hielt es zur Lampe hoch, drehte es hierhin und dorthin. Dann fuhr er ebenso unvermittelt fort, wie er verstummt war. «Man hat den Meteoriten ungefähr zu der Zeit entwendet, als Moses die Juden aus Ägypten herausführte. Vor dreitausend Jahren – womöglich auch ein paar Jahrhunderte früher oder später.»
«Herr im Himmel.» Muir ließ sich gegen die Höhlenwand sacken und steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen. Grant und Marina wechselten einen unsicheren Blick, während Reed sich weiter mit den Keramikscherben auf der Bank beschäftigte.
«Was machen wir jetzt?», fragte Muir unbestimmt in den Raum.
Reed stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien. Das Licht der Lampe schimmerte auf den Gläsern seiner Brille, und eine hochstehende Haarsträhne warf einen hornähnlichen Schatten auf die Wand hinter ihm. «Ich will es nicht beschwören – aber ich glaube, ich weiß, wo man ihn hingeschafft hat.»




SIEBEN
Dampfschiff Kalisti, nördliche Ägäis. Vier Tage später 
«Erklären Sie mir das nochmal.»
Sie saßen draußen auf Deck, während die Fähre quer durch die Ägäis dampfte. Diese Seestraße war immer schon viel befahren worden: Vor langer Zeit hatte sie Helden, Götter und tausend rachedurstige Schiffe vorbeisegeln sehen, ausgezogen, um eine Stadt zu erobern. Manche der Gestalten aus diesen Tagen waren noch immer hier, blickten vom Sternenhimmel herunter: die Zwillinge Kastor und Polydeukes, die mit Jason auf der Argos gesegelt waren; Pegasus, der Perseus und Andromeda übers Meer nach Griechenland getragen hatte; Herakles, der auf diesem Wege gereist war, um seine zwölf Arbeiten zu verrichten. Sie alle schimmerten am Abendhimmel, während der Mond unten aufs Meer einen Pfad aus Silber malte.
«Ich glaube, dass Pemberton die gleiche Vermutung hatte. Jene Zeilen aus der Ilias, die er aufgeschrieben hat – er wird dabei nicht nur an die Deutschen gedacht haben. Er muss sie gelesen haben, weil er eine Verbindung hergestellt hat.» Reed rückte ein wenig auf der harten Holzbank herum und zog sich den Schal enger um den Hals. Um ihn herum saßen Muir, Grant und Marina und warteten wie Studenten in einem Seminar. Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen zwei Keramikscherben, das Tontäfelchen und Pembertons Notizbuch.
«Um diese Geschichte zu verstehen, muss man bei den Minoern anfangen. Oder vielmehr bei ihrem Untergang. Um das Jahr 1500 vor Christus befanden sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Was sie damals auf den Gebieten der Architektur, Malerei, Bildhauerei und Schrift erreichten, blieb für die nächsten tausend Jahre im gesamten Europa unübertroffen. Dann …»
«Peng.»
Reed warf Grant einen strengen Blick über den Rand seiner Brille zu. «Ist Ihnen diese Geschichte bekannt, Mr. Grant?»
«War nur so eine Vermutung. Gerade wenn alles glattläuft, sollte man auf der Hut sein und seine Waffe laden. Zumindest ist das meine Erfahrung.»
«In diesem Fall ist ‹peng› absolut zutreffend. Ein gigantischer Vulkanausbruch auf der Insel Thera, heute auch als Santorin bekannt – oder was davon noch übrig ist. Wo Thera sich einst befand, gibt es heute nur noch einen Ring kleinerer Inseln um ein sehr großes Loch im Meer herum. Der Ausbruch sprengte den Gipfel – die Erde dürfte dabei bis in ihr Innerstes erschüttert worden sein. Was darauf folgte, können Sie sich vorstellen: Erdbeben; riesige Flutwellen, die durch das Mittelmeer rollten wie durch eine Badewanne; Ascheregen, der wie Schnee auf die Inseln niederging. Alle minoischen Städte wurden zerstört. Die Kultur brach zusammen.»
«Aber das war nicht das Ende der Minoer», wandte Marina ein. «Ihre Städte wurden zwar verwüstet, aber sie wurden nicht völlig von der Landkarte getilgt.»
«Nein, da haben Sie recht.» Reed hielt inne, während ein Steward vier Tassen mit dampfendem Kaffee auf den Tisch stellte. «Als sich die Staubwolken gelegt hatten, rappelten sie sich wieder auf und versuchten, weiterzumachen. Aber ab jetzt wird die Geschichte komplizierter. Auf einmal tauchen überall auf dem griechischen Festland Zeugnisse minoischer Kultur auf.»
«Vielleicht wurden die ja von den Flutwellen angespült», mutmaßte Grant. Reed beachtete ihn nicht weiter.
«In den großen Zentren Griechenlands – Mykene, Tiryns, Argos – gewinnen minoische Kunst und Keramik zunehmend an Einfluss. Unterdessen finden wir auf Kreta von dieser Zeit an alle möglichen exotischen, fremdartigen Objekte. Neue Arten von Schwertern und Speeren, Streitwagen – Waffen, für die die friedliebenden alten Minoer nie eine Verwendung hatten.»
Muir nahm einen Schluck Kaffee. «Klingt für mich ganz so, als hätten die Griechen die Katastrophe ausgenutzt, um den Minoern eins überzubraten.»
«Oder vielleicht war es umgekehrt», widersprach Marina. «Vielleicht haben ja die Minoer angefangen, Kolonien in Griechenland zu gründen.»
«Verdammt unwahrscheinlich.» Muir verdrehte die Augen. «Die Panzer rollen in die eine Richtung und die Lastwagen mit der Beute in die andere. Das war schon immer so.»
«Darüber sind sich die Gelehrten uneins», stellte Reed beflissen fest. «Die Beweislage lässt hier keine eindeutigen Schlüsse zu. Ich persönlich würde eher Mr. Muir zustimmen. Kreta wurde zu einem Zeitpunkt durch den Vulkanausbruch verheert, als die Festlandsgriechen gerade große Fortschritte machten. Da liegt die Vermutung nahe, dass die überlebenden Minoer ganz naturgemäß unter den Einfluss der Mykener gerieten.»
«Genau wie wir und die verfluchten Amis. Ja, wenn ein Land Pech hat, freut sich …»
Grant räusperte sich. «Wer sind die Mykener?»
«Griechen», erklärte Marina. «Aus dem großen Zeitalter der Heroen.»
«Protogriechen», berichtigte Reed. «Das Zeitalter, aus dem die griechischen Mythen schöpfen und das von Homer geschildert wurde. Die Kultur des Agamemnon, Odysseus, Menelaos und Achilles. Wenn man den Sagen Glauben schenken will. Historisch betrachtet dürfte es sich wahrscheinlich um eine Kultur von Kriegern und Seeräubern gehandelt haben, einen losen Bund halb unabhängiger Stadtstaaten, die einem obersten König mit Sitz in der Hauptstadt Mykene untertan waren. Ihre Blütezeit hatten sie in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christus – dann, ganz plötzlich, so um das Jahr zwölfhundert …» Reed warf Grant einen bedeutsamen Blick zu. «Peng. War alles verloren, und Griechenland versank wieder in ein dunkles Zeitalter, das fünfhundert Jahre dauerte. Eroberer strömten ins Land – die wahren Vorfahren der modernen Griechen, aller Wahrscheinlichkeit nach. Sie bestaunten all das, was von den Mykenern an Hinterlassenschaften zurückgeblieben war – die gewaltigen Mauern, die fein gearbeiteten Schätze, die ausgeklügelten Waffen und Rüstungen … Dass so etwas jemals von Menschenhand erschaffen werden konnte, erschien ihnen in der Finsternis ihrer eigenen Existenz unvorstellbar, deshalb erfanden sie Mythen, um es sich zu erklären. Die mächtigen Grundmauern aus Stein konnten nur von Zyklopen und Riesen angelegt worden sein; der Schmuck von Handwerkern mit Zauberkräften geschmiedet; nur Helden, die von den Göttern selbst abstammten, hätten solche Schwerter führen können. Statt die Kultur als fruchtbare Herausforderung zu begreifen, erfanden sie, wie es bei Barbaren nun mal üblich ist, phantastische Erklärungen für diese Errungenschaften, um so ihre eigene Dürftigkeit zu entschuldigen.»
«Genau diese Menschen legten aber später die Grundlagen für die gesamte Kultur des Abendlandes», bemerkte Marina spitz. Reeds Vortrag schien sie geradezu als persönliche Kränkung aufgefasst zu haben. «Philosophie, Demokratie, Mathematik, Literatur. Und was die Mythen betrifft, gibt es da noch eine andere Theorie.»
Muir stöhnte auf. «Hört das denn nie auf? Dass es bei Ihnen immer noch eine andere Theorie geben muss …»
«Wenn wir erst aufhören, Theorien zu formulieren, haben die Barbaren gewonnen», sagte Reed mit Nachdruck.
Was Marina ihm gegenüber merklich milder zu stimmen schien. «Was wäre, wenn die Mythen gar nicht von den Eroberern stammen?», fragte sie. «Wenn es sich um von den Mykenern selbstverfasste Geschichten handelte, die durch die Generationen hindurch überliefert wurden?»
«Das dürfte eher unwahrscheinlich sein», sagte Reed. «Die Mythen sind so verwickelt und widersprüchlich – sogar die Griechen hatten Mühe, sich darin halbwegs zurechtzufinden, als sie versuchten, sie schriftlich festzuhalten.»
«Was ist mit Homer?»
«Homer war ein Dichter.» Reeds sonst so milder Tonfall gewann auf einmal unerwartet an Schärfe. «Die Mythen waren das Garn, aus dem er seine Schöpfung gewoben hat, aber das Ergebnis ist reine … Dichtung.»
Muir gähnte. «Ist das von Belang?»
Reed brummelte halblaut etwas von Barbaren vor sich hin, während Marina ihren Kaffee trank und säuerlich das Gesicht verzog.
«Grob teleologisch betrachtet, ist für Sie nur von Belang, dass die Mykener – vermutlich – in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christus nach Kreta gekommen sind. Falls sie nach hergebrachter Eroberersitte verfahren sind, können wir annehmen, dass sie eine Anzahl von Schätzen mit heimgeführt haben. Darunter, möglicherweise, auch den Baityl – den Meteoriten. Von der Keramik, die wir in dem Höhlenheiligtum gefunden haben, scheint einiges mit Sicherheit mykenischen Ursprungs zu sein.»
«Das erklärt auch das Bild auf dem Täfelchen», sagte Grant, froh darüber, sich konstruktiv an dem akademischen Disput beteiligen zu können. «Die Wellen», präzisierte er als Antwort auf die fragenden Blicke, die er erntete. «Die befinden sich im Vordergrund. Es ist so dargestellt, wie man es vom Bug eines Schiffes aus sehen würde. Man sieht sogar …» Er nahm das Täfelchen vom Tisch und betrachtete es eingehend. Die Darstellung des Tals nahm den größten Raum ein, doch in der unteren rechten Ecke – direkt über der schartigen Kante, wo das Täfelchen abgebrochen worden war – konnte er einen dunkelbraunen Fleck erkennen. Auf den ersten Blick hatte er ihn wohl irrtümlich für eine Verunreinigung gehalten, einen Schmutzfleck, doch dafür waren die Umrisse zu sauber. Er zeigte es den anderen. «Das könnte ein Schiffsbug sein.»
«Oder die Spitze eines weiteren Paars heiliger Hörner», sagte Marina zweifelnd. «Oder – alles Mögliche. Du kannst nicht davon ausgehen, dass antike Künstler die Welt so sahen wie du, das habe ich dir schon mal gesagt.»
«Bisher sind wir aber damit ganz gut gefahren.»
«Hoffen wir mal, dass Ihre Glückssträhne anhält.» Muir warf eine Zigarettenkippe über die Schiffsreling. «Na egal – die Mykener kamen also nach Kreta und taten, was siegreiche Invasoren so tun: Sie legten Paläste in Schutt und Asche, bemächtigten sich der Frauen und plünderten die Schätze. Dann haben sie noch unseren heiligen Meteoriten fortgeschafft – vermutlich nach Mykene, oder?»
«Das hätten sie tun können – aber daran glaube ich nicht.» Reed sah sich um. Zu dieser späten Stunde hatten sich die meisten Passagiere ins Schiffsinnere zurückgezogen, doch da das Osterfest in drei Tagen bevorstand, war das Schiff voll mit Inselbewohnern auf dem Nachhauseweg. Dunkle Häuflein waren auf dem Deck zu erkennen, wo sich Männer und Frauen zum Schlafen hingelegt hatten, während weiter vorne ein Grüppchen Wehrpflichtiger um einen Poller herum kniete und Karten spielte, mit Zigaretten als Einsatz. Auf einer Bank saß einsam unter einer nackten Glühbirne ein graubärtiger Pope, der in seiner Hand ein Gebetskettchen aus silbernen Perlen auf und ab schnellen ließ. Klack – gegen seine Knöchel. Klick – gegen seine Handfläche. Es war ein zeitloses Geräusch, so natürlich wie das Knarren des Schiffs oder das Schwappen der Wellen.
Reed beugte sich vor. «Die Mykener hatten nichts gegen die minoische Religion. Kriege im Namen der Religion – gegen jemanden zu kämpfen, weil er zu einem anderen Gott betet, und ihn nach der Niederlage vor die Wahl zu stellen, sich entweder bekehren zu lassen oder umgebracht zu werden – sind eine viel modernere Erfindung. Eine Neuerung, die wir dem Christentum zu verdanken haben. Die Alten waren wesentlich aufgeschlossener und offener, wenn es um Götter ging. Wenn man einen Feind besiegt hatte, schien es nur logisch, ihm seine Reliquien und heiligen Gegenstände zu rauben und für sich selbst zu benutzen. Warum die Macht von Göttern ungenutzt brachliegen lassen.»
Das Signalhorn des Dampfers ließ ein dreimaliges, langgezogenes Tuten vernehmen, als stimmten die Götter selbst lautstark zu. Grant schaute über die Reling. Übers Wasser hinweg blinkte ein rotes Leuchtfeuer aufs Meer hinab; vor ihnen tauchten die ersten vereinzelten Lichter im Dunkel auf. Das Schiffsdeck erwachte zum Leben: Männer rieben sich die Augen, Frauen wickelten sich in ihre Tücher ein und streichelten müde Kinder. Die jungen Uniformierten beendeten ihr Kartenspiel und steckten die gewonnenen Zigaretten ein. Nur der Pope blieb sitzen und spielte weiter mit seinem Gebetskettchen.
«Da wären wir.» Muir trank seinen Kaffee aus. «Lemnos.» «Homer zufolge hatte Zeus eines Tages die ewige Einmischung seiner Gattin satt und hängte sie, mit einem Paar Ambossen an den Füßen, an den Wolken über dem Olymp auf. Ihr Sohn Hephaistos, Gott der Schmiedekunst, eilte ihr zu Hilfe – deshalb schleuderte Zeus ihn vom Olymp in die Tiefe. Er stürzte einen ganzen Tag lang und landete, mit einem ziemlichen Krach, könnte ich mir denken, hier auf Lemnos.»
Reed deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf die Insel um sie herum. Sie saßen in einem kaphenion im Hafenviertel, an einer seichten, von den Häusern der Inselhauptstadt Myrina gesäumten Bucht. Früher musste es einmal ein malerischer, bunter Ort gewesen sein, doch auch hier hatte der Krieg seinen Grauschleier hinterlassen. Überall blätterte verblichene Farbe von bröckelndem Putz; Zeitungen flatterten über zerbrochene Fenster, und Möwen nisteten zwischen zerborstenen Dachziegeln. Selbst die Insel schien sich gegen die Einwohner gewendet zu haben: Längs der geschwungenen Bucht ragten zwischen den Häusern immer wieder riesige, schroffe Felsen empor, als würde die Hand eines Riesen aus der Erde greifen, um die Stadt zu zermalmen.
Grant trank schlückchenweise seinen Kaffee – hier gab es zum Glück Nescafé, sodass ihm das übliche griechische Gebräu erspart blieb – und schwieg. Wie schon Generationen von Studenten vor ihm hatte er inzwischen begriffen, dass der Professor seine Vorlesungen nach eigenen Vorstellungen hielt.
«Hephaistos wurde gesund gepflegt und richtete mit seinen beiden Söhnen hier eine Schmiede ein. Nun – diese beiden sind hochinteressant …»
Muir unterdrückte ein Gähnen.
«Man nannte sie die Kabiren. Halbgötter, die von den Griechen auch als Daimones bezeichnet wurden, Dämonen: seltsame Geschöpfe, Bewohner jener Grauzone, in der sich volkstümliche Überlieferung, Mythen, Religion und Magie vermengen. In gewisser Weise sind sie unseren Feen nicht unähnlich – magische Geschöpfe mit besonderen Fähigkeiten, die aber keine vollwertigen Götter sind.»
Muir schlug die Hände vor die Augen. «Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass wir hier irgendwelchen verfickten Elfen nachjagen wollen.»
Grant hatte lange Jahre seines Lebens unter rauem Volk verbracht, unter Abenteurern auf Diamantensuche, abgebrühten Spezialagenten und Banditen, deshalb fielen ihm Kraftausdrücke sonst ebenso wenig auf wie Bemerkungen übers Wetter. In Reeds Gegenwart aber war ihm Muirs derbe Ausdrucksweise irgendwie peinlich – wie einem Schuljungen, der auf dem Spielplatz von seiner Mutter in Verlegenheit gebracht wird. Reed schien das nicht weiter zu stören, er verdrehte bloß die Augen, als hätte er es mit einem besonders minderbemittelten Studenten zu tun.
«In diesem Fall ist Ihre phantasielose Ausdrucksweise ungewöhnlich passend. Die Kabiren standen im Zentrum eines Mysterienkults, der jahrhundertelang fortbestand.»
«Um welches Mysterium ging es?»
Reed seufzte müde. «Das ist selbstverständlich ein Geheimnis. Nur Angehörige des Kults kannten seine Geheimnisse, und die mussten sich vor ihrer Einweihung allen möglichen Initiationsriten unterziehen. Angefangen hat dieser Kult höchstwahrscheinlich als eine Art Gilde, in der die Fertigkeiten des Schmiedehandwerks vermittelt wurden. Ganz ähnlich wie bei den Freimaurern, möchte ich vermuten. Im Lauf der Zeit entwickelte sich daraus aber ein breiterer Kult mit allen Elementen, die wir auch von anderen Mysterienkulten kennen: Tod und Unterwelt; Leben und Fruchtbarkeit – was fraglos zu gewissen sexualisierten Riten geführt hat. In der Kunst werden die Kabiren oft mit unnatürlich großen Geschlechtsorganen dargestellt. Daher Ihre, ähm, erotisierten Elfen.»
«Scheint aber ein ziemlich großer Sprung», sagte Grant. «Von einer Innung für Schmiede zu einer Art Freudenhaus.»
«Keineswegs.» Reed beugte sich vor. «Die Schmiedekunst gehörte zu den geheimnisumwittertsten Fertigkeiten der Antike. Sie wurde eher als eine Art Magie betrachtet denn als Wissenschaft. Der Schmelzofen war nicht bloß eine Feuerstelle, in der man eine chemische Reaktion kontrollierte. Er war ein Portal, Schauplatz eines heiligen Vorgangs, bei dem unscheinbares Erz in lebenswichtige Werkzeuge verwandelt wurde. Ihn ohne angemessene Vorbereitung in Gebrauch zu nehmen wäre ungefähr so gewesen, als würde man in eine Kirche spazieren und sich die Abendmahlshostie und den Messwein einverleiben, bevor der Priester sie geweiht hat. Es gab festgelegte Rituale, um die Werkzeuge vorzubereiten, den Schmied zu reinigen, die alchemischen Mächte der Götter zu beschwören. Und in den Augen der Alten hatte dieser Vorgang große Ähnlichkeit mit der Fortpflanzung.»
«Weil beides so schweißtreibend ist?»
«Die heilige Verschmelzung der Elemente des Lebens in den geheimnisvollen Tiefen der Gebärmutter sah man als Entsprechung zur Verschmelzung von Kupfer und Zinn im Schmelzofen. Vergessen wir nicht, wir sprechen von der Bronzezeit – die Kunst der Eisenverarbeitung war noch unbekannt. Hitze, Schweiß, Blut – und natürlich eine stets gegebene Lebensgefahr. In der Sage vermählte sich Hephaistos mit Aphrodite, der Göttin der Liebe, um diese Einheit zu versinnbildlichen. Bis heute wird bearbeitetes Metall in vielen primitiven Kulturen als Fruchtbarkeitszauber benutzt.»
Dies schien Grants Interesse zu wecken. «In Afrika gibt es die gleiche Vorstellung. In Rhodesien haben wir Öfen gefunden, die mit Darstellungen gebärender Frauen geschmückt waren.»
«Lebenspendende Schöpfung», stimmte Reed ihm nickend zu. «Metallwerkzeuge bildeten die Grundlage jeglicher Landwirtschaft und Kultur. Ein in der Magie der Metallherstellung bewanderter Mann war mehr als nur ein Techniker oder Handwerker – er war ein Priester, ein Schamane, der Kontakt mit den Göttern unterhielt. Kein Wunder, dass er sich mit Ritualen und Mysterien umgab.» Mit seinen aufgerissenen Augen und den von der Meeresbrise im Hafen zerzausten weißen Haaren ähnelte Reed, der sonst so zurückhaltende Gelehrte, jetzt selbst ein wenig einem Schamanen; so als würden seine blauen Augen in eine alte, magische Vergangenheit starren, um mit ihren Geistern in Kontakt zu treten.
«Faszinierend», bemerkte Muir und zündete sich eine Zigarette an. «Aber was ist jetzt mit dem verflixten Meteoriten?»
Kurz schien es, als hätte Reed ihn gar nicht gehört. Dann schüttelte er sich unvermittelt, blickte sich etwas überrascht um und strich sich das zerzauste Haar glatt. «Nun, den wird man natürlich hierher gebracht haben.»
«Natürlich.»
«Der Meteorit dürfte fast vollständig aus reinem Metall bestanden haben. Wo also gehörte er eher hin als ins Heiligtum der Kabiren?»
Muir verengte die Augen. «Bitte sagen Sie mir nicht, dass das ihr einziger Anhaltspunkt ist.»
Reed zog sein Taschentuch heraus und faltete es auseinander. Zum Vorschein kam eine dreieckige gelbe Keramikscherbe mit rissiger, angestoßener Glasur, doch die Bemalung war noch gut zu erkennen. Von einem gestirnten Hintergrund hoben sich, eingerahmt von brennenden Leuchtern, zwei Figuren in Rot ab. Die eine war groß und bärtig, die andere klein und bartlos, aber beide hielten einen Hammer in der einen und eine Schale in der anderen Hand. Wie von Reed schon angekündigt, waren beide mit einem mächtigen Penis ausgestattet. «Darf ich vorstellen: die Kabiren-Brüder», sagte Reed. «Nette kleine Burschen.»
«Warum haben sie Schalen in der Hand?»
«Um Trankopfer zu spenden vermutlich – obwohl die Kabiren in der griechischen Literatur auch als notorische Säufer dargestellt werden.» Reed reichte die Scherbe an Marina weiter. «Die stammt aus dem Höhlenheiligtum im Tal der Toten – ist aber nicht minoisch. Es handelt sich um ein mykenisches Stück. Und ich würde eine Kiste Bordeaux, die so groß ist, dass selbst die Kabiren davon betrunken würden, darauf verwetten, dass sie von den Männern mitgebracht wurde, die den Baityl fortgeschafft haben.»
«Aber der Kabirenkult hat sich in der gesamten Ägäis verbreitet», wandte Marina ein, die bislang wortlos ihr Frühstück verzehrt hatte. «Weiter noch – bis an die Küste des Bosporus, sogar bis zum Schwarzen Meer. Auf Lemnos ist der Kult zwar entstanden, aber hier befand sich nicht das einzige Zentrum. Warum nicht Samothraki oder Thessaloniki, oder Theben?»
Reed winkte abwehrend ab. «Verbreitet hat sich der Kult erst viel später. Wir befinden uns noch tief in der Prähistorie – um das Jahr 1200 vor Christus. Lemnos gehört zu den am frühesten besiedelten Inseln der Ägäis. Nicht mal die Griechen konnten ihre Vorfahren weit genug zurückverfolgen: Ihren Aufzeichnungen nach wurde die Insel erstmals von den Pelasgern besiedelt, einer quasimythischen Menschenrasse, die es schon vor den Griechen gab. Vermutlich Mykener. Im Übrigen war auch Pemberton dieser Ansicht.» Reed schlug das Notizbuch auf der letzten Seite auf und deutete auf das Homer-Zitat, das Pemberton dort hingeschrieben hatte. «Hier wird nicht etwa eine der Schlachten um Troja geschildert. Die Stelle stammt aus dem achtzehnten Gesang der Ilias, als Hephaistos in seiner Werkstatt auf Lemnos eine neue Rüstung für Achilles schmiedet.» Er blickte mit triumphierendem Lächeln in die Runde. «Die Werkstatt können wir mit einiger Sicherheit mit dem Heiligtum der Kabiren gleichsetzen.»
Muir ließ seinen Zigarettenstummel in die Kaffeetasse fallen und gab dem Kellner Zeichen, die Rechnung zu bringen. «Ist das ausgeschildert?»
«Allzu schwer sollte es nicht zu finden sein. Nach Eustathios von Thessalonike, der einen Kommentar zu Homer verfasst hat, befindet sich das Heiligtum der Kabiren direkt neben dem Vulkan.» Sein Blick landete auf Marinas verwunderter Miene. «Was ist?»
«Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Herr Professor.» Es kam Grant so vor, als spielte ein leises Grinsen um Marinas Lippen. «Auf Lemnos gibt es keinen Vulkan.»
Reed blinzelte zweimal, während Muirs Streichholz reglos neben der Reibfläche der Schachtel verharrte. Grant blieb es überlassen, ganz folgerichtig zu fragen: «Und was hat es damit auf sich?» Er deutete mit dem Kopf auf die Gesteinsbrocken, die sich um die Stadt herum erhoben – und auf die mächtige Felsnase am Ende der Bucht, die von einer Burg gekrönt wurde. «Die sind vulkanischen Ursprungs.»
«Eine Vulkaninsel ist Lemnos schon», räumte Marina ein.
«Natürlich ist sie das», sagte Reed verschnupft. «Eustathios, Heraklit, alle alten Kommentatoren berichten übereinstimmend, dass der Tempel der Kabiren sich neben dem Vulkan befindet.»
«Dann hätten sie vielleicht erst einmal herkommen sollen, bevor sie das schrieben. Auf Lemnos gibt es seit Millionen von Jahren keine Vulkane mehr. Das war lange vor den Minoern», setzte sie mit einem Seitenblick auf Grant hinzu.
«Herrje. Gibt es denn Überreste? Einen Krater oder so etwas?» Muir warf ein paar Geldstücke auf den Tisch.
«Darauf sind wir gar nicht angewiesen. Das Heiligtum der Kabiren – das Kabyrion – wurde vor zehn Jahren von italienischen Archäologen entdeckt und ausgegraben.» Marina lächelte Reed zu. «Aber weit und breit kein Vulkan in der Nähe.»
«Wunderbar. Und wie kommen wir da jetzt hin?»

Muirs Manieren mochten gewöhnungsbedürftig sein, aber wie man ein Problem anging und energisch löste, darauf verstand er sich ganz ohne Zweifel. Obwohl Karfreitag war und die meisten Bewohner der Stadt sich zur Vorbereitung der Festlichkeiten in ihre Häuser zurückgezogen hatten, war Muir unermüdlich, hämmerte an Türen und schrie durch Fenster. Wonach sie suchten, darauf stießen sie schließlich in einer – wider Erwarten nicht geschlossenen – Taverne, vornübergesunken vor einem Backgammonbrett. Zunächst blickte der Fischer die vier Ausländer, die ihn nach seinem Boot fragten, ängstlich an, dann voller Misstrauen, doch das Bündel Geldscheine, das Muir ihm in die Hand drückte, schien seine Vorbehalte im Nu zu zerstreuen. Er grinste und führte sie dann zu einem unten an der Mole vertäuten, aus breiten Bohlen gezimmerten Kaíki. Die hölzerne Außenwand war zerkratzt und sah ziemlich mitgenommen aus, im Bootsraum schien sich fast ebenso viel Wasser zu befinden wie ringsherum.
Reed blickte sich nervös nach einer Sitzgelegenheit im Boot um, die nicht mit Öl oder Fischblut besudelt war. «Haben wir wirklich keine andere Möglichkeit?»
«Im Krieg haben die Deutschen den Fischern nicht über den Weg getraut. Weil sie vermuteten, dass sie ihre Boote zum Transport von Waffen und Spionen benutzen würden – womit sie nicht ganz unrecht hatten.» Grant lächelte ein wenig verlegen. «Aber das hat die Inseln ruiniert. Ohne Fischerei hatten sie keine Arbeit und nichts zu essen. Viele Fischer waren gezwungen, ihre Boote zu verkaufen, wenn sie ihnen nicht sogar von den Nazis zertrümmert wurden.»
«Was ist das?» Muir starrte gelangweilt zum Bug, der fast lotrecht in die Höhe ragte – ein Entermesser, mit dem sich jeder Gegenwind durchschneiden ließ. Auf beide Seiten waren große blaue Augen gemalt, unter die ein kleines Kupferamulett in Gestalt eines gedrungenen, affenähnlichen Mannes genagelt war.
Marina lachte. Sie hatte ihr Haar gelöst, ließ es sich frei um die Schultern flattern, und während das Boot Fahrt aufnahm, wurde ihr die Bluse vom Wind eng an die Haut gepresst. «Glauben Sie an Vorzeichen, Mr. Muir? Das ist einer der Kabiren. Sie wurden oft mit Seeleuten in Verbindung gebracht: In Stürmen tauchten sie auf, um Schiffe sicher an Land zu geleiten. Die Inselbewohner benutzen sie bis heute als Talisman.»
Grant schaute zum Himmel hoch und fragte sich, ob das Schiff, das vor dreitausend Jahren von Kreta hergesegelt war, wohl von einem ähnlichen Talisman beschützt wurde – und ob das geholfen hatte. An diesem Karfreitag war nirgends ein Wölkchen zu sehen: Die Luft war so klar, dass sie am Horizont den weißen Kegel des heiligen Bergs Athos aufragen sehen konnten. Sie umrundeten die Insel unterhalb der Burg, und der Fischer ließ den Motor an, der dichte Wolken Dieselqualm hinter sich ausstieß. Dessen ungeachtet stahl Grant sich nach vorne zum Bug und berührte, während die anderen gerade nicht herübersahen, das Amulett. Nur für alle Fälle, sagte er sich.
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Erst am Nachmittag legten sie in der sandigen Bucht an – zu spät, um noch am selben Tag nach Myrina zurückzukehren. Sie luden Decken und Lebensmittelkonserven aus dem Kaíki aus und einigten sich dann mit dem Fischer darauf, dass er sie am folgenden Morgen wieder abholen sollte. In einer Wolke von Qualm verschwand er um die Landspitze, und sie blieben allein am Strand zurück.
«In der Antike wurde hier alljährlich ein Fest begangen, bei dem alle Feuer auf der Insel acht Tage lang gelöscht wurden. Am neunten Tag kam ein Schiff zum Heiligtum der Kabiren und brachte frisches Feuer – heiliges Feuer – aus dem Apollontempel auf Delos. Es dürfte genau hier angelegt haben.» Reed schaute sich um, und wieder hatte Grant das beunruhigende Gefühl, dass der Professor Dinge sehen konnte, die ihm verborgen waren.
«Und, wo ist das Heiligtum jetzt?»
Ein Ziegenpfad führte den Hang hinauf, der hinter der Bucht aufragte, und sie traten den Aufstieg an. Die Bergflanke war bedeckt mit einem Teppich aus Wildblumen – Mohn, Butterblumen, Maiblumen –, doch es gab auch reichlich Dornbüsche, und bald schon waren ihre Hosen zerrissen. Weiter oben war eine künstliche Terrasse in den Berg gegraben worden, hoch über der schäumenden See in der Tiefe. Sie war ungefähr so groß wie ein Tennisplatz und völlig eben, bis auf ein paar Säulenpodeste und Grundmauern hier und da. Einzige Hinterlassenschaft der Archäologen, die diese Stätte entdeckt hatten, war ein einsames Gerüst aus Holzlatten, an dem ein wenig Stroh hing und traurig im Wind flatterte.
«Herrliches Fleckchen», sagte Muir. «Aber was die Ausgrabung betrifft – ich habe schon Latrinen gesehen, die wesentlich aufregender waren.»
«Da drüben ist noch mehr.» In der hintersten Ecke der Terrasse führte ein bröckeliger Pfad um die Bergflanke herum zu einer zweiten Terrasse über der nächsten Bucht. Anhand freigelegter Grundmauern waren deutlich die Umrisse eines rechteckigen Bauwerks, einer Säulenhalle und eines abgetrennten Heiligtums an einem Ende zu erkennen. Gleichwohl war keine der übriggebliebenen Mauern höher als etwa dreißig Zentimeter.
«Das ist schon vielversprechender», sagte Marina zuversichtlich. «Der Tempel in dem ersten Hof stammt aus klassischer Zeit. Das hier ist archaisch.»
«Für mich sieht das alles archaisch aus, verflucht.»
Marina warf Muir einen vernichtenden Blick zu. «Historisch gesehen beginnt das archaische Zeitalter um 750 vor Christus. Die klassische Periode setzt rund dreihundert Jahre später ein, mit dem Aufstieg der griechischen Stadtstaaten.»
«Das ist immer noch zu spät.» Grants Hirn gewöhnte sich langsam an die fernen Tiefen der Vergangenheit, in denen diese Akademiker zu Hause waren – ein Zeitalter, das er bis vor kurzem noch als «graue Vorzeit» abgetan hätte. «Sie haben doch gesagt, die Mykener seien um 1200 vor Christus verschwunden.»
Reed belohnte ihn mit einem wohlwollend anerkennenden Blick, wie ein zufriedener Lehrer. «Ganz recht. Aber wir kommen der Sache langsam näher.»
Grant blickte aufs Meer hinaus, in der schwachen Hoffnung, dem Fischer vielleicht noch Zeichen geben zu können, zurückzukommen. Aber von seinem Boot fehlte schon jede Spur; nur weiter draußen war ein Rauchwölkchen zu sehen, von einem Trawler, der vor der Küste lag. Das Schiff bewegte sich offenbar nicht.
Den ganzen Nachmittag taten sie sich in den Ruinen um, auf der Suche nach irgendwelchen Inschriften oder eingeritzten Bildern. Sie fanden nichts. Nachdem sie die Untersuchung der Fundstelle beendet hatten, kletterte Grant wieder nach unten, um die Küste in Augenschein zu nehmen. Am Fuß der Klippen verlief ein zum Wasser hin abfallender Felsensims, und über diesen Sims kehrte er zu der Bucht zurück, in der sie an Land gegangen waren. Weit draußen auf dem Meer lag weiterhin reglos der Trawler. Von hier unten aus wirkte er auf Grant bloß wie ein verwischter Fleck am Horizont.
«Holla.» Vor ihm teilte sich der Sims, und durch einen Spalt, der fast wie ein kleiner Kanal wirkte, schwappte Wasser tief in den Fels hinein. Er legte sich auf den Bauch und lehnte sich über den Rand, wobei er leicht zusammenzuckte, weil der Stein unter seinem Hemd so heiß war. Wenn er seinen Kopf ganz tief hinabhängen ließ, konnte er erkennen, dass der Kanal sich unter dem Überhang fortsetzte und in eine niedrige Höhle führte, wie es schien. Aus dem Inneren drang leise und unheimlich das Geräusch der Wellen, die dort an den Strand schwappten.
Das Wasser schien nicht allzu tief zu sein. Grant schnürte seine Stiefel auf, schnallte sich den Webley ab und zog seine Brieftasche aus der Hose. Dann ließ er sich vorsichtig ins Wasser hinab. Die Strömung war stärker als erwartet – die in den Kanal schwappenden Wellen schlugen ihm fast bis an die Brust –, aber indem er die Arme gegen die Felswände stützte, gelang es ihm, sich aufrecht vorwärtszubewegen. Geduckt schlüpfte er unter dem Überhang durch, stieß sich ab und erreichte halb stolpernd, halb schwimmend den Strand im Inneren. Er sah sich blinzelnd um.
Er befand sich in einer gewölbeartigen Grotte von etwa sechs Metern Durchmesser, die gerade hoch genug war, um aufrecht stehen zu können. In der Mitte ging das seichte Wasser in einen zur Rückwand hin leicht ansteigenden Kieselstrand über. Durch die Öffnung zum Meer drang reichlich Licht herein; es spielte auf dem Wasser, warf ein zartes Gewebe aus Silber an die Decke, doch zum Vorschein brachte es lediglich etwas Treibholz, das an die Höhlenrückwand angeschwemmt worden war.
Mist. Grant schüttelte lächelnd den Kopf. In der vorderen Ecke, fast parallel zu dem Kanal, führte ein enger Durchlass durch den Fels zu einem dünnen Spalt voll Sonnenlicht. Er schaute auf seine nasse Kleidung hinab. Alles umsonst, verdammt. Nach einem letzten Blick in die Runde zwängte er sich durch den Durchlass und schlängelte sich dann herum, bis er blinzelnd ins Freie gelangte. Von oben sah es bloß wie ein Spalt im Gestein aus. Offenbar war er einfach darüber weg gelaufen.
«Ah. Pratolaos kommt zum Vorschein.»
Grant, immer noch in den Spalt gezwängt, hob den Blick. Ein weicher weißer Sonnenhut lugte über die Klippe oberhalb. «Ich bin’s nur.»
«Pratolaos», wiederholte Reed. «Einer der zentralen Riten das Kabiren-Kults war ein Wiedergeburtsritual – der erste Mensch, Pratolaos, wird in einer Höhle wiedergeboren und taucht unversehrt aus der Erde auf. Den Quellen zufolge wurde sein Auftauchen von ‹unaussprechlichen Riten› begleitet.» Seinem Tonfall nach bereitete ihm die Vorstellung offenbar Wohlgefallen.
«Hier unten gibt es nichts Unaussprechliches. Bloß einen Haufen Treibholz.»
«Nun, das könnten wir sogar gebrauchen.» Reed deutete gen Westen. Die Sonne war hinter der Landzunge versunken, und der Himmel glühte im Abendrot. «Muir meint, wir sollten das Lager für die Nacht aufschlagen.»
«Ich komme hoch.»

Sie breiteten ihre Decken auf der Terrasse aus und machten Feuer. Eine Szene, die unendlich weit weg war von dem heiligen Wissen und den unaussprechlichen Ritualen, die hier einst gepflegt wurden, sinnierte Grant im Stillen, während er auf einem Grundstein sitzend Eintopf aus einer Büchse löffelte.
Reed leckte seinen Löffel ab. «Ich habe über Ihre Höhle nachgedacht. Ich frage mich, ob das nicht sogar die Grotte aus der Geschichte des Philoktetes ist.»
«Von wem?»
«Philoktetes war ein griechischer Bogenschütze im Trojanischen Krieg. Nur kam er nie mit der Flotte in Troja an. Er verärgerte einen der Götter – immer ein Risiko zu jener Zeit –, und die verärgerte Gottheit sorgte dafür, dass er von einer Schlange gebissen wurde. Die Wunde schwoll an und fing an zu schwären; sie verbreitete einen so üblen Gestank, dass die Griechen sich weigerten, ihn wieder mit an Bord zu nehmen. Man ließ ihn hier auf Lemnos zurück. Der arme Kerl hauste zehn Jahre lang in einer Höhle – bis die Griechen von einem Orakel erfuhren, dass sie Troja ohne den Bogen und die Pfeile des Philoktetes nie einnehmen würden. Es handelte sich nämlich um den Bogen des Herakles, den er geerbt hatte. Also kam Odysseus hierher zurück, mit zugehaltener Nase vermutlich, nahm ihn mit an Bord … und alles Weitere ist Geschichte.»
«Ach ja?» Grant warf noch einen Ast ins Feuer, sah zu, wie die Funken hinauf ins Dunkel sprühten. «Ich dachte, der Trojanische Krieg sei bloß eine Legende.»
Reed gluckste. «Natürlich ist er das. Die Mykener waren Piraten, Räuber – nicht viel anders als die Wikinger vermutlich. All ihre Erzählungen dürften vom Umhersegeln und Ausplündern von Städten gehandelt haben, je blutiger, desto besser. Später, als nachfolgende Generationen die Erzählungen umarbeiteten, beschloss man, sie etwas zu bereinigen: Führte die schöne Prinzessin ein, die von einem verruchten Schürzenjäger aus dem Osten entführt wurde; stellte den Helden als gekränkten Ehemann dar, der seine Frau zu retten versuchte, statt als Kriegsherrn, der sich fraglos in der gesamten Ägäis an Frauen vergangen haben dürfte. Eine magische Rüstung, phantastische Kriegsgeräte, Meeresnymphen – so verwandelte man das Geschehen in ein Märchen.»
Grant hob seine leere Eintopfdose auf und schleuderte sie davon ins Dunkel. Sie rollte über den Rand der Klippe und fiel, mit einem blechernen Scheppern gegen die Felsen schlagend, hinunter ins Meer. «Wollen wir hoffen, dass wir hier nicht so lange festsitzen wie Philoktetes.»

Grant schreckte jäh aus dem Schlaf hoch. Die Nacht war kalt, und von dem harten Lager schmerzten ihm die Schultern. Kurz lag er reglos da und lauschte auf die Geräusche der Nacht: das Sirren von Insekten, das Rauschen der Wellen am Fuß der Klippen, Reeds leises Schnarchen. Geweckt hatte ihn allerdings irgendetwas anderes. Er spitzte abermals angestrengt die Ohren. Es war ein leises Geräusch, weiter weg, aber unverkennbar: das ferne Tuckern eines Motors. Dann verstummte das Geräusch plötzlich.
Grant schleuderte die Decke von sich und tastete auf dem Boden neben sich herum, bis er den Webley gefunden hatte. Er stand auf und schlich leise zum Rand der Klippe. Die weiße Brandung leuchtete fast phosphoreszierend im Mondlicht, doch ein Boot war nirgends zu sehen.
Wahrscheinlich bloß ein Fischer, der seine Netze auswirft, überlegte er. Er wandte den Kopf nach rechts, hielt Ausschau nach dem Strand, an dem sie am Nachmittag gelandet waren, doch von hier aus konnte er ihn nicht sehen. Kurz überlegte er, ob er Muir wecken sollte, konnte sich aber seine schroffe Reaktion ausmalen. Marina vielleicht? Er drehte sich zum Feuer um. Ihre Decken lagen ebenso verlassen da wie seine. Wo war sie nur?
Er entfernte sich von der Terrasse, schlich um die Bergflanke herum und dann den Ziegenpfad hinunter, der zur Bucht führte. Plötzlich hielt er inne und lauschte – da war etwas: erst das Knirschen loser Steinchen unter schweren Stiefeln; dann ein halblauter Fluch, so als wäre jemand in eins der dornigen Gestrüppe geraten. Grant sah sich um. Zu seiner Linken, ein paar Meter abseits des Pfades, entdeckte er den Umriss eines massigen Felsblocks. Mit zwei Sätzen hatte er sich dahinter in Sicherheit gebracht und musste sich auf die Lippe beißen, als ihm Dornen schmerzhaft die Wade zerkratzten.
«Schto eta?» 
Auf einmal befand sich Grant wieder im Krieg, in der Finsternis kauernd und seinen Webley umklammernd, auf eine feindliche Patrouille lauschend und betend, dass man ihn nicht gehört hatte. Aber der Krieg war vorbei: Inzwischen sprachen die Feinde Russisch.
Eine andere Stimme murmelte eine Antwort. Die Schritte hielten inne; Grant duckte sich tiefer hinter den Felsen, spürte, wie sich die Dornen in seinen Hosenboden gruben.
«Schto eta bila?» Eine dritte Stimme. Nun fing Grant langsam an, sich Sorgen zu machen. Die drei Männer beratschlagten kurz, während Grant den Abzugsbügel des Webley so fest gedrückt hielt, dass er schon fürchtete, ihn zu zerbrechen.
Die Schritte setzten sich wieder in Bewegung den Pfad hoch. Gleich darauf sah Grant, wie die Männer sich durch das kniehohe Gestrüpp den Hang hoch bewegten. Ihm sank der Mut, als er sie durchzählte – fünf –, alle mit Waffen in den Händen. Er wagte sich nicht zu rühren. Wenn sie sich jetzt umschauten, würden sie ihn sicherlich entdecken.
Sie schauten sich nicht um. Grant wartete, bis sie den Bergkamm erreicht hatten, schlich sich dann zum Pfad zurück und folgte ihnen. Ihm war klar, dass er sich einen Plan überlegen musste, doch zunächst war er ausreichend damit beschäftigt, auf dem steinigen Pfad kein Geräusch zu verursachen. Davon abgesehen, ging ihm bloß eine einfache Gleichung durch den Kopf: fünf Männer, sechs Kugeln. Muir war bewaffnet, da war er sich ziemlich sicher, doch ob er ihn noch rechtzeitig warnen konnte … Selbst dann standen ihre Chancen nicht sonderlich gut.
Grant erreichte den Bergkamm. Vor ihm lag ein Stück ebenes Gelände, das dann zur Terrasse des Heiligtums hin abfiel. In der hinteren Ecke konnte er gerade noch das schwache Glimmen der Glut und die dunklen Umrisse der um das Feuer herum ausgebreiteten Decken erkennen. Muir und Reed schliefen vermutlich tief und fest, ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, in der sie schwebten. Zwei der Russen waren bereits auf der Terrasse und schlichen auf sie zu. Grant blickte suchend umher. Wo steckten die übrigen Kerle? Vor der Felswand über der Terrasse bewegte sich ein Schatten, gerade sichtbar vor dem zerklüfteten Grund dahinter. Drei. Am Fuß des Abhangs wurde gehustet, und Grant sah das Schimmern von Mondlicht auf Stahl. Vier. Blieb noch einer, unmöglich zu sagen, wo er steckte.
Er durfte keine Zeit verlieren. Die beiden Männer auf der Terrasse waren fast bei den Decken angekommen. Einer blieb etwas zurück, während der andere sich zielstrebig auf Reed zubewegte. Die wissen genau, wonach sie suchen, dachte er und spähte erneut um sich. Wo steckte bloß der Fünfte?
Niemals einen Kampf beginnen, wenn man nicht weiß, wo sich der Feind befindet. Diese Lektion hatte er längst verinnerlicht, bevor man sie ihm beim SOE beibrachte. Dort aber hatte man ihm auch eingeschärft: Niemals zögern. Der Russe war inzwischen fast neben Reed angekommen. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu warnen. Grant kniff ein Auge zu, zielte mit dem Webley auf den Russen in seiner Nähe und drückte ab.
Nach zweitausend Jahren erfüllten wieder Rauch, Feuer und Metall das Heiligtum der Kabiren. Grant sah, wie sein Zielobjekt zu Boden sackte, getroffen mitten zwischen den Schulterblättern. Das Überraschungsmoment erlaubte ihm seiner Einschätzung nach einen weiteren Schuss, deshalb wandte er sich nach links, fasste den Mann am Berghang ins Auge und feuerte erneut. Dann hechtete er nach rechts und ließ sich den Abhang hinunterrollen, während eine Kugel die Erde an der Stelle hochpeitschte, an der er gerade noch gestanden hatte. Die waren schnell – schneller, als er erwartet hatte. Er wirbelte herum. Der erste Mann, den er angeschossen hatte, lag weiterhin am Boden, womöglich für immer; der zweite, am Hang über ihm, war nirgends zu sehen. Am hinteren Ende des Heiligtums entdeckte er drei kämpfende Gestalten. Offensichtlich waren Reed und Muir durch die Schüsse geweckt worden. Das ist gut, dachte er. Die Russen konnten schlecht schießen, solange einer ihrer Männer mit ihren Zielen rangelte. Obwohl das bedeutete, dass ihnen so nur noch ein Ziel …
Eine Salve von Schüssen unterbrach den Gedanken, ehe er ihn beenden konnte – dichter diesmal. Aber in der Dunkelheit konnten sie nicht schießen, ohne ihre Position zu verraten. Grant ortete die Mündungsfeuer – eins am Berg, das andere am Rand des Innenhofs. Er zielte auf das ihm nähere und schoss. Ein Aufheulen verriet ihm, dass er gut gezielt hatte – allerdings nicht gut genug, wenn der Kerl noch vor Schmerz brüllen konnte. Und jetzt waren seine Gegner am Zug. Grant zögerte nicht lange; er hechtete Hals über Kopf den Hang hinunter, rollte die letzten paar Meter und landete hinter einem großen Block aus behauenem Stein. Hatten sie ihn aus den Augen verloren? Offenbar nicht, wie weitere Schüsse und von oben herabregnende Steinsplitter bewiesen, aber wenigstens befand er sich jetzt in Deckung. Noch drei Kugeln im Magazin. Würden sie versuchen, ihn von zwei Seiten in die Mangel zu nehmen?
Er wühlte mit den Fingern in der Erde, bis er einen losen Stein gefunden hatte, klein genug zum Werfen, groß genug, um ein Geräusch zu verursachen. Er schleuderte ihn nach rechts. Der Stein landete gut vernehmlich am Boden – doch danach: nichts.
Entweder haben sie das Interesse verloren, oder sie haben dazugelernt. Vom hinteren Terrassenende, dem er jetzt ein ganzes Stück näher gekommen war, konnte er immer noch Kampfgeräusche hören. Er rückte ein wenig um den Steinblock herum, blieb jedoch weiter in Deckung. In der Dunkelheit, nur fahl erleuchtet vom Mond, bildeten die Schatten, die dort miteinander rangen, ein dreiköpfiges Ungeheuer, das sich brüllend auf der antiken Terrasse wand. Dann löste sich eine Gestalt, taumelte und stürzte zu Boden. Das schien die Lage zu ändern. Die verbliebenen zwei setzten sich in Bewegung – immer noch miteinander ringend, aber weniger heftig. Die eine hielt die andere offenbar im Schwitzkasten und zerrte sie quer durch den Hof. Grant hob den Webley – doch auf welchen der beiden sollte er schießen?
Der dritte Mann rappelte sich vom Boden auf und setzte den anderen im Laufschritt nach. Grant richtete den Revolver auf ihn und hielt dann inne. Selbst als dunkler Schattenriss hatte die Gestalt etwas Unverwechselbares. Muir.
Zwei Blitze – und zwei Augenblicke lang sah Grant das Geschehen im Hof, festgehalten wie auf Schnappschüssen. Auf dem ersten stolperten zwei Männer über die Terrasse, wobei der eine den anderen am Haar gepackt hielt, während Muir sie verfolgte. Beim zweiten Lichtblitz lag Muir am Boden. Grant konnte zwar nicht sehen, wer geschossen hatte, wusste aber immerhin, aus welcher Richtung die Schüsse gekommen waren. Er feuerte zurück – zweimal –, und dann, als sich nichts tat, noch ein drittes Mal. Etwas Schweres stürzte durchs Gesträuch und landete auf dem Boden des Heiligtums. Grant schlug alle Vorsicht in den Wind, sprang hinter dem Steinblock hervor und spurtete zu Muir hinüber. Die Blutlache neben ihm sah im Mondlicht schwarz aus.
«Verplempern Sie nicht Ihre Zeit», stöhnte Muir. «Die haben Reed.»
Grant blickte sich suchend um. Der Russe war mit Reed von der Terrasse verschwunden, zerrte ihn vermutlich schon durchs Gestrüpp zur Bucht hinunter. Wie viele von ihnen hatte er schon erwischt? Drei, vier vielleicht? Kurz erwog er, zum Lager zurückzulaufen, um den Webley nachzuladen – aber das würde Zeit kosten, die er nicht hatte. In der Hoffnung, dass nirgends ein Russe lauerte, der ihn aufs Korn nahm, rannte Grant über die Terrasse, den Abhang am Ende hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Das Gelände neigte sich, stieg wieder an und fiel dann bis zur Bucht ab. Dort lag das Boot, schaukelte nicht weit vom Strand im Wasser – und dort waren auch die beiden Männer, dunkle Schatten vor dem silbrigen Sand. Der Russe versuchte gerade, Reed in das Boot zu bugsieren: Bis zu den Knien im Wasser stehend, musste er den Professor mit der Pistole in der einen Hand in Schach halten, während er sich mit der anderen an der Motorreißleine zu schaffen machte.
Die Maschine erwachte hustend zum Leben – das war Grants Gelegenheit. Er sprang die sandige Böschung hinunter auf den Strand und spurtete auf den Russen zu. Der Sand verschluckte das Geräusch seiner Schritte, hinzu kam das Knattern des Motors. Und der Russe war weiter abgelenkt wegen Reed. Er fuchtelte wütend mit seiner Pistole herum, aber der Professor weigerte sich stur, zu gehorchen. Mehr noch, er bewegte sich sogar langsam rückwärts aufs Land zu. Der Russe feuerte; Grant blieb kurz das Herz stehen, aber es war nur ein Warnschuss, die Kugel bohrte sich harmlos in den Sand. Die gewünschte Wirkung aber blieb nicht aus. Reed blieb zitternd stehen.
Der Mann mit der Waffe watete durchs Wasser auf Reed zu – als Grant nur noch wenige Meter entfernt war. Trotz der Dunkelheit bekam der Russe wohl etwas davon mit, denn er drehte sich halb um, aber zu spät. Grant warf sich hart gegen seinen Gegner. Die Pistole flog ihm aus der Hand und verschwand in der Brandung. Die beiden Männer rangelten am Rand des Wassers miteinander. Grant versuchte einen Haken zu platzieren, verfehlte sein Ziel jedoch knapp; er versuchte den Russen am Hals zu packen, aber der hielt ihn zu fest an sich gedrückt und zog ihn zu Boden. Salzwasser spritzte in ihre Gesichter, der Russe hatte ihn auf den Rücken gedreht und drückte Grants Gesicht in die Brandung.
Aber das Blatt hatte sich gewendet; jetzt lief die Zeit gegen den Russen. Nach einem letzten Hieb in Grants Nieren ließ er von ihm ab und watete davon, aufs Boot zu. Grant rappelte sich auf und spuckte Meerwasser aus. Reed hinter ihm war völlig außer sich, schrie mit sich überschlagender Stimme:
«Halten Sie ihn auf! Er hat die Tafel.»
Der Russe hatte mittlerweile das Boot erreicht und versuchte, sich hineinzuhieven. Keuchend raffte Grant sich zu einer letzten Anstrengung auf. Nicht weit weg von ihm schimmerte Metall im Mondlicht, wo die Brandung über die Pistole des Russen spülte. Grant klaubte sie auf und zielte.
«Halt!», brüllte er.
Der Russe drehte sich um, eine Hand an den Bootsrand geklammert. Mit der anderen griff er in seine Jacke.
«Keine Bewegung!»
Plötzlich waren Schüsse zu hören. Der Russe stieß einen Schrei aus, ließ dann das Boot los und glitt leblos hinab in die Wellen. Grant fuhr herum. Am Strand hinter ihm stand Marina, die Beine leicht auseinandergestellt, beide Hände um eine Pistole gelegt. Obwohl sie hergerannt sein musste, wirkte sie ruhig und beherrscht.
«Warum hast du das getan, verflucht?»
«Er wollte gerade eine Waffe ziehen.»
«Ich habe ihn doch in Schach gehalten.» Grant watete zu dem im Wasser treibenden Russen hinaus und zerrte ihn dann hinter sich her. Er hievte ihn an Land und ließ ihn in den Sand fallen. Eine Krabbe huschte erschrocken davon.
«Überhaupt, wo warst du denn? Und wie kommt es, dass du gerade noch rechtzeitig hier auftauchst?»
Sie senkte den Blick. «Ich konnte nicht schlafen; da bin ich spazieren gegangen. Als ich die Schüsse hörte, bin ich umgekehrt und habe Muir gefunden.»
«Wäre schön gewesen, wenn du etwas früher gekommen wärst. Die hätten uns da oben fast umgebracht.»
«Ich weiß. Es tut mir leid.»
«Und die Pistole?»
«Die habe ich Muir abgenommen. Er war nicht mehr in der Lage, sie zu benutzen. – Aber er lebt.»
Grant schüttelte den Kopf und blickte hinab auf den Toten. Es war ein gedrungener, stämmiger Mann mit breiten Wangenknochen und nun für alle Zeiten grimmig nach unten verzogenem Mund. Grant durchsuchte rasch seine durchnässten Taschen. Eine Brieftasche oder ein Ausweis fand sich nicht, bloß ein Taschenmesser, ein paar Drachmen in Münzen und ein aufgeweichtes Etwas aus brauner Pappe, das einst eine Packung Zigaretten gewesen war.
«Was können die von uns gewollt haben?»
«Das hier womöglich.» Grant griff in die letzte Tasche und merkte, wie seine Finger sich um das Täfelchen aus Ton schlossen. Glücklicherweise hatte Marina es nicht beschädigt, als sie auf den Mann schoss. Er zog es heraus, wischte mit dem Ärmel darüber und reichte es an Reed weiter. «Was die auch gewollt haben mögen, sie wussten jedenfalls genau, wo sie es finden konnten.»




NEUN
Myrina, Lemnos. Am Abend darauf 
Grant stand auf dem Hotelbalkon und atmete die Nachtluft ein. Vor ihm funkelten die Lichter des Hafens so klar wie Sterne, jedes mit einem verzerrten Spiegelbild, das auf dem Wasser schwamm. Er kam sich vor wie jemand, der allein anhand dieser Spiegelbilder zu navigieren versuchte.
«Was machen wir jetzt?»
Grant wandte sich um. Die Fensterläden standen offen, das in nikotingelbes Licht getauchte Zimmer hinter ihm wirkte wie ein gerahmtes Gemälde. Reed saß auf einem Sessel neben der Kommode und starrte wie hypnotisiert zum Deckenventilator, während Marina am Bettende saß und den Ärmel einer Bluse stopfte. Muir lag hinter ihr, einen dicken Stapel Kissen im Rücken, eine Zigarette zwischen den missmutig verzogenen Lippen. Eins seiner Hosenbeine war hochgekrempelt bis zum Knie, der Unterschenkel darunter dick verbunden – doch der Arzt, der ihn behandelt hatte, konnte ihn beruhigen: Die Kugel hatte keinen nennenswerten Schaden angerichtet.
Die Frage hing unbeantwortet in der verqualmten Luft. Sie hatten an jenem Tag nicht viel geredet. Nach der Schießerei hatte keiner mehr geschlafen. Sie hatten den Rest der Nacht beisammengesessen, waren jedes Mal zusammengezuckt, wenn ein Zweig raschelte oder die Brandung lauter ging. Bei Morgengrauen hatten sie die toten Russen eingesammelt und in ihrem Boot, das sie mit großen Steinen beschwerten, in der Bucht versenkt. Danach hatten sie sich an den Strand gesetzt, um auf den Fischer zu warten. Zu Grants großer Überraschung war er sogar gekommen.
Muir aschte in den Aschenbecher neben seinem Bett. «Mich würde interessieren, warum diese verdammten Russen überhaupt da aufgetaucht sind.»
«Sie wollten das Täfelchen. Und fast hätten sie es auch bekommen.» Grant deutete zur Kommode, wo im Schein einer kleinen Lampe das Täfelchen auf einer Spitzendecke lag. «Ihr Element 61. Was auch immer das sein mag – die Jungs sind dahinter her. Was ist daran so besonders, dass beide Seiten, Amis und Sowjets, sich so dafür interessieren?»
Muir warf ihm einen eisigen Blick zu. «Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt: Ich soll es bloß auftreiben. Viel interessanter ist die Frage, wie die uns ausfindig gemacht haben.»
Grant goss sich noch etwas Wein aus der halbleeren Flasche ein und stürzte ihn herunter. «In diesem Land herrscht gerade Bürgerkrieg, da wimmelt’s nur so von sowjetischen Militärberatern. Die halbe Bevölkerung unterstützt die Nationale Befreiungsfront, die EAM.»
«Die Leichen, die wir versenkt haben, sahen nicht gerade nach Militärattachés aus, die sich im Dunkeln verirrt hatten. Die Kerle wussten genau, was sie wollten – wie Sie schon sagten –, und sie wussten, wo wir uns aufhielten. Vor zwei Tagen hatten wir selbst noch keine Ahnung, wo wir hinwollten. Irgendjemand hat es ihnen verraten. Und nach der verflixten Fünften Kolonne muss man hier im Zimmer nicht allzu lange suchen.»
Die lastende Stille, die seinen Worten folgte, wurde von einem Lichtblitz und einem dumpfen Knall zerrissen, der durch den Hafen hallte. Grant schnellte herum, fuhr reflexhaft mit der Hand an die Hüfte. Aber es war nur eine Feuerwerksrakete, ein Vorbote der großen Knallerei, die um Mitternacht zur Feier des Ostersonntags einsetzen würde.
«Schon lustig, wie diese Traditionen Eingang ins Christentum finden», sagte Reed. «Das ist eine so uralte Idee, böse Geister durch lauten Lärm zu vertreiben.»
Seine Worte waren an niemand Spezielles gerichtet, und keiner erwiderte etwas. Marina starrte Muir an, mit sehr ähnlichem Gesichtsausdruck wie an dem Strand, als sie den Russen erschossen hatte. Nur dass Muir diesmal seine Waffe in weiser Voraussicht bei sich behielt. «Was wollen Sie damit sagen?», zischte sie durch gefletschte Zähne.
«Dass es mir ziemlich merkwürdig vorkommt, dass Sie ausgerechnet dann einen Spaziergang gemacht haben, als die Russen bei uns auftauchten. Noch merkwürdiger finde ich es, dass Sie den letzten von denen umgelegt haben, bevor er uns irgendwas sagen konnte. Und dann ist da noch diese Kleinigkeit: Ihr lieber, dahingeschiedener Bruder.»
«Er war kein Kommunist», fauchte Marina. «Er war Befreiungskämpfer.»
«Er war eng verbandelt mit der Kommunistischen Partei Griechenlands.»
«Weil die als Einzige gewillt war, den Widerstand gegen die Deutschen zu organisieren, während die anderen sich nur anbiedern wollten. Mit Stalin oder der Diktatur des Proletariats hatte Alexei nichts am Hut – er wollte bloß gegen die Nazis kämpfen.»
«Und sobald die weg waren? Wer sollte dann die Macht übernehmen?»
«Spielte das eine Rolle?» Brennender Hass sprach aus Marinas Gesicht. «Stalin oder Truman oder General Scobie – was macht das für einen Unterschied? Sie alle wollten sich doch bloß Griechenland unter den Nagel reißen.» Sie drehte sich halb zum Zimmer um, fixierte Grant, Muir und Reed mit zornig funkelnden Augen. «Es gibt da eine Legende, dass sich die Frauen von Lemnos einst zusammengetan und alle Männer auf der Insel auf einen Streich umgebracht haben. Vielleicht war das genau die richtige Idee.» Sie stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Der Nachhall übertönte kurz sogar das beginnende Feuerwerk im Hafen.
Muir riss ein Streichholz an. «Gut, dass wir die Hexe los sind.»
Grant warf ihm einen angewiderten Blick zu. «Sie wissen genau, dass ihr Bruder kein Kommunist war.»
«Im Vergleich zu Ihnen mit Sicherheit. Und sie hat irgendetwas zu verbergen.»
«Sie ist einfach nur außer sich vor Wut. Die Sache mit ihrem Bruder ist noch nicht verheilt.»
«Warum erzählen Sie ihr dann nicht die Wahrheit darüber? Ist da noch Wein in der Flasche?»
Grant nahm die Flasche Moschato vom Tisch. Sie hatte kein Etikett, stammte aus dem Keller des Hotelinhabers und war völlig verstaubt. Er steckte den Korken auf den Hals und warf sie Muir quer durchs Zimmer zu. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er sich vorreckte, um sie zu fangen.
«Marina war Pembertons Assistentin, sie kennt sich mit Archäologie aus. Und sie kann in einem Kampf ihren Mann stehen. Gestern Nacht am Strand hat sie uns vermutlich das Leben gerettet.»
«Seien Sie nicht so naiv. Sie hat diesen Russen nur umgelegt, weil das ihr letzter Ausweg war. Wäre er uns in die Hände geraten, hätte er uns die Wahrheit über sie erzählt.»
Grant schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht. Sie hätte stattdessen auch mich erschießen können. Sie waren außer Gefecht gesetzt. Reed war unbewaffnet, der Russe hatte das Täfelchen. Sie hätten zusammen in das Boot springen können und wären jetzt schon halb in Moskau.»
Ein Stuhl scharrte laut über den Boden. Reed war aufgestanden – und blinzelte verlegen, als ihn zwei Augenpaare aufgebracht anschauten. «Ich, äh, dachte mir, ich gehe mal an die frische Luft.»
«Nein, das tun Sie nicht, verdammt. Wir haben Sie dieses Wochenende schon einmal fast verloren. Wir wissen nicht, was da draußen für Strolche lauern.» Muir deutete aus dem Fenster. Die Straße unten war erfüllt von Lärm und flackerndem Licht, während die Bewohner des Städtchens zur mitternächtlichen Ostermesse strömten.
«Ich begleite ihn.» Auch Grant sehnte sich danach, der dumpfen, gehässigen Stimmung im Zimmer zu entkommen.
«Halten Sie die Augen offen. Besonders, weil Marina da draußen herumläuft.»
Grant schnallte sich das Halfter mit dem Webley um und streifte dann eine Jacke über, um es zu verdecken. «Wir werden vorsichtig sein.»

Die frische Luft war eine Wohltat. Sie blieben ein paar Minuten auf der Veranda des Hotels stehen und atmeten sie in tiefen Zügen ein, ohne ein Wort zu wechseln. Ein festes Ziel hatten sie nicht, und als sie auf die Straße traten, wurden sie sofort vom Strom der Menge erfasst und mit davongetragen. Überall sah man festlich gekleidete Menschen: Väter in dreiteiligen Anzügen, mochten sie noch so abgetragen sein; Mütter in hochhackigen Schuhen, die Kinder mit sauber geschrubbten Gesichtern und ordentlichen Zöpfchen neben sich herzogen. Alle, bis hin zum kleinsten Kind, trugen lange weiße Kerzen in den Händen.
«Hoffentlich geht es Marina gut», sagte Reed. «Sie schien ziemlich aufgewühlt wegen ihres Bruders.»
«Völlig zu Recht. Wir haben ihn umgebracht.»
«Oh.» Reed verzog das Gesicht und stellte keine weiteren Fragen. Nach kurzem Schweigen sagte er: «Für Sie ist das alles wohl nichts Besonderes, nehme ich an. Nächtliche Überfälle. Russische Agenten, die einen zu entführen versuchen. Leute mit Schusswaffen, Tote.»
«Nichts Besonderes?» Grant lachte. «Kann schon sein. Man gewöhnt sich dran.»
«Es ist sonderbar. In gewisser Weise habe ich mich mein Leben lang mit Krieg beschäftigt. Homer», setzte Reed erklärend hinzu, als Grant ihn verwundert ansah.
«Haben Sie nicht gesagt, das sei ein Märchen?»
«Einige der Geschichten schon. Aber Homer …» Reed hielt mit halbgeschlossenen Augen inne, als würde er einen besonders guten Wein kosten. «Er sorgt dafür, dass sie wieder Wahrheit enthalten. Nicht Wahrheit im faktischen Sinne – obwohl seine Gedichte weit weniger phantastisch sind als die meisten späteren Versionen. Ich meine die poetische Wahrheit.»
«Glauben Sie nicht alles, was in den Zeitungen steht, Herr Professor. Krieg ist keine besonders poetische Angelegenheit.»
«‹Mein Thema ist der Krieg, und das Mitleid des Krieges. Die Poesie liegt im Mitleid.›»
«Wilfred Owen war ein hoffnungsloser Romantiker. Viel Mitleid gibt es im Krieg auch nicht. Das zumindest hat mich mein Vater gelehrt.»
Zurückhaltend, wie es einem Oxford-Professor alter Schule entsprach, verzichtete Reed darauf, das Thema zu vertiefen. Schweigend setzten sie ihren Weg mit der Menge zusammen fort, durch die Gassen und auf die Kirche zu, die auf der Landzunge am Ende der Bucht stand. Das Aufblitzen des Feuerwerks am Himmel hatte etwas von einem fernen Gewitter.
«Es war der Geruch, wissen Sie.»
«Verzeihung?» Durch Reeds plötzliche Bemerkung aus seinen Gedanken gerissen, hob Grant den Blick.
«Die Geschichte, auf die Miss Papagiannopoulou …»
«Sagen Sie einfach Marina», fiel Grant ihm ins Wort. «Damit sparen Sie Jahre Ihres Lebens.»
«Die Geschichte, auf die sie angespielt hat. Die Frauen von Lemnos haben ihre Männer nicht einfach spontan umgebracht, sondern weil sie verschmäht worden waren. Wegen eines Fluchs. Sie hatten Aphrodite verärgert und wurden mit fürchterlichem Mundgeruch gestraft, deshalb weigerten sich ihre Männer, sie zu küssen. Oder ihnen, äh, andere eheliche Gefälligkeiten zu erweisen. Deswegen haben sie die Männer umgebracht.»
«Was das Problem nicht unbedingt löst.»
«Das haben sie dann auch festgestellt. Ein paar Monate später kam Jason mit den Argonauten auf der Suche nach dem Goldenen Vlies auf die Insel. Die Frauen setzten ihnen praktisch die Speere auf die Brust, bis die Argonauten ihnen zu Diensten waren.»
«Muss ja ein hartes Leben gewesen sein, als Argonaut.»
«Hm?» Reed hörte gar nicht richtig zu. «Schon kurios, wie all diese alten Geschichten über Lemnos sich um Gerüche drehen. Philoktetes und seine stinkende Wunde, die Frauen mit ihrem Mundgeruch. Beinahe so, als hätten die Bewohner von Lemnos einen gewissen Ruf gehabt.»
Sie waren am Ende der Landzunge angekommen, und er verstummte, ganz in seinen Gedanken versunken. Vor ihnen erhob sich eine wuchtige, weißgetünchte Kirche – die allerdings so dicht von Menschen umlagert war, dass sie nicht näher herankamen. Aus dem Inneren konnte Grant ganz schwach die Stimmen der Priester hören, die gerade die Osterlitanei sangen, wobei ihnen jedoch niemand viel Beachtung zu schenken schien. Kinder spielten zwischen  den Beinen der Großen Fangen, während die Erwachsenen einander begrüßten und leise miteinander schwatzten.
«Nicht gerade wie in der anglikanischen Kirche, oder?» Reed grinste.
Ein fliegender Händler mit Kerzen, die ihm wie Zwiebeln paarweise von den Armen hingen, kam auf sie zu. Grant hätte ihn wohl weitergescheucht, aber Reed winkte ihn heran und kaufte ihm, nach kurzem Feilschen, zwei Kerzen ab. Eine davon reichte er Grant. «Die Griechen sagen, wenn man sie niederbrennen lässt, brennt sie die Sünden mit fort, die man auf sich geladen hat.»
Grant betrachtete blinzelnd die dünne Kerze. «Gibt es die auch noch in größer?»
Auf einmal senkte sich Stille über die Menge. Oben auf dem Hügel tauchte ein kleines Licht in der Kirchentür auf. Nach kurzem Flackern hatte es sich in zwei geteilt, teilte sich dann wieder und wieder, vervielfachte sich von Kerze zu Kerze, während es durch die Menge gereicht wurde.
«Das ursprüngliche Licht stammt aus Jerusalem», flüsterte Reed. «Jedes Jahr kriecht der Patriarch von Jerusalem in das Heilige Grab – das Grab Christi –, und ein heiliges Feuer entzündet sich von selbst in der Luft. Der Patriarch nimmt es mit einer Kerze auf und reicht die Flamme an seine Gemeinde weiter.»
«Hört sich nach faulem Zauber an. Er hat vermutlich ein Feuerzeug in der Hosentasche.»
«Mag sein.» Wieder schien Reed alles außer seinen eigenen Gedanken auszublenden. «Trotzdem ein außerordentlicher Gedanke, dass die Inselbewohner in der Antike einst auf das Schiff mit dem heiligen Feuer gewartet haben. Und heute, dreitausend Jahre später, tun wir hier genau dasselbe.»
Grant versuchte sich zu erinnern. In der letzten Woche hatte er mehr über Geschichte gelernt als in den gesamten dreißig Jahren seines Lebens davor. «Sie meinen das Feuerritual? Das, bei dem sie neun Tage lang kein einziges Licht brennen ließen?»
«Ganz recht. Einer Quelle zufolge diente das Ritual interessanterweise dazu, die Insel nach der Episode, die ich ihnen soeben erzählt habe, zu reinigen. Die Finsternis war eine Zeit der Buße, ein symbolischer Tod, um für den historischen Mord an den Männern Sühne zu tun. Dann traf das Licht auf der Insel ein, als Symbol für neues Leben und Wiedergeburt.»
«Pratolaos.» Der Name fiel Grant ganz spontan wieder ein. «Der erste Mensch, wiedergeboren in einer Höhle.»
«Nicht so verschieden von einem anderen Mann, der in einer Höhle beerdigt wurde und ins Leben zurückkehrte.» Reed verstummte, als der Mann vor ihm, ein stämmiger Bauer in einem schlechtsitzenden Anzug, sich umwandte. Grant machte sich auf einen Rüffel gefasst, aber der Mann streckte nur lächelnd seine Kerze vor, hielt sie leicht schräg an Reeds Kerze. Die Dochte berührten sich; dann flammte auch Reeds Kerze auf, und ein Tropfen Wachs rann an ihr hinunter, auf seine Finger zu.
«Christos anesthi», sagte der Bauer. Christus ist auferstanden.
«Alithos anesthi», erwiderte Reed. Er ist wirklich auferstanden. Der Gruß und sein Gegengruß wurden um sie herum durch die Menge geflüstert, wie Motten in einer Sommernacht. Er wandte sich zu Grant um und bot ihm die Flamme an. «Christos anesthi.» 
«Wenn Sie das sagen.» Grant entzündete seine Kerze und hielt sie vorsichtig von sich weg, damit ihm kein Wachs auf die Schuhe tropfte.
«Fühlen Sie sich nicht wohl?»
Grant grinste verlegen. «Nur ein wenig verwirrt. Mir ist nicht ganz klar, ob ich meine Sünden fortbrenne, Sühne für diese gattenmörderischen Frauen tue, Jesus die Ehre erweise oder Pratolaos heraufbeschwöre.»
Reed lächelte. «Jetzt kommen Sie der Sache langsam näher. Aber Sie dürfen das Feuer nicht selbstsüchtig für sich behalten. Sie müssen es weiterreichen.»
Grant wandte sich um. Das Feuer hatte sich bereits hinter ihm weiterverbreitet: Die meisten Kerzen dort brannten schon. Eine aber war offenbar übersehen worden. Er streckte die Hand aus. Die beiden Kerzen stießen ein paarmal zusammen, vollführten eine ungeschickte Art von Balztanz, bis sie sich endlich lange genug trafen und die Flamme zwischen ihnen übersprang.
«Christi anesthu», murmelte Grant.
Sie zog ihre Kerze zurück und hielt sie vor sich in die Höhe. Orangegelbes Licht schien ihr ins Gesicht, und die Flamme spiegelte sich in ihren Augen wider.
«Marina?» Grant hätte um ein Haar seine Kerze fallen gelassen. «Lieber Herr Jesus!»
«… er ist wirklich auferstanden.» Sie wandte sich ab; Grant hob halb die Hand, doch sie reichte bloß das Feuer an den Mann hinter ihr weiter. Nachdem das erledigt war, drehte sie sich wieder zu ihm um. Sie hatte offenbar geweint, und selbst inmitten der Menschenmenge wirkte sie seltsam unentschieden und verletzlich, als wüsste sie nicht, ob sie ihm ins Gesicht spucken oder davonlaufen sollte.
«Tut mir leid wegen Muir», sagte Grant. «Er ist … er ist ein Arschloch.»
«Ich habe euch nicht an die Russen verraten.» Ihre Stimme klang spröde.
«Das habe ich auch nie gesagt. Aber warum Muir nervös ist, kann man verstehen. Irgendjemand muss den Russen verraten haben, wo wir sind. Und es ist ein Jammer, dass du den Russen erschossen hast. Es wäre nützlich gewesen, herauszufinden, was er wusste.»
Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, worauf sie ihn aufgebracht anfunkelte. «In seiner Jacke beulte sich etwas aus, und er griff danach. Was hättest du denn gemacht?»
«Das war das Täfelchen.»
«Dann kann man ja von Glück sagen, dass ich es nicht getroffen habe.»
Er streckte zaghaft die Hand aus und strich eine Haarsträhne beiseite, die ihr über die Wange gefallen war. Sie ließ es geschehen.
«Aber Muir ist jetzt nicht mehr wichtig.» Ein Windzug fuhr durch die Menge, und Grant hielt schützend die Hand um seine Kerze. «In diesem Heiligtum befindet sich nichts. Diese Spur war dreitausend Jahre alt, bevor wir sie aufgenommen haben. Die ist nicht nur kalt, sie ist in den Tiefen der Zeit zu Eis erstarrt. Dann können wir jetzt ebenso gut aufgeben und nach Kreta zurückkehren.»
Ein diskretes Hüsteln hinter ihnen veranlasste Grant und Marina, sich umzudrehen. Reed lächelte sie ein wenig verlegen an. Mit der Kerze in seiner Hand sah er fast aus wie ein Chorknabe am Heiligabend. «Also ich bin ja der Auffassung, die Spur wird langsam wärmer.»
Grant und Marina starrten ihn verblüfft an. «Wieso das?»
Reed tippte sich mit dem Finger seitlich an die Nase. «Der Schlüssel liegt in den alten Geschichten.» Er lächelte. «Man muss bloß seiner Nase folgen.»




ZEHN
Therma, Lemnos. Am nächsten Morgen 
«Sind Sie ganz sicher, dass wir hier richtig sind?»
Sie standen in einer flachen Talmulde am Ende einer ungepflasterten Landstraße. Es war ein hübsches Fleckchen: Pappeln und Zypressen säumten den Bach, der durch das Tal murmelte, und vor ihnen erhob sich ein gepflegtes, quadratisches Gebäude in klassizistischem Stil. Mit seinem rotgedeckten Dach und den blendend weißen Mauern, den frischgestrichenen Türen und den gestärkten Gardinen erinnerte es Grant irgendwie an die Schweiz. Alles machte einen gesunden und wohlgeordneten Eindruck. Alles – bis auf den Geruch, der das Tal erfüllte; ein an faule Eier erinnernder, durchdringender Gestank von Schwefel.
«Dass ich sicher bin, will ich nicht behaupten», sagte Reed. Er klang unerklärlich aufgeräumt. «Aber hier befinden sich die heißen Quellen. Keine Ahnung, warum ich nicht eher darauf gekommen bin. Die Quellen werden mindestens seit römischen Zeiten genutzt.»
«Ich sage es Ihnen ja wirklich ungern, aber eine heiße Quelle ist nicht dasselbe wie ein Vulkan. Sogar den Menschen der Antike dürfte der Unterschied bekannt gewesen sein.»
Reed zuckte mit den Schultern. «All die Legenden über die übelriechenden Lemnier werden auf eine Art kollektive Erinnerung zurückgehen. Falls sie ihr Heiligtum hier an diesem Ort hatten, dürften sie nach neun Tagen voller Rituale ziemlich unangenehm gerochen haben.»
Der Ort lag nur wenige Meilen von Myrina entfernt, die sie am Morgen zu Fuß zurückgelegt hatten. Viel Material war in der Stadt nicht aufzutreiben gewesen, immerhin war Ostersonntag, aber Grant und Marina war es dennoch gelungen, ein paar Werkzeuge, Petroleumlampen, ein Seil und einen Esel zu organisieren, der alles zu dem Heilbad in Therma transportierte. Jetzt waren sie angekommen und atmeten die Luft ein, die Grant alles andere als gesund vorkam.
«Und was machen wir jetzt? Sollen wir den Betreiber fragen, ob er in dem Bad einen dreitausend Jahre alten Meteoriten gefunden hat?» Er zeigte auf die verschlossene Tür und die dunklen Räumlichkeiten hinter den Spitzengardinen. «Es wirkt irgendwie geschlossen.»
«Feiertag.» Reed blickte suchend umher. «Aber die Thermalquellen entspringen auch nicht im Bad selbst. Das Wasser wird von anderswoher zugeleitet. Sehen wir uns mal um.»
Eine kurze Erkundung der Gebäude förderte nichts Interessantes zutage. Sie ließen Muir bei dem Esel zurück und schwärmten aus, arbeiteten sich nach und nach weiter das Tal hinter dem Heilbad hinauf. Der Schwefelgeruch ließ allmählich nach, wurde überlagert von dem schweren Duft von Wildblumen, und sie kamen nur langsam voran, da sie durch hohes Gras stapfen mussten. Am Ende des Tals verschwand der Bach. Grant suchte eine Viertelstunde lang nach einer Quelle, wurde jedoch nicht fündig. Er setzte sich auf einen sonnenbeschienenen Fels und beobachtete die Eidechsen, die zwischen den Steinen umherflitzten. Zu seinen Füßen lag die abgestreifte, verschrumpelte Haut einer Schlange.
«Was ist da drüben?» Reed war ihm gefolgt und tauchte jetzt mit unter dem Sonnenhut hochrot angelaufenem Gesicht hinter ihm auf. Er deutete den Berg hinauf, dorthin, wo eine abgerundete Bergkuppe aus der sanft gewellten Landschaft aufragte. Im Tal war sie verdeckt gewesen, doch von dem Kamm aus war sie gut zu erkennen. Reed griff nach seinem Fernglas, hielt es sich vor die Brille und reichte es dann an Grant weiter. Ohne recht zu wissen, wonach er genau Ausschau halten sollte, stellte er die Gläser scharf, bis das verschwommene Bild aufklarte.
«Obendrauf steht ein Kreuz.» Es war ein Eisenkreuz, etwa zwei Meter hoch, das mit Halteseilen befestigt war. Auf einem der Querbalken saß ein Falke und putzte sich.
Grant ließ das Fernglas sinken. «Ich bin zwar kein Historiker, aber kommen Kirchen nicht ein bisschen später als das, wonach wir suchen?»
«Waren Sie schon mal im Forum Romanum in Rom? Als die Christen die Macht im Reich übernahmen, mauerten sie die heidnischen Tempel einfach zu und wandelten sie in Kirchen um. Die klassischen Säulen in den Wänden sind noch gut zu erkennen. Der Parthenon in Athen wurde als Kirche benutzt – und nach der Eroberung durch die Osmanen als Moschee. Religionen kommen und gehen, aber heilige Orte erweisen sich in der Regel als sehr langlebig.»
«Versuchen können wir es ja mal.»
Über den mit losem Geröll übersäten Hang traten sie den Aufstieg zum Gipfel an. Von weiter unten aus hatte er wie ein ganz normaler Berggipfel ausgesehen, doch als sie näher kamen, stellten sie fest, dass die hintere Seite offensichtlich schroff in die Tiefe abfiel. Unterhalb des Gipfels war die gesamte Rückseite des Berges ausgehöhlt, sodass er darüber wegragte wie eine heranflutende Welle. Die dadurch gebildete Höhle war gut dreißig Meter hoch. Hineingeschmiegt, fast ganz in ihrem Schatten verborgen, war ein kleiner, weißgetünchter Innenhof mit einer Kirche hinten an der Rückwand.
«Heilige Orte», murmelte Reed.
Marina nickte. «Es wirkt fast so, als hätte die Natur das für diesen Zweck erschaffen. Eine riesige Gebärmutter im Felsen – oder auch ein Ofen.»
«Sieht sogar ein bisschen aus wie ein Vulkan, wenn man die Augen zusammenkneift», räumte Grant ein.
«Und seht nur, dort.» Marina deutete auf den Torpfosten. Auf einem Wandmosaik stand auf goldenem Untergrund in blauen Steinchen zu lesen AΓIA ΠANAΓIA.
«Ayia Panayia», erläuterte Reed. «Ein Attribut der Jungfrau Maria. Es bedeutet ‹allheilig› und unterstreicht ihre Eigenschaft als Gottes Partnerin bei der Zeugung Jesu. Wenn man es ketzerisch betrachten will, lässt sich das von den uralten Kulten einer allmächtigen, allfruchtbaren Göttin ableiten, die wiederum selbst Götter gebärt.» Reed bemerkte Marinas entsetzten Gesichtsausdruck. «Nur aus anthropologischer Sicht, selbstverständlich.»
Sie traten durch das offene Tor in den kleinen Hof. Sobald sie unter den Schatten der Bergwand traten, wurde die Luft auf einmal kühl, und alle Geräusche erstarben. Zu hören war nur das Plätschern von Wasser, das aus einem Rohr mit schlangenkopfförmigem Ende in ein Marmorbecken strömte. Grant schnupperte und nahm den vertrauten Geruch fauler Eier wahr. «Schwefel.»
Aber Reed und Marina hörten es nicht – sie standen bereits an der Tür der Kirche. Sie drückten die Klinke herunter, und die Tür schwang auf. Grant folgte ihnen ins Innere.
Es war eine schlichte Kirche: ein niedriger, länglicher Raum mit schmucklosen Wänden, Fensterschlitzen und einem tonnenförmig gewölbten Dach. In den Ecken lagen alte, vertrocknete Blumensträuße, dem stillen Verfall preisgegeben, und auf der Stufe vor dem Altar stand eine Ansammlung roter Glasleuchten, deren Kerzen jedoch schon vor langer Zeit heruntergebrannt waren. An der Rückwand der Kirche befand sich eine einzelne Ikone der Jungfrau Maria, breitbeinig dastehend und mit wie segnend erhobenen Händen. Das Jesuskind blickte ihnen aus einem goldenen Kreis in ihrem Bauch entgegen.
«Falls Ihnen diese Haltung irgendwie bekannt vorkommt, liegen Sie goldrichtig.» Reed holte Pembertons mitgenommenes Notizbuch heraus und schlug eine Seite im vorderen Teil auf. Darauf war eine Tintenskizze zu sehen: eine barbusige Frau mit Wespentaille in einem langen Rock, an deren ausgestreckten Armen sich eine Schlange entlangwand. «Die minoische Muttergöttin.»
«Die hat aber bessere Brüste als die Jungfrau Maria», sagte Grant. Er schaute Marina nicht an, bekam aber aus dem Augenwinkel mit, wie sie sich bekreuzigte.
«Und sehen Sie sich das Jesuskind an. Es scheint sich in ihr zu befinden – in ihrer Gebärmutter.» Reed wandte sich halb um, musterte das Kircheninnere. «Sind Sie mit dem hinduistischen Konzept der avataram vertraut? Einzelne Aspekte der Inkarnationen der Götter wandeln sich, aber die zugrundeliegenden Wahrheiten sind ewig.»
Marina runzelte die Stirn. «Wenn Sie schon zweitausend Jahre christlicher Lehre verwerfen wollen, könnten Sie das nicht wenigstens draußen tun?»
«Neue Religionen sind wie diebische Elstern – sie bauen mit Vorliebe auf den Grundlagen der Glaubenslehren auf, die sie beiseitegefegt haben. Sowohl in theologischer wie rein physischer Hinsicht.»
«Wollen Sie damit andeuten, dass wir die Kirche hier abreißen sollen?»
«Nein. Aber wir müssen schon nach Archäologenart vorgehen.»
«Und das bedeutet?», fragte Grant.
«Na, den Dingen auf den Grund gehen.»
Reed durchmaß langsam den Raum, den Blick auf die schweren Steine gesenkt, mit denen der Boden gefliest war. Drei Meter vor dem Altar kniete er sich plötzlich hin und fing an, an etwas herumzuwischen. Marina und Grant kauerten sich neben ihn. In den Boden war ein Eisenring eingelassen. Reed klappte ihn hoch und zog daran. Nichts rührte sich.
Mit verlegenem Blick wandte er sich zu Grant. «Würde es Ihnen etwas ausmachen?»
Grant platzierte seine Füße links und rechts von dem Stein, ging in die Hocke und zog. Die Fugen waren voller Schmutz – offenbar war der Stein seit vielen Jahren nicht angerührt worden –, doch langsam begann er sich zu bewegen. Ein Spalt öffnete sich, und Marina ließ das Blech der Schaufel hineingleiten. Gemeinsam hievten und hebelten sie den Stein heraus, bis eine Öffnung zum Vorschein kam, die groß genug war, um hineinzuklettern. Ein dunkler Abgrund gähnte in der Tiefe.
«Was sich da unten wohl befinden mag?»
Grant nahm eine der Glasleuchten vom Altar und ließ sie hineinfallen. Sie prallte gegen etwas Hartes, zerbrach aber nicht. Beruhigt schwang Grant die Beine in die Öffnung und ließ sich hinabgleiten. Er befand sich gerade bis zu den Schultern in dem Loch, als seine Füße festen Grund berührten. Er ließ sich ganz hineingleiten und zündete ein Streichholz an.
Er befand sich in einer Kammer mit gestampftem Lehmboden, die offenbar dieselben Abmessungen wie die Kirche hatte. Überall um ihn herum sprossen Steinsäulen aus dem Boden, die den Kirchenboden stützten. Manche waren unversehrt und trugen noch ihre alten Schmuckkapitelle, andere waren offenbar irgendwann in der Vergangenheit eingestürzt und mit Zement wieder zusammengefügt oder auch mit groben Bruchsteinen ergänzt worden. Auf dem Boden lag vereinzelt Stroh verstreut, und an der hinteren Wand lehnten einige Werkzeuge. Grant konnte eine Maurerkelle erkennen, einen Eimer, einen Rechen und eine Sichel. Davon abgesehen, war der Raum leer.
«Gibt es da unten irgendetwas?» Reed spähte durch die Öffnung, versperrte sie so weit mit seinem Kopf, dass kaum noch Licht hereindrang. Im selben Moment spürte Grant, wie sich die Flamme seinen Fingern näherte. Er ließ das Streichholz fallen und war plötzlich von Finsternis umgeben.
«Nichts, bis auf ein paar Gartengeräte. Auch eine Sichel – symbolisiert die irgendetwas? Den Tod vielleicht?» Grant dachte an die Wetterfahne oben auf dem Pavillon des Lord’s Cricket Ground. «Die Zeit?»
«Die benutzt der Hausmeister vermutlich, um das Gras zu schneiden.» Reed verschwand, sodass wieder bläulich getöntes Tageslicht hereindringen konnte.
«Wir werden wohl graben müssen.»

Sie holten die mitgebrachten Geräte. Grant hängte die Petroleumlampen zwischen den Stützsäulen auf, während Marina etwa einen Meter vor der hinteren Wand eine Reihe Holzpflöcke in den Boden trieb. Im flackernden Schein der Lampen kauerten sie sich auf den Lehmboden unter dem Altar und betrachteten die Wände.
«Die Kirche ist byzantinisch», erklärte Marina. «Diese Fundamente aber stammen aus hellenistischer Zeit – um zweihundert vor Christus, als viele der Mysterienkulte aufblühten.» Sie deutete auf die grob behauenen, mit Mörtel zusammengefügten Steine. Eine größere Anzahl schien zu fehlen, und die Lücken waren mit flachen Backsteinen aufgefüllt worden. «Man kann sehen, wo sie beim Bau der Kirche ausgebessert worden sind. Es ist aber möglich, dass die Stätte noch sehr viel älter ist.»
Sie zeigte auf die Linie, die sie mit den Pflöcken bezeichnet hatte. «Das ist die Nordwand der Kirche. Vieles deutet aber darauf hin, dass die Ausrichtung des Gebäudes in der christlichen Zeit geändert wurde, damit der Altar nach Osten blickt.» Sie deutete mit dem Arm um sich, zeigte nacheinander auf die einzelnen Wände. «Fällt dir an der Südwand irgendetwas auf?»
Grant starrte hinüber, versuchte die dunklen Schatten zu durchdringen. «Die Steine sehen kleiner aus – und sie sind nicht so sorgfältig zusammengefügt.»
«Genau.» Marina schien erfreut. «Diese Wand wurde vermutlich später hinzugefügt, um die bestehenden Fundamente so zu unterteilen, dass sie die Kirche abstützen konnten. Gut möglich, dass der Hof uns eine genauere Vorstellung von den Abmessungen des ursprünglichen Tempels vermittelt. In dem Fall dürfte sich das Heiligtum ungefähr hier befunden haben.»
«Dann fangen wir mal an.»
Es war eine mühselige, langwierige Arbeit. Wegen der geringen Höhe des Raumes konnten sie nicht aufrecht stehen und mussten die festgestampfte Erde halb gebückt mit kurzen, ungelenken Spatenstichen angehen. Nachdem sie den Boden erfolgreich aufgebrochen hatten, entwickelten sie ein System, bei dem Marina, Reed und Muir den Eimer mit Erde füllten, die Grant dann nach draußen trug und am Berghang ausschüttete. Die ohnehin schon stickige Luft wurde zusehends drückender. Marina knotete sich ihre Bluse um die Taille zusammen, während Grant sein Hemd auszog und mit nacktem Oberkörper arbeitete. Sogar Reed band sich die Krawatte ab und krempelte seine Ärmel hoch.
Grant brachte gerade wieder einen Eimer Erde nach draußen, als ihm am Fuß des Berges auf der anderen Seite des Tals etwas ins Auge fiel.
«Was ist das?»
«Was denn?» Reed lag lang ausgestreckt im Gras und verschnaufte, während Marina für ihn einsprang. Er starrte direkt hinüber, schien aber nichts bemerkt zu haben. Aber Grant war sich nie ganz sicher, was der Professor alles sah.
«Da drüben.» Wieder zeigte es sich – eine Folge aufblinkender Lichtblitze, die zu ihnen vom Rande eines Bergkamms, unweit einer verkohlten Kiefer, herüberdrang. Grant versuchte sie zu zählen, fragte sich, ob es wohl eine Art Botschaft war. Aber an wen?
«Ist vielleicht nur ein Stück Silberpapier von einer Zigarettenpackung, oder eine Glasscherbe», mutmaßte Reed.
«Oder jemand, der uns beobachtet.» Grant streifte sein Hemd über und schnallte sich den Webley um. Dann stieg er den Abhang hinunter, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch dichtes Gestrüpp und loses Geröll. Er musste sich vollauf darauf konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren; als er aufblickte, konnte er die Blitze nicht mehr sehen.
Er überquerte ein Bächlein am Fuß des Berges und trat dann den Aufstieg am gegenüberliegenden Hang an. Als er sich dem Kamm näherte, verlangsamte er seinen Schritt. Er konnte die schwarzen Äste der verkohlten Kiefer über die Böschung oberhalb von ihm ragen sehen. Eine leichte Brise erhob sich – und inmitten der Wildblumen und Gräser war schwach das Aroma von Zigarettenrauch wahrzunehmen. Da oben befand sich offenbar jemand. Hören konnte er aber nichts.
Er pirschte sich leise nach links, bewegte sich um den Kamm herum, um zu dessen Rückseite zu gelangen. Ein Schmetterling flatterte an ihm vorüber; ringsum in den Sträuchern summte es von Bienen und Fliegen. Überall sonst wäre es ein idealer Tag gewesen, um sich mit einem kalten Bier und einem Mädchen im Gras auszustrecken. Er umklammerte den Webley fester.
Auf dem Kamm über ihm erwachte unvermittelt ein Motor röhrend zum Leben. Grant schlug alle Vorsicht in den Wind, rannte die letzten paar Meter die Böschung hinauf und schaute nach unten. Über der ungepflasterten Straße, die sich um den nächsten Berg herumwand, senkte sich langsam eine Staubwolke herab. Grant rannte nach unten und um die Kurve herum – gerade noch rechtzeitig, um in der Ferne ganz klein ein Motorrad zu sehen, das gerade außer Sichtweite verschwand. Er starrte ihm kurz nach – doch unternehmen konnte er nichts.
Fluchend machte er kehrt. In dem Abhang befand sich eine kleine Senke, direkt hinter dem Kamm, von dem aus der überkragende Berggipfel gegenüber zu überblicken war. Hier war das Gras platt gedrückt, und ein halbes Dutzend weißer Röhrchen lag am Boden verstreut. Grant hob eins auf, schnupperte daran. Es waren Zigarettenkippen – wobei aber gute zwei Zentimeter der Zigarette hohl waren, als hätte der Hersteller nur die Hälfte mit Tabak füllen können. Noch dazu mit minderwertigem Tabak. Zumindest legte das der Geruch nahe.
Soweit Grant wusste, gab es nur ein Land, wo man derart scheußliche Zigaretten herstellte. Ein paar davon hatte er während seines kurzen Gastspiels an der Ostfront geraucht, ebenso sehr der Wärme wie des Nikotins wegen. Offensichtlich waren die fünf Männer, deren Leichen jetzt auf dem Meeresgrund lagen, nicht die einzigen Russen auf der Insel gewesen.

«Sie haben uns beobachtet.»
«Verdammt.» Muir warf seine Zigarette in das Marmorbecken, wo sie zischend erlosch. «Wie lange waren die da?»
Reed zwinkerte nervös. «Ich habe sie leider gar nicht bemerkt.»
«Na, dann passen Sie in Zukunft ein bisschen besser auf, verflucht.» Er wandte sich Grant zu. «Meinen Sie, die kommen nochmal wieder?»
«Vielleicht. Aber nach der Nacht neulich werden sie sich hüten, uns zu nahe zu kommen.»
«Das wollen wir mal hoffen.»
Der Tag verdüsterte sich. Von Westen her zogen Wolken auf, die sich dunkel über dem Berggipfel zusammenballten. Bei einem seiner Abstecher ins Freie, um den Eimer zu leeren, sah Grant die Sonne tief zwischen den Wolken und dem Meer hängen, eine orange glühende Masse. Als er das nächste Mal hinauskam, war sie verschwunden. Es wurde Nacht, doch im Keller herrschte weiter dasselbe funzelige Halbdunkel der Petroleumlampen. Der Graben an der Rückwand war inzwischen gut einen halben Meter tief; als Grant in den Keller zurückkehrte, wirkten die anderen drei auf ihn wie Zwerge, die in den Eingeweiden der Erde schufteten.
Die Arbeit geriet ins Stocken. Sie hatten die oberen Fundamente freigelegt und waren zu einer tieferen Schicht gelangt, breite Steinplatten, die ohne Mörtel aufeinandergeschichtet waren. Da der Boden jetzt zu gleichen Teilen aus Geröll und Erde bestand, wurde das Graben beschwerlicher. Sie mussten ihn Stück für Stück abtragen. Es war kräftezehrende Plackerei, bei der sie sich schon bald die Hände zerschrammten und die Fingernägel einrissen.
Um neun Uhr legten sie eine Pause ein, um sich ein Abendbrot zu gönnen. Sie setzten sich in den Hof, wo sie, leicht fröstelnd in der kühlen Luft, das Brot und den Käse verzehrten, die ihnen der Hotelbesitzer am Morgen mitgegeben hatte. Sterne waren am Himmel nicht zu sehen.
«Wie weit sind wir schon nach unten vorgedrungen?», fragte Grant.
«Diese großen Quadersteine sind sehr alt.» Marina hatte Reeds Jackett um ihre Schultern gelegt, und ihre Augen wirkten glasig. «Wir müssten schon sehr dicht dran sein.»
«Falls es irgendetwas zu finden gibt», dämpfte Reed düster die Erwartungen. Seine ausgelassene Stimmung vom Vormittag war, wohl nicht zuletzt wegen der mühsamen Schufterei, gänzlich verflogen. «Vielleicht befindet es sich auch in einem anderen Teil des Tempels – oder wir sind sogar am völlig falschen Ort.»
«Das lässt sich nur auf eine Weise feststellen.» Grant trank einen letzten Schluck Wasser und griff sich dann einen Spaten. «Ich werde weitergraben.»
Seine Bemühungen aber waren nur von kurzer Dauer. Nach einer Viertelstunde spürte er, wie der Spaten auf etwas Hartes stieß. Er kniete sich im Graben hin und scharrte die Erde mit den Händen beiseite, um die Ränder des Steins zu finden, gegen den er gestoßen war. Doch was er fand, war eine plane Fläche. Unter Einsatz seiner Hände und des Spatens hatte er bald eine durchgehende Felsoberfläche freigelegt, die von einem Ende des Grabens bis zum anderen reichte.
Marina hakte eine der Lampen los und hielt sie ins Loch hinab. «Grundgestein.» Sie fluchte leise vor sich hin. «Das muss der Boden des ursprünglichen Tempels gewesen sein. Man sieht noch die Spuren, wo damals mit Meißeln Unebenheiten beseitigt worden sind.»
«Wenigstens müssen wir jetzt nicht mehr tiefer graben.» Grant ließ den Spaten zu Boden fallen und rieb seine schwieligen Hände. «Dürfte wohl zu spät sein, jetzt noch ins Tal hinabzusteigen. Das müssen wir morgen früh angehen.»
Grant sammelte die Ausrüstung ein und reichte sie durch das Loch im Boden an Reed. Marina beachtete ihn nicht weiter. Sie stand bis zur Hüfte im Graben und untersuchte die Quadermauer, wobei sie hin und wieder die Erdkruste mit einem kleinen Pinsel entfernte. Als Grant das letzte Werkzeug herausgereicht hatte, wandte er sich um. Marina kauerte neben der Mauer, mit dem Gesicht ganz dicht vor dem Stein, während sie mit dem Finger an irgendetwas entlangfuhr. Was ihm sofort auffiel, war der Ausdruck ihres Gesichts. Es leuchtete geradezu vor Konzentration, und aus ihren dunklen Augen sprach ehrfürchtiges Staunen.
In Sekundenschnelle fiel alle Müdigkeit von Grant ab. Er hastete durch den niedrigen Raum und stieg zu ihr in den Graben hinab. Sie sagte nichts, packte bloß seine Hand und drückte sie gegen die Mauer. Ihre Haut fühlte sich an seiner warm an, der Stein dagegen war kalt. Sie führte seine Hand in einem langsamen, gewölbten Bogen an der Mauer hinab. «Fühlst du das?»
Ja, er fühlte es – einen Bogen aus winzigen, in den Stein geritzten Furchen. Er zog seine Hand zurück und musterte ihn genauer. Dreitausend Jahre hatten ihn fast völlig abgeschliffen, bis kaum mehr als ein Schatten zurückgeblieben war, doch seine Hand hatte ihm verraten, wonach er Ausschau halten musste. Er fuhr mit den Fingern abermals darüber, ertastete einen auf die Seite gekippten Halbmond. Ein Paar Stierhörner.
«Wir müssen ihn herausziehen.» Marina zückte ihr Taschenmesser und versuchte, die Klinge in den haarfeinen Spalt am Rand des Steinquaders zu schieben.
«Der wiegt doch bestimmt eine Tonne», sagte Grant zweifelnd. Der Stein war etwa einen Meter breit, dreißig Zentimeter hoch und wirkte nochmal so tief. «Um den herauszubekommen, bräuchtest du Dynamit.»
«Die Mykener hatten auch kein Dynamit.» Marina stocherte weiter mit ihrem Messer herum. Grant ließ sie machen und kletterte aus dem Graben heraus.
Muir steckte den Kopf durch das Loch im Boden der Kirche. «Wollen Sie die ganze Nacht da unten verbringen?»
«Marina glaubt …»
Grant schnellte herum, als ein gewaltiger Knall durch den Keller hallte. Marina stand mit ihrem Messer in der Hand im Graben, und selbst im trüben Lampenschein konnte er sehen, dass ihr Gesicht weiß von Staub war. Zu ihren Füßen lag eine Steinplatte, durch den Aufprall auf dem Grundgestein in drei Stücke zerschmettert. In der Mauer darüber gähnte jetzt eine dunkle Öffnung.
«Es war nur eine Platte.» Sie zitterte sichtlich – vermutlich hatte sie der schweren Steinplatte nur mit knapper Not ausweichen können. «Eine Tür.»
«Da hat aber jemand vergessen, die Scharniere zu ölen.» Grant sprang wieder in den Graben. Die Öffnung war kaum hoch genug, um sich als ausgewachsener Mann hindurchzwängen zu können. Er schob den Arm hinein und tastete herum.
«Hinter der Mauer erweitert sich der Durchgang ein bisschen. Nicht viel, aber vielleicht reicht es …»
Er nahm die Laterne vom Rand des Grabens und schob sie durch das Loch. Im Licht der Flamme waren glatte Steinwände zu erkennen, dahinter aber lag alles in tiefer Finsternis.
«Schauen wir doch mal, was sich da drinnen verbirgt.»
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Er kam sich vor, als versuchte er, sich durch einen Briefkastenschlitz zu zwängen. Als Diamantensucher in Rhodesien, in den Dreißigern, war er schon in sehr enge Höhlen gekrochen, aber das hier übertraf alles. Er legte den Kopf auf die Seite und zog den Bauch ein; er schlängelte und robbte sich durch den Spalt, während Reed und Marina ihn von hinten anschoben. Dann war es vollbracht, er war hindurch. Schwer atmend, platt auf den Boden gepresst, lag er da.
Etwas berührte seinen Knöchel, der noch in den Keller hinausragte, und er zuckte reflexhaft zurück.
«Ich habe dir ein Seil um den Fuß gebunden.» Marinas Stimme klang bereits erschreckend weit weg. «Wenn du irgendetwas findest, zieh zweimal daran. Solltest du irgendwie feststecken, zieh dreimal, dann holen wir dich wieder raus.»
Grant verzichtete auf eine Antwort. Er befand sich in einem Tunnel, höher als die Öffnung, durch die er sich gezwängt hatte, aber nicht breiter. Wenn er sich auf Händen und Knien aufrichtete, stieß er mit dem Rücken an die Decke. Steine oder Mörtel waren nicht zu entdecken: Offenbar war der Schacht in den Felsen selbst gegraben worden.
«Wenigstens besteht keine Einsturzgefahr», versuchte er sich zu trösten.
Er kroch vorwärts. Der Tunnel war zu niedrig, um die Lampe zu heben; er musste sie vor sich über den Boden schieben und dann hinterherkriechen. Die Luft war abgestanden – gewiss war sie seit dreitausend Jahren von niemandem mehr eingeatmet worden. Beunruhigender aber war der säuerliche Geruch von Gas, den er wahrnehmen konnte. Einen Kanarienvogel könnte ich jetzt gut gebrauchen, überlegte er.
Er kroch weiter. Nur das Scharren der Lampe auf dem Boden und das dumpfe Rascheln seiner Kleidung, die an den Felswänden entlangstreifte, waren zu vernehmen. Die Erbauer des Tunnels hatten ganze Arbeit geleistet, nie wich er vom Kurs ab, sondern führte schnurgerade ins Innere des Bergs. Grant versuchte, sich die Männer vorzustellen, die ihn gegraben hatten. Wie lange mochten sie dafür gebraucht haben, mit ihren Steinhämmern und Kupfermeißeln ?
«Und wo genau wolltet ihr hingelangen?», fragte er laut. Hatte sich die Mühe gelohnt?
Er schüttelte den Kopf. Vor ihm schimmerte etwas im Lampenschein. Er robbte näher, stieß die Lampe abermals ein Stück vor – und konnte sie gerade noch rechtzeitig zurückreißen, bevor sie umkippte. Vor ihm dehnte sich ein glänzendes Becken voll Wasser. Grant streckte einen Arm vor und hielt die Lampe über die Oberfläche. Das Wasser war sauber und klar; Lichtreflexe drangen hinab bis zum Felsboden, etwa einen Meter in der Tiefe. Es sollte kein Problem sein, hindurchzuwaten, überlegte Grant. Doch auf der anderen Seite des Beckens schloss eine schroffe, unüberwindliche Felswand den Tunnel ab.
Einen Moment lang starrte er sie an, dann hob er sein rechtes Bein und ruckte zweimal an dem Seil, kein leichtes Manöver in dem engen Raum. Kurz fragte er sich, ob die anderen es überhaupt wahrgenommen hatten. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich – in weiter Ferne, wie es schien. Doch offenbar versuchte da jemand ächzend und stöhnend, sich in den Tunnel zu zwängen.
Während er wartete, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Becken zu. Fraglos wurde es aus irgendeiner unterirdischen Quelle gespeist: Das Wasser konnte ja unmöglich seit Jahrhunderten hier stehen. Handelte es sich um dieselbe Quelle, die auch den Brunnen im Kirchhof füllte? Er beugte sich so weit wie möglich über das Wasser. Der Schwefelgeruch war jedenfalls derselbe. Und falls das Wasser irgendwie hier hereindringen konnte …
Er senkte die Lampe, bis ihr unterer Teil fast das Wasser berührte. Es war schwer zu erkennen, aber es wirkte ganz so, als würde die Wand gegenüber nicht bis zum Boden reichen. Vielmehr schien sich unten der dunkle Schatten einer Öffnung abzuzeichnen.
Das scharrende Geräusch, das hinter ihm im Tunnel immer lauter geworden war, verstummte. Eine Hand drückte seinen Fuß, und er drehte den Kopf herum. Dunkle Augen blickten ihm aus der schwarzen Finsternis entgegen.
«Da wären wir. Theseus und Ariadne im Labyrinth.»
«Hoffen wir mal, dass es hier keinen Minotauros gibt.»
Grant drehte sich auf die Seite, drückte sich an die Wand, damit Marina an ihm vorbeischauen konnte. Sie riss verblüfft die Augen auf.
«Was machen wir jetzt?»
«Die werden sich wohl nicht bis hierher durchgegraben haben, weil sie Durst hatten. Schnür mir die Stiefel auf.» Grant deutete auf den Schatten, der am Fuß der Felswand gähnte, obwohl Marina ihn nicht sehen konnte. «Da unten ist eine Öffnung. Ich werde nachsehen, wo sie hinführt.»
Marina löste seine Schnürsenkel und zog ihm die Stiefel aus, ließ jedoch das Seil an seinem Knöchel. Seine Kleidung behielt er an, denn es war viel zu eng, um sie auszuziehen.
«Sei vorsichtig.» In der Finsternis klang ihre Stimme klein und hohl.
Grant rückte vorwärts und ließ sich mit dem Gesicht voran ins Wasser gleiten. Es war verblüffend lau – fast wie ein warmes Bad. Er tauchte ganz hinein, kostete das ungewohnte Gefühl von Bewegungsfreiheit aus. Sogar umdrehen konnte er sich, um Marina anzuschauen. Sie war bis an den Rand des Beckens gekrochen, und ganz kurz berührten sich fast ihre Gesichter.
«Gib mir zwei Minuten», sagte er. «Und dann zieh, was du nur kannst.»
Das Wasser schloss sich über seinem Kopf wie ein Sarg. Er tauchte zum Boden hinab, tastete mit den Händen herum, bis er die Öffnung im Fels gefunden hatte. Sie schien etwa dieselben Abmessungen wie der Tunnel darüber zu haben – breit genug, um sich hindurchzubewegen, zu eng, um sich zu drehen. Er glitt hinein, stieß sich das Knie am Felsboden. Die Salze im Wasser brannten ihm in den Augen, also schloss er sie – zu sehen gab es ja ohnehin nichts. Er konnte nur die Hände gegen die vom Alter glattgespülten Wände drücken und sich weiter vorwärtsstoßen.
Zwei Minuten. Wie lange war das? An einem Ort ohne Licht, ohne Geräusche, ohne Oben oder Unten, wie konnte man da die Zeit messen? Grant wusste nicht, wie lange er sich jetzt schon dort aufhielt – und auch nicht, wie weit er schon gelangt war. Spielte es eine Rolle, wenn man nicht wusste, wie weit der Weg war, den man zurücklegen musste? Anfangs versuchte er noch, seine Schwimmstöße zu zählen, verlor aber bald den Überblick. Ein dumpfer Schmerz machte sich in seiner Lunge breit, und seine Bewegungen verloren an Kraft. Er müsste bald umkehren. Zwei Minuten.
Der Tunnel verbreiterte sich. Die Wände entzogen sich Grants Händen, und damit schwand sein letzter Kontakt mit der greifbaren Welt. Er schwebte frei im Raum – schwerelos, empfindungslos, zeitlos. Er vergaß alles und wurde zu nichts. Er war allein mit den Göttern, ein Fischlein, das sich vorwärtsbewegte, angetrieben von einem Schicksal, das ihm unergründbar war.
Ein heftiger Schmerz zuckte ihm durch den Schädel. Offenbar war er nach oben getrieben und hatte sich den Kopf an der Felsdecke gestoßen. Ein Brennen erfüllte inzwischen seine Lunge, doch als er die Lippen öffnete, drang nichts als Wasser hinein. Luft gab es in diesem Tunnel nicht. Hatte er überhaupt noch genug in der Lunge, um umzukehren?
Er öffnete die Augen – und starrte nach vorn, dem brennenden Schmerz zum Trotz. Vor ihm schien das Wasser in goldenem Licht zu erstrahlen: das wärmste, freundlichste Licht, das er je gesehen hatte. Er wollte ihm nahe kommen; wenn er dieses Licht erreichte, das wusste er, würde alles gut. Der Schmerz verschwand; sein Körper entspannte sich. Er unternahm einen letzten Schwimmzug, fast wie in einem Traum. Das goldene Licht war jetzt viel näher, rings um ihn herum, und er stieg empor, immer weiter empor …
Platschend und mit einem Japser der Erleichterung schoss sein Kopf aus dem Wasser. Der Schmerz kam zurückgeflutet, aber diesmal schmeckte er Luft, als er den Mund öffnete. Gierig atmete er sie ein, kniff die Augen zusammen, während ihm das Wasser am Gesicht hinabströmte. Erst als seine Lunge zufriedengestellt war, sich nicht mehr anfühlte, als würde sie gleich zerreißen, wischte er sich über die Augen und schlug sie auf.
Das Licht versengte ihm beinahe die Augäpfel, und ein heißer Atem fauchte ihm ins Gesicht. Erschrocken zuckte er zurück, während die Flammen vor ihm emporschossen und Wassertröpfchen zischend verdampften. Er schloss seine brennenden Augen und öffnete sie dann einen kleinen Spalt. Er war in einem Teich in einer anderen kleinen Kammer aufgetaucht, die allerdings nicht in Gestein mündete, sondern in eine Wand aus Flammen. Vor Staunen schnappte er laut nach Luft. Die Flammen schienen aus dem Fels selbst hervorzulodern, und die Wände ringsum waren schwarz von Ruß, weich geformt wie geschmolzenes Wachs.
Wasser tretend reckte Grant einen Zeh nach unten, bis er den Boden ertastete. Allzu tief war das Becken nicht. Ohne den Blick vom Feuer abzuwenden, stellte er beide Füße auf den Boden – und wurde fast umgehend umgerissen, als heftig an dem Seil an seinem Bein gezogen wurde. Marina. Er strampelte heftig, suchte mit beiden Händen Halt an den Wänden zu finden. Marina war stark – sie zog mit aller Kraft, verzweifelt fast. Nur mit knapper Not gelang es ihm, sich festzuhalten und nicht zurück in den Tunnel gezerrt zu werden. Es fühlte sich an, als würde ihm das Bein ausgerissen. Er versuchte, die Schlinge irgendwie abzuschütteln, aber sie war zu eng geknüpft, und mit den Händen konnte er auch nicht hingreifen, ohne den Halt zu verlieren. So blieb ihm nur übrig, sich festzuklammern und zu beten.
Das Seil entspannte sich. Grant zog zweimal mit dem Bein daran, wartete kurz und zog dann abermals zweimal. Kurz darauf spürte er, wie am anderen Ende ebenfalls zweimal gezogen wurde. Das Seil straffte sich wieder und fing dann an zu schwirren wie eine Gitarrensaite, die gezupft wurde, während Marina sich mit den Händen daran entlanghangelte. Grant stemmte sich mit beiden Händen an die Wände, um ihr Halt zu geben. Immer näher kam sie – dann legte sich eine Hand um seine Wade, ließ los, und sie tauchte aus dem Wasser auf wie ein Delphin. Er streckte einen Arm aus, um sie von den Flammen am anderen Ende fernzuhalten.
Sie schüttelte sich das Wasser vom Kopf und strich sich die Haare zurück, die ihr im Gesicht klebten.
«Vorsicht», warnte Grant. «Mach die Augen ganz langsam auf.»
Sie schnappte nach Luft. Das Geräusch hallte leise in der Kammer wider. «Was ist das?»
«Ein Gasauslass.» In der Zwischenzeit war Grant ein Abend an einem Lagerfeuer unweit des Sambesi eingefallen, an dem er mit den Geologen der Diamantengesellschaft zusammengesessen und Geschichten ausgetauscht hatte. «Methangas entweicht aus Löchern im Gestein und entzündet sich spontan von selbst. Wie das funktioniert, weiß niemand ganz genau. Anscheinend …» Er knöpfte sein Hemd auf, streifte es ab und knüllte es zu einem losen Bündel zusammen. In einer schnellen Bewegung hechtete er durchs Wasser und drückte das Hemd in die Flammen. Dampf stieg zischelnd auf, und die Höhle versank in Finsternis.
Grant zog das Hemd fort und trat zurück – wobei er mit Marina zusammenstieß. Mit einem Aufschrei griff sie nach ihm, schlang ihm beide Arme um den nackten Oberkörper, um nicht den Halt zu verlieren. Er spürte, wie sich ihre Brüste an seinen Rücken drückten, durch ihre nasse Bluse kaum von seiner Haut getrennt. Leider fehlte ihm gerade die Zeit, das gebührend zu würdigen. Die Flammen waren wieder emporgelodert, so ruhig und stetig wie ein Gasfeuer in einem Wohnzimmer in der Vorstadt.
Ganz, wie die Geologen es geschildert hatten. «Es entzündet sich immer wieder von selbst», sagte er fast andächtig.
«Ist es gefährlich?»
«Man sollte den Auslass nicht allzu lange bedecken, sonst staut sich das Gas.» Worauf ihm ein weiterer Einfall kam. «Doch wenn es brennt, muss es irgendeine Luftzufuhr geben. Da, wo wir hergekommen sind, versiegelt das Wasser den Weg. Dahinter muss es irgendwie weitergehen.»
Ein wenig widerwillig machte er sich aus Marinas Armen los, trat vor und erstickte die Flamme ein weiteres Mal. Im Dunkel hinter ihm plätscherte es, dann flammte ein Funke auf. Ein neues Licht erfüllte die Kammer, während Marina ihr Feuerzeug emporhielt. In seinem Schein konnten sie eine Öffnung erkennen, die hinter dem Gasauslass in einen dunklen Tunnel führte.
Grant streifte sich das Seil vom Knöchel und reichte Marina das Ende. «Warte hier.»
Sie schüttelte den Kopf. «Da steigst du nicht alleine hinein.»
Die Zeit wurde knapp. Der Geruch von Gas war bereits wieder in der Höhle wahrzunehmen, und falls es die Flamme des Feuerzeugs erfasste, würden sie buchstäblich geröstet. «Du musst hier warten. Wir können den Auslass nicht auf Dauer versperren, und jemand muss die Flammen ersticken, falls ich zurückkomme. Wenn ich zurückkomme», berichtigte er sich hastig.
Grant stemmte sich aus dem Wasser hoch, wobei er sehr darauf achtete, das Hemd nicht vom Fleck zu bewegen, und hastete vorwärts. Gleich darauf spürte er die Hitze unter seinen Fußsohlen, als Marina das Hemd beiseiteriss. Jetzt sah er den Durchgang, genauso niedrig und eng wie der erste Tunnel, aber diesmal war die Luft frischer. Auf seinem Gesicht spürte er den deutlichen Hauch einer Brise. Er tauchte hinein, kroch rasch vorwärts, über die Schatten hinweg, die das Feuer hinter ihm warf.
Der Tunnel endete an einer weiteren Felswand – und diesmal befand sich kein Wasserbecken an ihrem Fuß. Er drehte den Kopf herum. Das Licht von dem Gasauslass konnte wohl kaum so weit den Durchgang hinabdringen, aber dennoch hing ein schwaches Leuchten in der Luft. Während er in der Dunkelheit umherspähte, meinte er einen trüben Lichtschein ausmachen zu können, der kreisrund über ihm in der Tunneldecke schwebte. Er streckte eine Hand in die Höhe und spürte einen kühlen Luftzug.
Er tastete an dem Rand des Lochs über seinem Kopf herum. Der schwarze Basalt war ganz glatt geschliffen, zu einem Glanz poliert, der auch nach dreißig Jahrhunderten der Finsternis nicht stumpf geworden war. Das Loch war fast vollkommen kreisrund, schien jedoch furchtbar eng. Enger sogar als der Schlitz, durch den er sich hatte zwängen müssen, um in den Tunnel zu gelangen.
«Gibt keinen anderen Ausweg», brummte er vor sich hin. Er schnallte seinen Gürtel auf und streifte seine Hose ab – um da hindurchzugelangen, kam es auf jeden Bruchteil eines Zentimeters an. Er zog den Bauch ein und richtete sich auf, sodass er direkt unter dem Loch kauerte. Er hob die Arme über den Kopf und drückte sie zusammen wie ein Schwimmer vor dem Kopfsprung. Dann stand er auf.
Der Stein war so eng wie eine Schlinge. Er drehte und wendete sich, zwängte sich unter Qualen Zentimeter für Zentimeter hindurch. Der Rand war nicht so blank gewetzt, wie er zunächst angenommen hatte: An seinem Körper verwandelte sich jeder kleine Grat in eine Rasierklinge, die ihm die nackte Haut blutig kratzte. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen – wenigstens sorgte das Blut dafür, dass er etwas leichter hinaufglitt. Seine Schultern waren hindurch; als Nächstes sein Brustkorb, obwohl es sich anfühlte, als würde ihm dabei jede Luft herausgepresst. Jetzt konnte er die Hände ebenso einsetzen wie seine Füße – und das kam sehr gelegen: Es bedurfte all seiner Kraft, die Hüften hindurchzuzwängen. Falls sie überhaupt hindurchpassten. Vielleicht würde er am Ende stecken bleiben, unfähig, sich nach unten oder nach oben zu bewegen, bis das Fleisch ihm von den Knochen gefault war und der Stein sein Skelett endlich freigab.
Etwas gab nach – nicht in ihm, gottlob, sondern um ihn herum. Er war hindurch. Mit einer letzten Anstrengung stemmte er sich hoch und fand sich – nackt, blutend und nass – in dem außergewöhnlichsten Raum wieder, den er je gesehen hatte.




ZWÖLF
Nach der schrecklichen Enge des Tunnels kam ihm der Raum schwindelerregend groß vor. Er lag auf dem Boden eines, so schien es, gewaltigen Bienenkorbs: eine runde Steinkammer, deren Seiten sich sachte einbogen, bis sie sich in einem Punkt hoch über ihm trafen. Direkt darunter, nur wenige Meter von ihm entfernt, war in den Boden ein kreisrundes Loch eingelassen, einem Brunnen ähnlich. Nur dass dieser Brunnen kein Wasser enthielt, sondern Feuer. Flammen züngelten am Rand entlang, ein riesiger Gasring, der die gesamte Kammer mit einem gedämpften, orangeroten Glühen erfüllte. An einer Seite, gleich bei der Öffnung, durch die Grant sich gezwängt hatte, stand ein monolithischer Steinaltar, gekrönt von einem Paar steinerner Hörner.
Grant besah sich die Wände genauer, die mit unfassbar detailreichen Reliefs geschmückt waren: Bänder konzentrischer Friese, ergänzt durch eine Menagerie von Vögeln und Tieren, alles in den Stein gemeißelt. Trotz der dicken Rußschicht waren die Bilder noch recht deutlich. Auf einer Bildleiste konnte Grant die zwergenhaften Gestalten der Kabiren erkennen, knollig und geradezu lachhaft gut bestückt, die im Feuerschein tanzten und zechten. Auf der Leiste darüber marschierten Armeen in den Krieg, und Bauern brachten auf den Feldern die Ernte ein. Es war das in Stein gehauene Abbild einer versunkenen Kultur.
«Grant?»
Die Stimme hallte in der kuppelförmigen Kammer wider, dann wurde vernehmlich nach Luft geschnappt. Marinas Kopf ragte aus dem Loch im Boden, und sie musterte voller Staunen ihre Umgebung – noch größer aber wurden ihre Augen, als ihr Blick auf Grant fiel. Sie lachte kurz verlegen auf und wandte den Blick ab, sichtlich errötend im Feuerschein. Grant kam zu Bewusstsein, dass er immer noch splitternackt war.
«Na, der Anblick ist mir ja nicht ganz unbekannt», sagte sie, hörbar um Sachlichkeit bemüht, aber ohne rechten Erfolg.
«Ich habe bloß auf den Beginn der unaussprechlichen Riten gewartet.»
«Da bist du wohl etwas zu spät dran.» Sie bugsierte seine zusammengelegte Hose aus dem Loch und warf sie quer durch die Kammer. «Ela. Bedecke deine Blöße, bevor die Kabiren neidisch werden.»
Grant zog sie rasch über. «Ich meine, ich hätte dich gebeten, am Gasauslass zu warten.»
«Ich wollte verhindern, dass du an der Fundstätte Unheil stiftest, bevor sie angemessen archäologisch untersucht werden kann.»
«Ja, hier ist einiges zu finden.» Er beugte sich hinab, um sie aus dem Loch zu ziehen, hielt aber dann inne. «Kannst du nochmal durch den Tunnel kriechen?»
«Das hoffe ich doch mal.»
«Dann solltest du besser die anderen holen. Das werden die sich nicht entgehen lassen wollen.»

Zu Grants heimlicher Enttäuschung gelang es Marina, sich durch das Loch zu zwängen, ohne sich entkleiden zu müssen. Reed für seinen Teil kam sogar fast wie ein Kistenteufel hindurchgeschnellt. Die klaustrophobische Kriechtour durch den Tunnel schien ihn nicht sonderlich geschockt, sondern im Gegenteil mit Energie erfüllt zu haben. Aufgeregt wie ein kleiner Junge in einem Spielzeugwarengeschäft huschte er in der Kammer umher, nahm alles in Augenschein und ließ immer wieder leise Ausrufe des Erstaunens vernehmen. In einer Ecke fand er zwei eiserne Kessel, die jeweils auf drei nach außen gebogenen Füßen ruhten.
Aber Hephästos’ Palast erreichte die Herrscherin Thetys, 

Sternenhell, unvergänglich, in strahlender Pracht vor den Göttern, 

Welchen aus Erz er selbst sich gebaut, der hinkende Künstler. 

Ihn dort fand sie voll Schweiß um die Blasebälge beschäftigt, 

Eiferig: denn Dreifüße bereitet’ er, zwanzig in allem, 

Rings zu stehn an der Wand der wohlgeründeten Wohnung. 

«Genau wie von Homer beschrieben. Das hier muss die erste Kultstätte gewesen sein, bevor sie an die Küste verlegt wurde.» Er schüttelte staunend den Kopf. «Wir sind gerade in einen Club eingeführt worden, der seit zweitausend Jahren keine neuen Mitglieder mehr hatte.»
«Nur gut, dass niemand hier war, um uns abzulehnen.» Muirs Kopf tauchte aus dem Loch auf. Grant und Marina zogen ihn mit vereinten Kräften heraus.
«Gewisse Elemente des Ritus haben natürlich gefehlt …» Reed verstummte kurz, um einen Fries zu betrachten. «Der Tunnel, durch den wir gekommen sind, dürfte ohne Frage der Initiationspfad in den Kult gewesen sein. Zuerst einmal der symbolische Tod im Wasser …»
«Der wäre um ein Haar mehr als symbolisch gewesen», sagte Grant und dachte schaudernd an die völlige Leere in dem schwarzen Gewölbe unter Wasser. «Aber ich dachte, Wasser diente nur dazu, einen zu reinigen.»
«Für die Alten bestand zwischen Tod und Reinigung ein enger Zusammenhang. Das Wasser, das den Körper oder die Seele eines Menschen reinigt, kann ihn auch von aller Erinnerung befreien. Um in den Hades zu gelangen, musste man Lethe überqueren, den Fluss des Vergessens. Nach Auffassung der Griechen war es gleichbedeutend mit dem Tod, wenn man vergaß, wer man war. Noch heute, wenn wir an die christliche Taufe denken, dient das Wasser nicht nur dazu, einen zu reinigen. Wenn man hineingetaucht wird, stirbt die Sünde. Bei den Griechen wird nach dem symbolischen Tod im Wasser durch das Feuer neues Leben entzündet – man zwängt sich durch den Geburtskanal und kommt hier, nackt wie ein Neugeborenes, zum Vorschein. Pratolaos, wiedergeboren in die heiligen Mysterien des Hephaistos und seiner Söhne, der Kabiren.»
«Faszinierend», sagte Muir. «Jetzt sehen Sie zu, ob Sie das Mysterium dieses verdammten Meteoriten lösen können.»
Sie schwärmten aus, um das Heiligtum abzusuchen. Grant und Marina bewegten sich an den Rändern entlang, prüften jede Nische, jeden Schatten; Muir ging in die entgegengesetzte Richtung. Reed schien an der Aufgabe seltsam unbeteiligt. Er hatte es irgendwie fertiggebracht, eine Taschenlampe durch den Tunnel mitzubringen, und begnügte sich damit, in ihrem Schein die erstarrten Steinfiguren auf den Friesen zu betrachten.
«Hier drüben.»
Grant ging zu Muir auf die andere Seite des Raums hinüber, hinter den gehörnten Altar. Was er zunächst für eine weitere Nische gehalten hatte, erwies sich in Wirklichkeit als Tür, die in eine kleine Seitenkammer führte. Diese war viereckig und wesentlich schlichter als das Hauptgewölbe, mit nur einem einzigen Reliefband, das sich an der Wand entlangzog. In der Mitte des Raums erhob sich kniehoch ein oben abgeflachter Felsblock aus hartem, blau schimmerndem Stein; im hinteren Teil befand sich im Boden eine schalenförmige Vertiefung, etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser. Ringsherum lagen gebogene Keramikscherben verstreut.
«Was ist das?», fragte Grant. «Ein weiteres Heiligtum?»
«Ich glaube, es handelt sich um einen primitiven Ofen.» Marina drängte sich an ihnen vorbei, kniete sich neben die Vertiefung im Boden und griff hinein. Ihre Hand war schwarz, als sie sie wieder herauszog.
«Ich glaube, ich habe eine Vermutung, wo der Meteorit hingekommen ist.»
«Wohin?» Muir fuhr herum, blickte sich hektisch im Raum um. Doch aus Marinas Stimme hatte kein Triumph gesprochen, eher müde Resignation. Grant folgte mit den Augen ihrem Blick hinab in den dunklen Rachen des Ofens, der zu ihren Füßen aufklaffte.
«Sie haben doch gesagt, den Tests zufolge bestünde der Meteorit neben Element 61 hauptsächlich aus Eisen.»
Grant kam ein schrecklicher Gedanke. «Du hast doch gesagt, das hier sei aus der Bronzezeit», wandte er ein. «Ich dachte, die Eisenzeit kam erst später.»
«Allerdings.» Reed war ebenfalls in den Raum getreten und stand dicht bei der Tür, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. «Das ist interessant – die Vorstellung eines eisernen Zeitalters stammt ursprünglich von dem Dichter Hesiod. Ein Beinahezeitgenosse Homers. Für ihn hatte das nichts mit Technik und dergleichen zu tun, sondern mit dem Glanz einer Kultur. Seiner Auffassung nach war die Reihenfolge umgekehrt: Auf ein goldenes Zeitalter voll glänzender Errungenschaften folgen ein silbernes und ein bronzenes Zeitalter, am Ende dann die stumpfe Hässlichkeit von Eisen. Erst in unserem wissenschaftlich geprägten Zeitalter sind wir dazu gekommen, Eisen als Fortschritt anzusehen. Härter, schärfer, billiger – viel besser zur Verarbeitung in Waffen und Maschinen und Stacheldraht geeignet.»
«Das ist bestimmt sehr faszinierend, Professor.» Muirs Stimme war die Ungeduld anzuhören. «Aber konnten die Mykener Eisen bearbeiten?»
Reed schien verblüfft über die Frage. «Selbstverständlich.»
«Aber Sie sagten doch, die lebten in der Bronzezeit.»
«Ein neues Zeitalter beginnt nicht mit Glockenschlag Mitternacht. Eisenzeit, Bronzezeit, Steinzeit – das sind eher grobe Oberbegriffe. Die Übergänge dazwischen dürften fließend und graduell gewesen sein, ein über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte ablaufender Prozess. Und dann sind da noch die praktischen Fragen. Die Bearbeitung von Eisen ist, soweit ich weiß, nicht so furchtbar schwierig, da geht es nur darum, es auf die richtige Temperatur zu erhitzen. Der wirklich knifflige Teil scheint in der Gewinnung des Eisens aus Eisenerz bestanden zu haben.»
«Die frühesten Werkstücke aus Eisen sind alle meteoritischen Ursprungs», bestätigte Marina. «Axtklingen, Pfeilspitzen, Messer … das altägyptische Wort für Eisen lautet sogar wörtlich übersetzt ‹Metall des Himmels›. Eine andere Quelle kannte man damals gar nicht.»
Auf einmal überkam Grant tiefe Erschöpfung. Draußen in der Außenwelt, wo die Zeit nicht drei Jahrtausende lang stillgestanden hatte, musste es jetzt gegen Mitternacht sein. Er ließ sich auf den abgeflachten Felsblock sinken und starrte zu Boden. «Dann haben die Mykener also in dem Heiligtum auf Kreta diesen saftigen Klumpen Eisen – gemischt mit Element 61 – gefunden und hierher gebracht …»
«… um ihn einzuschmelzen.» Marinas Worte hallten durch die Steinkammer.
«Ja, natürlich. Anders hätten sie nicht vorgehen können. Sie sitzen vermutlich auf dem Amboss, auf dem sie es ausgehämmert haben.»
Reed klang so fröhlich, fast schon aufgekratzt, dass ihn die anderen verwirrt anstarrten.
Er wiederum reagierte völlig verwundert auf ihre düsteren Mienen. «Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Kommen Sie, schauen Sie es sich an.»

Sie kehrten in die Hauptkammer zurück. Reeds Taschenlampe huschte über den Steinfries, der sich etwa in Kopfhöhe an den Wänden entlangzog. Der gelbe Lichtschein vertiefte nur die Schatten um die eingemeißelten Figuren, die förmlich aus der Steinwand zu springen und in der Luft lebendig zu werden schienen.
«Gleich wie lebende Menschen durchschalteten diese die Feldschlacht. Erinnern Sie sich an das Ilias-Zitat in Pembertons Notizbuch?»
«Es stammte aus einem Abschnitt, in dem Hephaistos’ Werkstatt beschrieben wird, sagten Sie.»
«Habe ich das gesagt?» Reed klang überrascht. «Nun ja, schon. In gewisser Weise. Zutreffender hätte ich sagen sollen, dass hier eine Metallarbeit beschrieben wird, die Hephaistos in seiner Schmiede anfertigt. Sagt Ihnen der Begriff Ekphrasis etwas?»
«Nein.»
«In einer Ekphrasis unterbricht ein Dichter seine Erzählung, um eine lange, anschauliche Beschreibung eines wertvollen Kunstgegenstands einzuschieben, in der Regel von Waffen oder Rüstungen.»
«Anders gesagt, er schweift also ab», sagte Muir.
«Von der Erzählung mag er abschweifen, aber für die Dichtung ist das wesentlich. Bei Homer gehören manche dieser Ekphrasen zu den dramatischsten Passagen. Und die längste, großartigste von allen findet hier auf Lemnos statt, in der Werkstatt des Hephaistos. Er schmiedet einen Schild, den er mit einer Fülle unglaublich lebensnaher Darstellungen schmückt. Ein Mikrokosmos des Lebens – Szenen aus dem Alltagsleben und Szenen aus dem Krieg. Ein Zwischending aus einem Breughel-Gemälde und dem Bildteppich von Bayeux. In den Städten tanzen und zechen Männer und Frauen, während Rechtsanwälte und Politiker auf dem Markt disputieren. Auf den Feldern wechseln sich die Jahreszeiten ab: Es wird gesät und geerntet, Trauben werden zu Wein gekeltert. Schäfer treiben ihre Schafe auf die Weide. Armeen marschieren ein, Kriege werden ausgefochten. All das ist auf dem Schild dargestellt.»
Während Reed sprach, hatte Grant das eigentümliche Gefühl, sich frei schwebend von der Wirklichkeit zu lösen. Der Schein der Taschenlampe huschte in der Kammer umher, fuhr auf dem Fries von Bild zu Bild, sodass jedes ganz kurz erleuchtet wurde. In seinem Kopf schwammen die Bilder ineinander wie die Sequenzen eines Films, ein Panorama der Welt. Dort waren sie zu sehen: Jünglinge und geschmeidige Mädchen beim Tanz, so lebensähnlich, dass sie sich im zitternden Schein der Taschenlampe zu bewegen schienen. Ochsen zogen Pflüge über Äcker, und aus den Furchen spross Weizen empor, den die Treiber, nun bewaffnet mit Sicheln, schnitten und zu Garben zusammenbanden. Ein Band Männer wand sich über ferne Hügel hinweg auf eine große Stadt zu, vor deren Mauern sich zwei Armeen gegenüberstanden. Unter einer dichtbelaubten Eiche saß friedlich ein Stier, am Boden festgebunden, während ihm Frauen Bänder durch die Hörner flochten und Männer ihre Messer wetzten.
Der Lichtstrahl beendete seinen wirbelnden Tanz und kam zur Ruhe, als Reed seine Schilderung abschloss. Der Film war vorüber, in die Kammer kehrte wieder Stille ein.
«Ich dachte, das wäre nur ein Märchen», brach Grant schließlich das Schweigen.
«Ich auch. Aber dies hier …» Reed sprach zögerlich, wog jedes Wort behutsam ab, als sei er sich nicht sicher, ob es dem Gewicht seiner vollen Bedeutung gewachsen war. «Dies hier ist genau das, was Homer beschreibt. Und hier genau beschreibt er es.»
«Auf einem Schild?»
«Dem Schild des Achill.» Er sprach den Namen fast ehrfürchtig aus. «Es dürfte wohl Sinn ergeben, nehme ich an. In der Bronzezeit war Eisen das seltenste aller Metalle – vierzigmal wertvoller als Silber. Davon einen so großen Klumpen wie diesen Meteoriten zu finden dürfte in etwa dem Fund des Koh-i-Noor-Diamanten entsprochen haben. So etwas wird man nicht zur Herstellung von Taschenmessern und Axtklingen eingeschmolzen haben. Daraus dürften sie etwas Außergewöhnliches erschaffen haben – etwas Legendäres. Etwas, von dem die Dichter noch Generationen später singen würden, dem auch dreitausend Jahre nichts würden anhaben können.»
Reed lehnte sich gegen den Altar. Die Steinhörner, die diesen zierten, wölbten sich um ihn wie Flügel.
«Und, wo finden wir diesen Schild?», fragte Grant.




DREIZEHN
«Zum Verständnis dieser Geschichte müssen Sie sich über manche Sachverhalte im Klaren sein.» Reed richtete seine Taschenlampe wieder auf den Fries, auf die steinerne Armee unterhalb der Stadtmauern. «Die Griechen, die sich nach Troja aufmachten, bildeten die Elite ihrer Zeit. Menelaos, König von Sparta und Gemahl der schönen Helena. Agamemnon, sein Bruder, der Großkönig von Mykene. Odysseus, der geniale Stratege, und Ajax, stark wie ein Stier. Größer als sie alle jedoch und für die Griechen ganz und gar unersetzlich war Achilles.
Nun ist die Annahme weit verbreitet, in der Ilias werde die gesamte Geschichte des Trojanischen Krieges erzählt: die tausend Schiffe, die zehnjährige Belagerung, der Tod des Achill und schließlich die Plünderung und Zerstörung der Stadt.» Reed spitzte die Lippen, trug die müde Miene eines Mannes zur Schau, der sein Leben lang einen zähen Krieg gegen die Unwissenheit geführt hatte. «Tatsächlich erzählt die Ilias jedoch nur von etwa zwei Wochen dieses Krieges, im letzten Jahr der Belagerung. Zwischen Agamemnon und Achilles kommt es wegen der Aufteilung der Beute – in diesem Fall einer Frau – zu einem Zerwürfnis, und Achilles zieht sich wutentbrannt zurück, damit die Armee der Griechen sehen kann, wie sie ohne ihn zurechtkommt. Nicht sonderlich gut, wie sich herausstellt: Unter der Führung des Prinzen Hektor nutzen die Trojaner den Rückzug des verstimmten Achilles dazu, die Griechen fast völlig aufzureiben. Achilles lässt sich weiter nicht erweichen, sein Gefährte Patroklos aber zieht, angetan mit der Rüstung des Achill, in die Schlacht. Alle halten ihn für Achilles; das Blatt wendet sich, und für die Griechen läuft alles glänzend, bis Hektor auftaucht, die Illusion zerstört, indem er Patroklos tötet und anschließend die Rüstung an sich nimmt.»
Der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte weiter zur nächsten Bildtafel. Jetzt standen sich die Armeen an einem breiten Fluss gegenüber, schleuderten Speere hinüber, während im Hintergrund auf Streitwagen Verstärkung anrückte.
«Damit gerät Achilles ein wenig in eine Zwickmühle. Zwar brennt er darauf, Rache an Hektor zu nehmen, hat aber keine Rüstung mehr. Also begibt sich seine Mutter – die Meeresnymphe Thetis – zur Schmiede des Hephaistos auf Lemnos und beauftragt ihn, eine neue Rüstung zu schmieden. Der Schild ist fraglos das Meisterwerk, zu der Rüstung gehören aber auch noch Beinschienen, ein Brustpanzer und ein Helm. Standesgemäß ausgerüstet, macht Achilles Hektor auf dem Schlachtfeld ausfindig, ficht einen Zweikampf mit ihm aus und tötet ihn. Dann bindet er den Leichnam an den Füßen an seinem Streitwagen fest und schleift ihn um die Stadt herum, bis der trojanische König Priamos, der Vater Hektors, Achilles in seinem Zelt aufsucht und um den Leichnam seines Sohnes bittet. Der Gram des alten Mannes rührt Achilles so sehr, dass er sich schließlich erweichen lässt und ihm den Toten überlässt. Ende der Geschichte – und alle leben glücklich bis an ihr Lebensende. Nur auf die meisten von ihnen trifft das natürlich nicht zu.»
«Ich dachte, Achilles wäre durch einen Giftpfeil in seiner Ferse getötet worden.»
«An diese Geschichte», sagte Reed, «glauben viele irrtümlicherweise. Achilles und seine Ferse sind aber eher ein Mythos.»
«Das ist doch alles ein Mythos, verdammt», sagte Muir abschätzig.
Reed warf ihm einen verärgerten Blick zu. «Darauf komme ich noch zu sprechen. Was ich zu erklären versuchte, ist, dass Achilles’ Ferse in der ursprünglichen Legende nicht vorkommt. In den ältesten Quellen wird nichts davon erwähnt, dass er in der Ferse getroffen worden oder dort auch nur besonders verwundbar gewesen wäre. In einer schriftlichen Quelle taucht das erst während unserer Zeitrechnung auf – sieben- oder achthundert Jahre nach Homer. Über Achilles’ Tod berichtet Homer nichts. Die Ilias endet, bevor er stirbt, und die Odyssee greift den Faden der Geschichte einige Zeit danach auf.»
«Nun, wenn Homer nichts darüber berichtet, wer tut es dann?»
Reed beugte sich vor. «Am Ende der klassischen Epoche war Homer zu einem unumstrittenen Grundpfeiler der griechischen Kultur geworden. Seine Gedichte waren so etwas wie die Bibel, Shakespeare und die Legenden um König Artus in einem. Aber Homer hat sich die Geschichten nicht ausgedacht – er hat sie für seine Dichtung adaptiert. Die Erzählungen um Troja existierten bereits, in einander überlappenden, mitunter widersprüchlichen Fassungen, als mündlich überlieferte Gesänge und Volkssagen, Mythen und Legenden. Anfangs dürfte seine Fassung nur eine unter vielen gewesen sein. Nach und nach mauserte sie sich zur weithin bevorzugten, am Ende dann zur letztgültigen, maßgeblichen Fassung. So stark war die Kraft seiner Poesie.
Aber auch die anderen Überlieferungen überdauerten: Homers Gedichte würden ansonsten keinen Sinn ergeben. Es gibt eine riesige Fülle Literatur von anderen Dichtern, Schriftstellern und Dramatikern, die den Trojanischen Krieg als Stoff verarbeitet haben: Sophokles, Aischylos, Vergil – ganz zu schweigen von Shakespeare, Tennyson, Chaucer … Die Liste ist praktisch endlos, weil sie noch heute fortgesetzt wird, über zweieinhalbtausend Jahre nachdem Homer erstmals die Feder aufs Papier setzte.»
«Und, wie ist Achilles denn nun zu Tode gekommen?»
«Die Überlieferung berichtet, dass er von Paris getötet wurde – womöglich durch einen Pfeil, der ihn ins Bein traf –, während er an den Toren Trojas kämpfte. Einer Zusammenfassung in der Odyssee zufolge verbrannten ihn die Griechen danach und beerdigten seine Asche in einer goldenen Urne unweit der Mündung der Dardanellen.»
Und das heilige Heer der sieggewohnten Achaier 

Häufte darüber ein großes und weitbewundertes Denkmal 

Auf der Spitze des Landes am breiten Hellespontos, 

Dass es fern im Meere vorüberschiffende Männer 

Sähen, die jetzo leben, und spät in kommenden Jahren. 

Grant blickte hoch. «Stimmt das? Befindet sich das Grab noch dort?»
«An den Küsten des Bosporus gibt es Hügelgräber», antwortete Marina. «Archäologen haben sie ausgegraben, aber nie etwas Bedeutendes zutage gefördert. Keinen Schild auf jeden Fall.»
«Außerdem», fügte Reed hinzu, «kam die Verbrennung von Toten erst in der Eisenzeit auf. Die Mykener in Troja hätten ihre Toten eher in Gräbern beigesetzt. Hier handelt es sich um einen Anachronismus in dem Gedicht.»
Muir stand auf. «Ein Anachronismus? Verdammt, das ist doch alles anachronistisch. Wir versuchen hier etwas von höchster nationaler Bedeutung zu finden, und alles, was Sie mir liefern, ist Hokuspokus und eine dreitausend Jahre alte Gespensterspur. Ob Achilles einen Pfeil in die Ferse oder in den Kopf bekommen hat, ob er verbrannt oder begraben wurde, wen kratzt das schon. Es hat ihn doch gar nicht gegeben, verflucht.»
«Aber irgendjemanden hat es gegeben.» Reed ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Womöglich war sein Name nicht Achilles, seine Ferse war vermutlich nicht verwundbarer als sein restlicher Körper, und ich bezweifle auch, dass seine Mutter eine Meeresnymphe war – aber jemanden hat es gegeben. Falls die Schmiede hier auf Lemnos diesen Schild gefertigt haben, hat ihn auch jemand bekommen. Jemand Außergewöhnliches – würdig, ein so wertvolles und heiliges Stück Rüstung zu führen. Jemand, der Stoff für Geschichten und Legenden geliefert hat, mögen sie am Ende noch so verfälscht und verworren gewesen sein. Jemand, dessen Leben in der Geschichte unauslöschliche Spuren hinterlassen hat.»
«Geschichte? Ich dachte, es geht hier um Literatur. Um Mythen und Sagen.»
«Vor hundert Jahren dachte alle Welt, der Trojanische Krieg sei ein bloßer Mythos, reine Erfindung. Dann begann Schliemann zu graben. Und zwar ohne lange zu suchen oder herumzuprobieren. Er begab sich schnurstracks nach Troja und stieß seine Schaufel in die Erde. Dann begab er sich weiter nach Mykene, der Hauptstadt Agamemnons, und ging dort ganz genauso vor.»
Grant schaltete sich ein. «Woher wusste er, wo er hinmusste?»
«Das war allen bekannt.» Reed war in die Mitte der Kammer geschlendert, wo ihn das Licht der Gasflamme wie ein Schein einhüllte. «Das ist ja das Unwahrscheinliche. Das Wissen ging nie verloren. Wir verfügen noch über zweitausend Jahre alte Reiseführer, in denen diese Orte für Touristen der Antike beschrieben werden. Was uns verloren ging, war der Glaube – das Vertrauen, dass in diesen Geschichten auch Wahrheit steckte. Schliemann brauchte bloß wieder zu glauben, das war alles.»
Muir drückte seine Zigarette am Altar aus und warf sie in die lodernden Flammen. «Na schön.» Seine Stimme klang ebenso hart wie spöttisch. «Was also soll ich Ihrer Meinung nach tun? In die Türkei fahren und dort jeden einzelnen Erdhügel aufbuddeln, um zu sehen, ob sich darin vielleicht ein Schild befindet?»
«Das ist nicht nötig.» Reeds Tonfall war jetzt wieder freundlicher. «Falls die Geschichten stimmen, befindet sich der Schild nicht mehr dort.»
«Sie haben gesagt, Achilles sei in Troja beerdigt worden.»
«So war es auch. Aber seine Rüstung wurde nicht mit ihm zusammen begraben. Die Griechen hielten einen Wettkampf ab, um zu bestimmen, wer sie erben sollte, und dabei hat Odysseus gewonnen.»
«Herr im Himmel – hört das denn gar nicht auf? Was hat er damit angestellt?»
«Das weiß niemand. Hier verschwindet der Schild des Achill vollständig aus der Legende. Auf Odysseus trifft das natürlich nicht zu – seine zehnjährige Irrfahrt heim nach Ithaka bildet das Thema der Odyssee. Soweit ich weiß, ist aber von der Rüstung des Achill in der Odyssee nie die Rede, bis auf eine kurze Anspielung darauf, dass Odysseus sie gewonnen hat. Und so häufig, wie Odysseus auf seiner Irrfahrt Schiffbruch erlitten hat, erscheint es undenkbar, dass er sie mit nach Hause gebracht hat.»
Muir klappte sein elfenbeinbesetztes Zigarettenetui auf; seine Finger suchten darin herum, aber es war leer. Er hob den Blick und sah Reed direkt in die Augen. «Lassen wir mal den ganzen Mist und faulen Zauber beiseite. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo wir diesen Schild finden können, oder soll ich nach London telegrafieren und denen Bescheid geben, dass die Jagd beendet ist?»
Einen Moment lang erwiderte Reed wortlos Muirs Blick.
«Wo sich der Schild befindet, weiß ich nicht.»
Das Etui schnappte zu. Muir wandte sich zum Gehen.
«Aber ich weiß, wo ich mit der Suche anfangen würde.»




VIERZEHN
Paleo Faliro, Athen. Zwei Tage später 
Es war ein klarer, sonniger Frühlingsmorgen. Die unteren Regionen der Berge rings um die Stadt leuchteten nach den Regenfällen des Winters in sattem Grün, während auf ihren Gipfeln weiter Schnee lag, so strahlend weiß wie Marmor. Grant und die anderen saßen auf der Hotelterrasse am Hafen – zwischen den Bergen und dem funkelnden Meer, zwischen Winter und Sommer, zwischen der Vergangenheit und … wer wusste schon, was genau? Augenblicklich spielte das für Grant keine Rolle. Die letzte Woche, so kam es ihm vor, hatte er vorwiegend in tiefer Dunkelheit verbracht – auf nächtlichen Fähren, in Meereshöhlen, klaustrophobisch engen Tunneln und Gewölben. In Anbetracht dessen war es vorläufig schon eine Wohltat, einfach nur mit einem kühlen Bier in der Hand in der Sonne zu sitzen.
Das hier war Griechenland, wie er es noch nicht kannte – ein wohlhabendes, gutbürgerliches Griechenland, weit weg von den armen Weilern und Fischerdörfern, an die er gewöhnt war. Elegante Villen der Jahrhundertwende säumten das Ufer, während auf der Promenade Straßenbahnen im Schatten stämmiger Palmen dahinbimmelten und im Jachthafen unterhalb des Hotels zahlreiche schnittige Jachten vor Anker lagen. Dass im Land immer noch ein Bürgerkrieg wütete, konnte man hier leicht vergessen.
Gegenüber am Tisch hob Reed die Tasse an die Lippen und trank ein Schlückchen Tee.
«Wir müssen an den Anfang zurückkehren.» Er wickelte das Tontäfelchen aus und legte es mitten auf den Tisch. Grant fand es erstaunlich, dass es all ihre Abenteuer bislang unversehrt überstanden hatte. «Anscheinend hat doch alles angefangen, als Pemberton das hier gefunden hat. Die erste Frage dürfte also lauten: Woher stammt es?»
Marina stellte ihr Glas ab und nahm das Täfelchen vom Tisch, fuhr mit dem Finger über die zackigen Zeichen, als wären sie Blindenschrift. «Er könnte es auf Kreta gefunden haben, aber ich glaube eher, dass er es von hier hat. Nach der Rückkehr von seiner letzten Athenreise machte er nämlich einen seltsam aufgeregten Eindruck.»
«Mag sein.» Reeds Stimme klang einen Hauch ungeduldig. «Aber woher stammt es ursprünglich? Es muss doch irgendwo ausgegraben worden sein. Diese Tafeln mit Linear B wurden überall auf Kreta und an mykenischen Ausgrabungsstätten auf dem Festland gefunden, doch in Athen sind sie meines Wissens nie aufgetaucht. Die Möglichkeit, dass Pemberton es in einem Museum gestohlen hat, dürfen wir wohl ausschließen. Entweder hat jemand ihm das Täfelchen geschenkt, oder er ist in einem der Antiquitätenläden hier zufällig darauf gestoßen. Nun –»
Er hielt mit verärgertem Stirnrunzeln inne. Seine Worte gingen in lautem Propellergedröhn unter, da über ihnen gerade ein kleines Wasserflugzeug zur Landung ansetzte. Es stürzte aufs Meer zu und glitt, nach kurzem Aufprall, in einer Fontäne aufspritzender Gischt über die Wellen. Vermutlich irgendein reicher Sohn und Schiffsbesitzer, der Eindruck bei einem Mädchen schinden wollte, überlegte Grant.
«Ist das wirklich von Belang?» Muir stieß Rauch aus den Nasenlöchern aus. «Wir haben die Tafel, nur darauf kommt es an. Wenn Sie die verfluchte Schrift lesen könnten, wäre sie vielleicht etwas wert.»
«Da könnte ich jetzt schon etwas weiter sein, wenn Sie mich ungestört in Oxford zurückgelassen hätten. Statt mich hierher zu verschleppen, wo auf mich geschossen wird, ich fast Opfer einer Entführung geworden wäre und kreuz und quer durch die Ägäis gehetzt werde.» Reed starrte über den Rand seiner Teetasse. Unten in der Bucht näherte sich das Wasserflugzeug jetzt dem Hafenbecken. «Was ich Ihnen aber eigentlich begreiflich machen wollte, ist Folgendes: Selbst wenn ich die Linear B entziffert hätte – und selbst wenn sie uns zum Schild führte –, würde uns das nur begrenzt nützen.» Er hielt das Täfelchen in die Höhe und fuhr mit dem Finger an der schartigen Kante entlang, wo es durchgebrochen worden war. «So etwa zur Hälfte, grob gesagt.»
«Soll das heißen, da fehlt noch was?» Muir knallte seine Tasse auf den Tisch. Tee schwappte auf den Unterteller. «Wie zum Teufel sollen wir das finden?»
«Indem wir herausbekommen, wo dieses Stück herstammt.» Reed legte das Täfelchen wieder auf den Tisch und verbarg es unter seiner Serviette, um es vor den Blicken anderer Gäste zu schützen. «Ein so bedeutendes Stück hat nicht hundert Jahre lang vergessen auf irgendeinem Dachboden gelegen. Ich würde vermuten, dass es vor Kriegsausbruch ausgegraben wurde, kurz bevor Pemberton es gefunden hat. Bei all den Wirren damals wäre es nicht verwunderlich, wenn es der Beachtung entgangen wäre – oder seinen Weg auf den Schwarzmarkt gefunden hätte.»
Grant runzelte die Stirn. «Trotzdem könnte es doch zufällig gefunden worden sein. Von einem Bauern, der sein Feld pflügte oder so. Vielleicht auch von Grabräubern.»
«Unwahrscheinlich. Von allen Tafeln mit Linear B, die zum Vorschein gekommen sind, wurde meines Wissens keine je per Zufall gefunden. Was auf diesen Tafeln auch zu lesen sein mag, sie waren ziemlich exklusive Spielsachen. Man hat sie immer nur in Palastkomplexen gefunden – und deren Ausgrabung bedarf schon einiger Mühen.» Reed wandte sich Marina zu. «Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mal ins Kulturministerium gehen könnten. Um festzustellen, wer alles in den Jahren 1940 und 1941 Grabungserlaubnisse erhalten hat. Die halbe Welt hat damals Krieg geführt, allzu viele dürften es also nicht gewesen sein.»
Er stand auf und nahm das Täfelchen mitsamt der Serviette an sich.
«Wo wollen Sie damit hin?», fragte Muir argwöhnisch.
«In mein Zimmer, und dann in die Bibliothek.»
«Ich komme mit.» Marina sprang auf und verschwand zusammen mit Reed ins Hotel. Grant schwenkte sein Glas, in dem sich nur noch ein Rest Bier befand, und trank es dann aus. Ihm gegenüber beobachtete Muir über seine Schulter hinweg, wie das Wasserflugzeug am Dock anlegte. Ein Hüne in weißer Hose und weißem, oben aufgeknöpftem Hemd sprang aus der Kabine und fing an, lebhaft auf die Angestellten des Jachthafens einzureden.
«Sie sollten Reed besser begleiten.» Muir drehte sich wieder zu ihm um. «In Athen dürfte es von Roten nur so wimmeln. Unser Professor soll doch nicht in die falschen Hände geraten. Und besorgen Sie sich einen Anzug. Momentan sehen Sie ja aus wie der letzte Kuli.»
Grant überging die Beleidigung. «Meinen Sie wirklich, er schafft das? Diese Linear B zu entziffern?»
Muir warf Grant einen verschlagenen Blick zu, wog seine Worte sorgfältig ab. «Er war im Krieg für uns tätig, hat Codes entschlüsselt. Da bin ich ihm das erste Mal begegnet. Das ist übrigens vertraulich, wir verstehen uns. Er mag ja wirken wie einer komischen Oper entsprungen, aber er ist ein echtes Genie, da gibt’s kein Vertun. Den Code des ungarischen Außenministeriums etwa hat er innerhalb von drei Tagen geknackt.»
«War das ein schwieriger Code?»
Muir lachte sarkastisch. «Keine Ahnung. Der Punkt ist, er spricht kein Wort Ungarisch.»

Grant holte Reed und Marina kurz hinter dem Hotelausgang ein, und zusammen nahmen sie die Straßenbahn in die Innenstadt von Athen. Marina hatte ihre Militärkluft gegen ein schlichtes, in der Taille gerafftes blaues Kleid eingetauscht. Mit sittsam zusammengedrückten Knien saß sie da, die Haare zurückgesteckt, die Handtasche auf dem Schoß: eine ganz gewöhnliche junge Frau, wie es schien, unterwegs zu einem Einkaufsbummel oder ins Kino. Reed starrte aus dem Fenster auf die vorüberziehende Stadt. Ein offener Lastwagen voll bewaffneter Soldaten überholte sie; Frauen mit grimmig verschlossenen Gesichtern zogen ihre Kinder von der Straße zurück. Mochte der Krieg im restlichen Europa auch vorüber sein, in Griechenland schwelte weiter ein leiser, aber grausamer Bürgerkrieg.
«Wer war dieser Schliemann?», fragte Grant, als ihm der Name wieder einfiel, den Reed in der Höhle erwähnt hatte.
Reed schaute ihn überrascht an. «Schliemann? Ein Archäologe. Der Archäologe überhaupt, besser gesagt. Er hat die Disziplin praktisch erfunden – einfach so, indem er improvisiert hat.»
Marina spitzte zweifelnd die Lippen. «Das war aber nicht das Einzige, was er erfunden hat.»
«Marina spielt hier wohl auf seinen, nun ja, mitunter übergroßen Eifer an. Schliemann hat, wie ich schon erwähnte, fest an den Wahrheitsgehalt Homers geglaubt. Ein Romantiker. Aber er hatte auch einen Hang zur Selbstdarstellung. Schon möglich, dass die Art, wie er seine Entdeckungen präsentierte, gelegentlich von seinen vorgefassten Meinungen und seinem Sinn für Theatralik beeinflusst wurde.»
«Es wurde gemunkelt, die Hälfte der Schätze, die er gefunden hat, hätte er selbst vor Ort platziert», warf Marina ungehalten ein.
Reed winkte gelassen ab. «Ach, das sind Kleinigkeiten. Die gewaltigen Mauern Trojas oder das Löwentor in Mykene hat er nicht selbst platziert. Sosehr man seine Methoden auch missbilligen und seine Deutungen anzweifeln mag, seine Leistung ist unbestritten. Er hat den Trojanischen Krieg aus dem Reich der Mythen gerettet und als Tatsache in die wirkliche Welt zurückgeholt.»
Grant starrte ihn an. «Wenn aber Schliemann bewiesen hat, dass die Geschichten wahr sind, warum haben Sie dann weiter behauptet, es seien Märchen?»
Reed lächelte verlegen. «Mein Glaube war nicht so stark wie der Schliemanns. Oder vielmehr, ich war ein Abtrünniger.» Ein abwesender Ausdruck trat in seine Augen. «Ich habe ihn mal gesehen. Mit zehn Jahren. Er hat einen Vortrag in der Royal Geographic Society gehalten; mein Vater hat mich mitgenommen. Wir sind mit dem Zug hingefahren, und am Bahnhof Paddington hat er mir ein Zitroneneis spendiert. Lustig, was einem so in Erinnerung bleibt. Jedenfalls hat Schliemann ungeheuren Eindruck auf mich gemacht. Kam in seinem Gehrock hereingefedert wie eine Mischung aus Allan Quatermain und Kapitän Nemo, dazu noch sein deutscher Akzent. Die Stunde verging wie in einem Traum, so als würde man an einem Sommernachmittag in seinen Lieblingsbüchern blättern und nur die aufregendsten Stellen schmökern. Nur dass diesmal alles stimmte. An jenem Abend beschloss ich, dass ich so werden wollte wie Schliemann.»
«Was ist dazwischengekommen?»
«Ich wurde erwachsen.» Er seufzte wehmütig. «Ich ging zum Studium nach Oxford – und bin dort geblieben. Es schien der beste Ort für einen jungen Mann, der sich für die Klassiker begeisterte. Stattdessen hat es mir nach und nach alle Begeisterung ausgetrieben. Man kann sich nicht ein Leben lang in dem Abglanz von Herrlichkeit sonnen, den Homers Dichtung einem vermittelt. Man muss ihn studieren, analysieren, erläutern. Und je genauer man hinsieht, desto mehr entfernt man sich. Der erste Gefühlsüberschwang, der einen beflügelt, wird allmählich in rationale Bestandteile zergliedert, die dann immer weiter und weiter zergliedert werden. Ein wenig so, als würde man den Hund der Familie sezieren, um herauszufinden, warum man ihn so gern hat. Wenn man am Ende fertig ist, ist nichts mehr von ihm übrig.» Reed fuhr sich mit seinem Taschentuch übers Gesicht. In der vollbesetzten Straßenbahn war es warm, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. «Außerdem, trotz aller Funde, die Schliemann geglückt sind, wäre es schon überaus verwegen, aus einer Reihe verfallener Hügelfestungen, wie eindrucksvoll sie auch sein mögen, den Schluss zu ziehen, dass Homer in allem recht hatte. Ernsthafte Akademiker sind da sehr zurückhaltend. Wir sind von Berufs wegen zur Skepsis verpflichtet. Wer insgeheim doch gläubig ist, behält das verschämt für sich. Im Lauf der Zeit wird es einem erst peinlich, dann lacht man darüber. Am Ende weiß man nicht mehr, was man je darin erblickt hat.»
«Aber Sie haben Ihre Ansichten geändert.»
«In der Höhle. Beim Anblick dieser Reliefs – genau wie Homer sie beschrieben hat …» Reed schüttelte verwundert den Kopf. «Da fiel mir wieder ein, was mich an jenem Abend in Kensington so beflügelt hat. Es war nicht die Dichtung, das kam später. Es waren nicht einmal die Geschichten, so aufregend sie auch waren. Es war die Möglichkeit, die Hoffnung, dass unter all der Gelehrsamkeit, all den Legenden etwas Wirkliches verborgen lag. Etwas Wahres.» Er lächelte verschämt. «Da begann ich wieder zu glauben. Genau wie Schliemann – oder Evans. Apropos …»
Er sprang vom Sitz auf und zog an der Glockenschnur. Die Straßenbahn machte schwerfällig halt. Grant stand auf, aber Marina blieb sitzen.
«Nicht meine Haltestelle. Wir sehen uns dann später im Hotel.»
«Halt die Augen offen.»
Sie hob ihre Handtasche leicht an, die erstaunlich schwer wirkte – offenbar befand sich mehr darin als bloß Lippenstift und Puder. «Ich kann schon auf mich aufpassen.»

Als Grant und Reed ausgestiegen waren, standen sie vor den Toren eines großen weißen Gebäudes in klassizistischem Stil, etwas versetzt von der Straße und inmitten eines weitläufigen Anwesens, das von einer hohen Steinmauer umgeben war. Auf einer Messingplatte am Torpfeiler stand zu lesen: THE BRITISH SCHOOL AT ATHENS.
«Wirkt ja ziemlich verschlafen, der Laden. Hätten auch gleich ein Bitte nicht stören-Schild
ans Tor hängen können.»
«Die meisten Angestellten sind wahrscheinlich in den Osterferien. Aber wenn wir Glück haben …» Reed drückte mit Feuereifer auf den Klingelknopf, bis aus dem Haus eine junge Frau in einem Jerseykleid zum Vorschein kam. Sie musterte sie argwöhnisch – Reed in seinem altmodischen Anzug und mit Sonnenhut, Grant hemdsärmelig und in Stiefeln –, aber Reeds Name wirkte wie ein Sesam-öffne-dich. Kaum hatte sie ihn vernommen, wich ihre Feindseligkeit einer Art andächtiger Ehrfurcht. Sie öffnete ihnen das Tor und führte sie einen Hügel hinauf, durch einen Garten voller Olivenbäume, Kiefern, Zypressen und Oleander und schließlich in ein kühles Vestibül mit hoher Decke.
«Leider ist der Herr Direktor heute nicht da, sonst hätte er Sie persönlich in Empfang genommen. Ihr Besuch wäre ihm eine solche Ehre, Professor Reed. Wenn Sie sich bitte ins Gästebuch eintragen würden.» Sie schob das Buch über den Tisch und hielt ihm einen Stift entgegen. Reed unterschrieb schwungvoll und gab den Stift dann an Grant weiter.
«Müssen sich hier alle Besucher eintragen?» Grant krakelte einen unleserlichen Schnörkel unter Reeds Namen, eine kleine Vorsichtsmaßnahme, die ihm zur Gewohnheit geworden war.
«Selbstverständlich. Sogar besonders geschätzte Gäste.» Sie lächelte Reed um Verzeihung heischend an.
«Dürfte ich mal einen Blick hineinwerfen?»
Grant blätterte in dem Buch zurück. Es wirkte selbst wie ein Ausstellungsstück, ein Relikt der Vergangenheit, das abgestaubt und wieder ins Regal gestellt worden war. Auf jeder Seite befanden sich Reihen von Namen und Daten, deren regelmäßige Abstände nichts von den unregelmäßigen Zeitsprüngen ahnen ließen, die sich in ihnen manifestierten. Manchmal standen neben einem einzigen Datum ein Dutzend oder mehr Namen; häufiger noch aber vergingen Tage oder gar Wochen, bis wieder ein Eintrag in das Buch erfolgte. Dann, nur einmal, etwas anderes: zwei säuberlich mit Lineal quer über die Seite gezogene Striche, einer Narbe gleich, die den April 1941 vom Januar 1945 trennten. Vier Jahre, dachte Grant. Vier Jahre, in denen die Welt ihr Möglichstes getan hatte, sich selbst zu zerreißen. All das enthalten in dem weißen Raum zwischen zwei parallelen Strichen.
Auf der Seite vor der Trennung fand Grant, wonach er gesucht hatte. Er drehte das Buch herum, um es Reed zu zeigen. «Pemberton war hier: am 21. März 1941.»
«Sie kannten John Pemberton?»
«Wir sind uns einmal begegnet. Waren Sie damals hier?»
Sie schüttelte den Kopf. «Die meisten von uns sind erst nach dem Krieg hergekommen.»
Grant dachte kurz nach. «Ich habe gehört, dass diese Einrichtung Pembertons Ausgrabungen auf Kreta finanziert hat. Besitzen Sie Aufzeichnungen über seine Ausgaben?»
Die junge Frau schien von seiner Frage ganz überrumpelt. Sie warf Reed einen unsicheren Blick zu, worauf dieser ihr beruhigend zunickte. «Ich kann für Sie nachsehen. Das könnte ein bisschen dauern. Falls wir Aufzeichnungen dazu haben, dürften die wahrscheinlich im Keller lagern.»
«Wir warten so lange in der Bibliothek.»

Bibliotheken waren nie so recht Grants Fall gewesen; Reed hingegen war in seinem Element. Während Grant in einem Sessel am Fenster eine drei Wochen alte Ausgabe der Times überflog, huschte Reed wie ein Vogel beim Nestbau zwischen den Regalen umher, sammelte Bücher und stapelte sie auf dem Tisch auf. Grant warf einen Blick auf die goldenen Lettern auf ihren Rücken: Über das Baskische zum Minoischen; Ein Schlüssel zu den kretischen Schriften; Der Palast des Minos von A. J. Evans, in vier voluminösen Bänden. Grant sank der Mut. Auf dem Tisch stapelten sich mehr Bücher, als man in einem Jahr durchlesen konnte.
«Wollen Sie die wirklich alle lesen?»
Reeds Kopf tauchte hinter einem dicken Band auf, der besonders einschüchternd wirkte. «Schon möglich. An diesem speziellen Rätsel knobeln Menschen jetzt seit fünfzig Jahren herum. Im Vergleich dazu wirkt Ultra in mancher Hinsicht wie ein Feiertags-Kreuzworträtsel.»
«Ultra?»
Reed errötete bis an die Wurzeln seiner schneeweißen Haare. Er murmelte etwas von Muir und tauchte dann wieder hinter die sichere Brustwehr aus Büchern ab. Grant schlug seine Zeitung wieder auf.
Eine willkommene Unterbrechung ergab sich, als an die Tür geklopft wurde. Es war die junge Frau, die zwei eselsohrige, mit Kordel zusammengebundene Aktenmappen aus Karton an sich drückte. Sie legte sie auf den Tisch vor Grant. Ein zarter Duft nach Rosenwasser und Lilien wehte ihn an, als sie sich über ihn beugte.
«Das sind die Berichte aus Knossos aus den ersten Monaten des Jahres 1941, vor der Evakuierung der Mitarbeiter. Gilt Ihr Interesse irgendetwas Speziellem?»
«Ich möchte wissen, ob Pemberton bei seinem letzten Besuch in Athen etwas gekauft hat.»
Sie setzte sich neben ihn und blätterte langsam das Hauptbuch durch. Gegenüber am Tisch summte Reed vor sich hin und klopfte sich mit dem Bleistift gegen die Unterlippe.
«Viel liegt über diesen Zeitraum nicht vor. Die Grabungssaison hatte noch nicht begonnen.» Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, offenbar unsicher, wie gut er sich mit Archäologie auskannte. «Ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, warum er auf Kreta geblieben ist.»
Sie würden staunen, dachte Grant. Er beschränkte sich auf ein unverbindliches Brummen.
«Hier ist etwas.» Ihr Ärmel streifte ihm über den Arm, als sie die Seite herabdrückte. «Fünfzig Pfund am 21. März. Daneben steht bloß ‹Ankauf fürs Museum›. Abgezeichnet vom Direktor.»
«Steht auch dabei, wo er diesen Kauf getätigt hat?»
Sie schnürte die zweite Mappe auf und brachte ein buntes Sammelsurium von abgeknipsten Zugfahrkarten, Coupons, Bedarfsformularen und Rechnungen zum Vorschein. «Das ist ein bisschen ungeordnet. Offenbar hatte man keine Zeit zur Ablage mehr, bevor die Deutschen kamen.» Sie nahm die Belege heraus und fing dann an, sie abzulegen wie ein Croupier. Trotz ihrer etwas lehrerinnenhaften Erscheinung waren ihre Fingernägel leuchtend rot lackiert. «Nein – nein – nein … Was ist das?»
Sie legte einen cremeweißen, unzerknitterten Bogen Briefpapier auf den Belegstapel. Die Quittung war mit sattblauer Tinte geschrieben, sowohl in Englisch als auch in Griechisch. Spätminoische Tontafel (unvollständig), ungewisser Herkunft, 50 Britische Pfund. Der Briefkopf in schnörkeligen Lettern oben auf dem Blatt lautete: Elias Molho, Händler für antike Raritäten. Darunter war auch eine Adresse angegeben.
«Das hat er nicht vom Flohmarkt.» Grant befühlte das geprägte Papier zwischen Zeigefinger und Daumen. «Wissen Sie, wo sich diese Adresse befindet?»

Grant ließ Reed hinter seinem Bollwerk aus Büchern zurück und nahm einen Bus in die Altstadt. Einen Stadtplan hatte er zwar nicht, war aber wohlvertraut mit der griechischen Sitte, sich einfach von einem Zeitungsstand zum nächsten durchzufragen. Zunächst wurde ihm meist mit beiläufigem Nicken geantwortet, dann erhielt er zunehmend präzisere Auskünfte, wie bei einer Art menschlichem Sonar. Mit seiner Hilfe gelangte er bald in eine ruhige, ein wenig heruntergekommene Straße, gesäumt von Geschäften, die schon bessere Tage gesehen hatten. Viele der Häuser waren noch immer gesprenkelt mit Einschusslöchern, doch ob diese von Faschisten oder Kommunisten, Einheimischen oder Ausländern stammten, war für Grant unmöglich zu bestimmen. Selbst die Einheimischen hatten darüber wohl den Überblick verloren. Am Ende der Straße spielten einige Kinder mit einem Fußball, den sie immer wieder gegen eine Platane schossen, während ein mageres rotgetigertes Kätzchen auf den Stufen einer geschlossenen Bäckerei seinem eigenen Schwanz nachjagte. Ansonsten war die Straße menschenleer.
Grant fand die auf der Quittung angegebene Adresse – das Haus Nummer dreiundzwanzig. Elias Molho, Händler für antike Raritäten, befand sich weiter dort, aber nur noch als Erinnerung in verblassten Buchstaben über dem Eingang, die man nicht übertüncht hatte. Im Laden selbst war jetzt eine Schneiderei. Grant stöhnte.
Hinter sich hörte er das Geräusch rasch näher kommender Schritte. Er drehte sich um und sah einen Mann, der durch die leere Straße auf ihn zugespurtet kam. Zweierlei fiel Grant an ihm auf: Erstens war er barfuß, und zweitens hielt er eine, wie es schien, Wodkaflasche in der Hand, aus deren Hals ein Lappen hing. Grant griff reflexhaft nach seinem Webley, aber der Mann beachtete ihn kaum. Er rannte direkt an ihm vorbei und blieb nicht stehen.
Die Kinder, die gerade noch fröhlich mit ihrem Ball gebolzt hatten, waren urplötzlich verschwunden. Grant und der Flüchtende waren die Einzigen, die sich noch auf der Straße befanden. Wer der Mann war oder warum er es so eilig hatte, wusste Grant nicht, doch er hatte im Krieg oft genug ähnliche Szenen miterlebt, um zu wissen, dass es schon bald Ärger geben würde. Er sprang die Stufen hoch und verzog sich hastig in den Schneiderladen, während ein mit griechischen Soldaten besetzter amerikanischer Jeep rasant um die Ecke gebogen kam.
Ein gebeugter alter Mann hob den Blick von seiner Zeitung, als Grant den Laden betrat. An Kleiderständern längs der Wände hingen Sakkos und Flanellhosen, auf denen sich der Staub sammelte. Der Jeep dröhnte vorüber. «Ich suche Herrn Molho», sagte er auf Griechisch.
Der alte Mann musterte ihn durchdringend.
«Herr Molho ist nicht hier.» Er sprach bedächtig, jedes einzelne Wort betonend, ein Symptom seines Alters vielleicht. In seinen walnussbraunen Augen indes flackerte ein Feuer, das in Grant eher die Vermutung nährte, dass dieser Greis noch höchst lebendig war. In der Ferne hörte er das Quietschen von Reifen, gefolgt von lautem Geschrei und einer Salve von Schüssen.
«Wissen Sie, wo er hin ist?»
«Fort.» Der alte Mann nahm ein Maßband und ein Stück Schneiderkreide und kam hinter seinem Tresen hervor. «Wollen Sie vielleicht einen Anzug?» Seinem Blick nach zu urteilen, war er offenbar der Ansicht, dass sein Besucher dringend einen gebrauchen konnte.
«Wo ist er hin?» Grant wich aus hinter einen Tisch, auf dem Krawatten ausgelegt waren. «Ich muss ihn finden.»
«Er ist fortgegangen», beharrte der Schneider. «Im Krieg. Fort.»
Er ließ das Maßband zu Grant vorschnellen, der wusste, wann er sich geschlagen geben musste.
«Falls er zurückkommt, geben Sie ihm das hier.» Auf dem Tresen lag ein Notizblock. Grant nahm einen Bleistift und notierte rasch in griechischen Großbuchstaben seinen Namen und die Adresse seines Hotels. Er riss das Blatt ab und hielt es dem Schneider hin, der hastig zurückwich und den Blick zu Boden senkte. Das Maßband in seinen nervösen Händen war inzwischen heillos verknäuelt.
«Sie verstehen nicht. Er wird nicht zurückkommen. Er war Evraios. Ein Jude. Er kommt nicht zurück.»

«Eine verfluchte Sackgasse. Im wahrsten Sinne des Wortes.» Muir spießte ein Stück Lammbraten auf seine Gabel. Das Hotelrestaurant war praktisch menschenleer. Grant, Reed, Marina und Muir thronten majestätisch an einem Tisch inmitten des noblen Speisesaals, während die Bediensteten, die in deutlicher Überzahl waren, schwatzend und rauchend an der Küchentür beisammenstanden.
«Sie hat mehr Glück gehabt.» Muir deutete mit seinem Messer quer über den Tisch auf Marina. «Hat dem Minister ihre Titten gezeigt und alles Mögliche herausgefunden.»
Marina warf ihm einen Blick voller Abscheu zu und spielte am Schnappverschluss ihrer Handtasche herum. «Im Winter 1941 haben nur vier Archäologen Grabungserlaubnisse für minoische oder mykenische Stätten erhalten. Einer davon war Pemberton …»
«Das wissen wir schon», fiel Muir ihr ins Wort, auf einem Bissen Lammfleisch herumkauend.
«Zwei weitere waren Schweizer, die eher unspektakuläre Ausgrabungen in Orchomenos durchführten. Der vierte war ein Deutscher namens Dr. Klaus Belzig, er hat eine neue Ausgrabungsstätte in Kefalonia geprüft.»
«Belzig?» Grant wechselte einen Blick mit Marina.
«Kennen Sie ihn?», fragte Muir.
«Er war im Krieg auf Kreta, hat dort nach Pembertons Aufzeichnungen gesucht. Wie er dabei vorgegangen ist …»
«Hört sich nach unserem Mann an. Aber was zum Teufel hatte ein Kraut vor dem Krieg in Griechenland verloren?»
«Die Regierung hat alles nur Erdenkliche unternommen, um eine Invasion zu vermeiden, bis zur letzten Minute. Man wollte den Deutschen keinerlei Vorwand liefern.»
«Und er hat Grabungen in Kefalonia durchgeführt, sagten Sie?» Reed hob den Blick von der lappigen Masse Spinat auf seinem Teller. «Kefalonia», wiederholte er, als habe der Name irgendeine geheime Bedeutung. «Bemerkenswert.»
Muir fuhr zu Reed herum. «Was ist an Kefalonia denn so verdammt wundervoll?»
«Kefalonia ist die Hauptinsel der Gruppe, zu der auch Ithaka gehört. Heimat des Odysseus. Falls er die Rüstung erhalten hat …»
«Können wir mal aufhören, hinter Märchen herzujagen? Falls es diese Rüstung tatsächlich gibt, werden wir sie wohl kaum in der Obhut eines einäugigen Riesen und eines Paars singender Meerjungfrauen finden. Wie weit sind Sie mit der Inschrift auf der Tafel?»
Reed hielt den Blick auf seinen Teller gesenkt und spielte mit den Spinatfasern. Als er wieder hochschaute, waren seine Augen so klar wie der Himmel. «Ich habe gewisse Fortschritte gemacht.»
«Wie lange wird’s dauern, bis Sie das geknackt haben?»
Reed lachte kurz auf, so herablassend, dass es schon fast mitleidig klang. «Daran versuchen sich die besten Köpfe auf dem Gebiet jetzt seit einem halben Jahrhundert. Dafür werde ich länger brauchen als einen Nachmittag. Bisher habe ich nicht mal die Symbole entschlüsselt.»
«Was soll das heißen?», fragte Grant.
Reed schob seinen Teller fort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Jede Schrift ist, wenn man es recht besieht, eine Art Code. Der Schreibende nimmt eine Sprache und übersetzt sie in bildliche Symbole, die das geübte Auge dann wieder in die Worte rückübersetzt, die sie darstellen. Bei der modernen Kryptographie geht es darum, sie – in der Regel auf mathematischem Wege – so zu verwandeln, dass nur jemand mit einem bestimmten Schlüssel sie wieder entschlüsseln kann. Nun, normale geschriebene Sprachen weisen eine Fülle wiederkehrender Muster auf. Seien es häufig verwendete Buchstaben, Kombinationen von Buchstaben, Wortfolgen. Wenn man ausreichend Text zur Verfügung hat, kann eine direkte Ersetzungschiffre – eine, bei der jeder Buchstabe immer durch denselben anderen Buchstaben oder dasselbe Symbol ersetzt wird – immer zurückverwandelt werden, falls man die Muster der ursprünglichen Sprache kennt. Deshalb verwenden moderne Kryptographen viel Zeit, Mühe und Einfallsreichtum darauf, Buchstabenfolgen, also Sätze, in Zahlenfolgen umzuwandeln, die so verwickelt sind, dass sie nahezu völlig zufällig wirken.»
«Sie scheinen sich ja gut damit auszukennen», sagte Marina.
«Ich habe mich mal damit beschäftigt.» Ein drohender Blick von Muir brachte Reed nachdrücklich davon ab, noch mehr preiszugeben. «Die Probleme, die sich uns mit der Tafel stellen, sind ganz anders gelagert. Wir können davon ausgehen, dass die Männer, die diese Tafeln beschrieben haben, ihre Texte nicht zu verschlüsseln versuchten. Im Gegenteil, das Geschriebene sollte vermutlich so klar und deutlich wie möglich sein. Dreitausend Jahre später jedoch fehlt uns nicht nur der Schlüssel zum Code, sondern jede Kenntnis der Sprache, die hier wiedergegeben wird. Dem kann man sich jetzt auf zweierlei Weise nähern. Man könnte anfangen, indem man sich die Symbole anschaut – oder die zugrundeliegende Sprache zu erraten versucht, und dann herausarbeiten, wie die Symbole diese wiedergeben.»
«Aber diese Tafeln sind über dreitausend Jahre alt», wandte Grant ein. «Woher wollen wir wissen, was man damals gesprochen hat?»
«Wir wissen es eben nicht. Was aber Gelehrte nicht von dem Versuch abgehalten hat, andere Sprachen – oder ihre hypothetischen Vorformen – in das Muster von Linear B einzupassen. Alles wurde schon vorgeschlagen: Hethitisch, Baskisch, archaisches Griechisch, Protoindogermanisch, Eteozyprisch, Etruskisch – was besonders drollig ist, da es bisher noch niemandem gelungen ist, das zu übersetzen. Das meiste davon ist purer Unfug, eine ziemlich hoffnungslose Mischung aus dürftigen Zufällen und sturem Optimismus.»
«Hört sich nach einer weiteren Sackgasse an.»
«Das sehe ich auch so. Statt also bei der Sprache anzufangen, setzen wir bei den Symbolen an. Wir bemühen uns, ihre Muster zu entdecken, ihre innere Logik und die Regeln, die sie beherrschen, um zu sehen, was wir dabei über die zugrundeliegende Sprache herausfinden können. Das Problem ist nur, wir wissen nicht einmal, mit wie vielen Symbolen genau wir es zu tun haben.»
«Die dürften doch wohl alle in die Tafel geritzt sein», warf Muir hämisch ein.
Reed zog eine Augenbraue hoch, eine zurückhaltende mimische Regung, die schon viele Studenten zur Verzweiflung gebracht hatte. «Meinen Sie?» Er zog einen Füllfederhalter aus der Jackentasche und malte, ohne sich um die entsetzten Blicke der Kellner zu kümmern, einen geneigten Buchstaben auf die Tischdecke. «Was für ein Buchstabe ist das?»

«Ein ‹g›», sagte Grant.
«Ein ‹y›», sagte Muir.
«Ein ‹P›», sagte Marina, die Reed am Tisch gegenübersaß und das Zeichen verkehrt herum las.
Reed lehnte sich mit einem rätselhaften Ausdruck von Genugtuung im Gesicht zurück. «Wirklich? Oder ist es ein ‹j› oder ein ‹ f›? Oder steht da ‹if› oder ‹of›? Oder liest Miss Papagiannopoulou das Zeichen richtig herum, und da steht ‹Pn› oder ‹Pr›? Vielleicht ist mir ja auch nur der Füller ausgerutscht. Die Minoer und Mykener haben ihr Alphabet nicht in Drucktypen übersetzt. Sie ritzten es mit Schilfrohr oder Stöckchen in feuchten Ton – möglicherweise in Hast oder während sie die Tafel auf dem Knie liegen hatten. Viele der Symbole sehen einander extrem ähnlich, selbst in ihrer perfekten Form. Um zu beurteilen, wo nun ein wirklicher Unterschied vorliegt oder bloß eine Abweichung in der Handschrift, müsste man so weise sein wie Salomo. Und das nur, um überhaupt an den Startpunkt zu gelangen.»
Ein bedrücktes Schweigen senkte sich über den Tisch. Grant stocherte in seinem Essen herum, während Muir den langen Aschekegel an seiner Zigarette betrachtete.
«Habe ich irgendwas verpasst?»
Die Schwingtüren des Speisesaals flogen auf wie von einer Sturmbö getroffen. Ein großer, breitschultriger Mann kam zielstrebig zwischen den unbesetzten Tischen hindurch auf sie zu. Seine gesamte Erscheinung vermittelte einen schon aufdringlichen Eindruck von Gesundheit: die Tennisschuhe; der jungenhafte Haarschnitt; die weiße Hose und das oben offene weiße Hemd, das ebenso frisch gebügelt wirkte wie sein Lächeln. Auch ohne den Akzent gehört zu haben, hätte man ihn nur mit einem einzigen Wort beschreiben können: Amerikaner. Dass ihn vier Augenpaare entgeistert anstarrten, brachte ihn offenbar nicht aus der Ruhe; er strahlte über das ganze Gesicht.
«Jackson», stellte er sich vor. «Marty Jackson.» Er schüttelte Marina herzhaft die Hand und wandte sich dann Reed zu. «Lassen Sie mich raten: Professor Reed. Ich habe alles über Ihre Bücher gelesen. Und Sie müssen Sam sein.»
Er schnappte sich einen Stuhl vom Nebentisch, ließ ihn herumwirbeln und zwängte sich neben Marina und Grant.
Grant sah Muir fragend an. «Stand schon etwas über uns in den Zeitungen?»
Jackson winkte einen Kellner herbei und bestellte ein Bier. «Ist nie kalt genug in diesem verflixten Land», grummelte er, aber mit einem Lächeln. «Trotzdem, immer noch besser als der Wein. Wie ich höre, wird der hier aus Kiefernzapfen hergestellt. Glauben Sie das?»
«Mr. Jackson gehört zur alliierten Militärmission», sagte Muir. Eine dürre Erklärung, die völlig unzulänglich schien. «Er ist heute Morgen hier gelandet.»
«Ja, um die Front gegen die Kommies zu halten. Haben Sie gehört, was Truman neulich gesagt hat? ‹Wir müssen freien Völkern dabei helfen, ihr eigenes Schicksal auf eigene Art und Weise zu gestalten.› Und genau deswegen bin ich hier.»
«Sind Sie Army-Angehöriger?»
«Nicht direkt.» Ganz kurz fiel das joviale Gebaren von ihm ab, und Grant witterte etwas wie kompromisslose Härte hinter dem sonnigen Grinsen. Dann kehrte das Lächeln zurück. «Aber ich schätze, wir gehören alle zum selben Team, nicht wahr?»
«Mr. Jackson …»
«Sagen Sie ruhig Marty.»
Muir verzog das Gesicht. «… ist schon länger mit uns wegen der Suche nach Element 61 in Kontakt.»
«Wie ich höre, haben Sie schon Großes vollbracht.» Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich mit ernster Miene vor. «Diese Höhle auf Lemnos – einfach unglaublich. Da wäre ich ja zu gern dabei gewesen.»
Reed brummelte etwas vor sich hin, das eine Art Zustimmung zu signalisieren schien.
«Aber jetzt müssen wir in der Sache einen Gang hochschalten. Den Geheimdiensten zufolge sind die Roten schon dahinter her wie die Juden hinterm Geld. Sie haben einen ihrer besten Männer darauf angesetzt – Oberst Kurchosow.» Er zog ein Foto aus der Hemdtasche und legte es auf den Tisch. Offenbar war es heimlich aufgenommen worden: Es war so unscharf und unterbelichtet, dass eigentlich nur ein Paar schmaler Wangenknochen, ein dünner Schnurrbart und Augen, die fast im Schatten der Schirmmütze verschwanden, zu erkennen waren. Grant fiel erst mit leichter Verzögerung auf, dass eins der Augen sogar fehlte und von einer schwarzen Augenklappe verdeckt wurde. «Das ist das einzige Foto, das wir von ihm haben, dafür wissen wir einiges über ihn. Hat sich in Stalingrad einen Namen gemacht – nicht im Kampf gegen die Nazis, sondern beim Liquidieren von Deserteuren. Das hat die Sowjets wohl tief beeindruckt; in Langley ist man der Ansicht, er ist der besondere Liebling von Onkel Joe.»
Grant betrachtete das Bild. «Ich glaube, wir sind einigen seiner Freunde auf Lemnos begegnet.»
«Erwähnte Muir schon. Deshalb müssen wir dieses Ding unbedingt finden, bevor die uns zuvorkommen.»
«Nun, wir haben die Tafel. Das scheint die beste Spur zu sein. Allerdings hat der Professor gerade dargelegt, wie viel Arbeit es noch kosten wird, bevor wir den Text entziffern können.»
«Wenn ich Ihnen da irgendwie helfen kann, sagen Sie einfach Bescheid.»
Reed wirkte fast erschrocken über das Angebot, das jedoch völlig ernst gemeint schien.
«Davon abgesehen glauben wir jetzt zu wissen, wo die Tafel herstammt: von einer Grabungsstätte auf Kefalonia.»
«Prächtig. Das prüfen wir gleich morgen früh nach. Ich habe ein Flugzeug.» Er flocht es so beiläufig ein, als ginge es um ein Paar Schuhe. «Sam, wie ich höre, sind Sie ein guter Mann, wenn’s hart auf hart kommt. Sie begleiten mich.»
Grant sträubte sich innerlich, empfand den spontanen Drang, sich zu weigern, schluckte aber seinen Widerspruch herunter. Es hatte wenig Sinn, sich Jackson jetzt schon zum Feind zu machen.
Jackson wandte sich an Reed. «In der Zwischenzeit hocken Sie sich wieder in Ihre Bibliothek und machen mit dieser Tafel weiter.» Er warf Marina einen Blick zu. «Sie auch, Süße. Und Muir kann hierbleiben, um auf Sie beide aufzupassen.»
Er blickte in die Runde, fasste jeden kurz ernst ins Auge. «Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist.»




FÜNFZEHN
Kefalonia, Ionisches Meer 
Das Flugzeug küsste kurz das Meer mit seiner Schnauze, fand dann zu einer stabilen Lage und glitt geschmeidig auf den Strand zu. Als das Wasser nur noch einen guten halben Meter tief war, schaltete Jackson die Motoren aus und ließ sie die letzten Meter von den Wellen an Land tragen. Grant sprang aus der Kabine und watete an Land, wobei er das Flugzeug an der Strebe hielt und auf den Strand hochzog. Nachdem es gesichert war, zog er die Landkarte heraus, die sie am Morgen in Athen gekauft hatten, und studierte sie kurz. «Dem Antrag nach, den Belzig im Ministerium ausgefüllt hat, müsste sich die Grabungsstätte irgendwo da oben befinden.» Er deutete nach Norden, auf einen felsigen Hügel, der die flache Küstenebene krönte.
«Sieht wie ein nettes Fleckchen aus.»
«Für einen Hinterhalt», sagte Grant mürrisch. Nicht einmal das sonnige Wetter und die Seeluft vermochten seine Laune zu heben. Er hatte Jackson von Anfang an nicht getraut, und im Flugzeug zwei Stunden lang die fröhlichen Banalitäten des Amerikaners über sich ergehen lassen zu müssen hatte ihn nicht eben milder gestimmt.
«Damit kommen wir schon klar.» Jackson nahm den schwarzen Lederrucksack von seiner Schulter und zog einen Colt heraus. «Was genau wollen wir hier eigentlich finden?»
Grant zuckte die Achseln. «Belzigs Antrag auf Grabungserlaubnis nach ‹Mykenischen Unterbauten›. Reed glaubt, wir suchen nach dem Palast des Odysseus.»
«Odysseus? Sein Palast befand sich doch in Ithaka.» Er bemerkte Grants verblüfften Blick. «Was? Haben Sie denn im Studium nie die Odyssee gelesen?»
«Nein.»
«Tolles Buch. Aber was der Professor sagt, wird schon stimmen, schätze ich. Das ist ein richtiger Einstein, was?»
Grant lächelte schmallippig. «Schon möglich.»
Sie fanden einen leicht erhöhten Pfad, der durch das marschige Gelände hinter dem Strand führte, und folgten ihm. Der Sandboden wurde fester und stieg zu einem Tal hin an, das den Hügel von einem Höhenkamm im Westen trennte. An der Weggabelung wandten sie sich nach links und stapften einen immer steiler werdenden Hang hinauf, bis sie auf einem bewaldeten Gipfel ankamen. Durch die Bäume wehte ein gleichmäßiger Wind; als Grant sich umdrehte, konnte er das Wasserflugzeug sehen, im Sonnenschein funkelnd wie ein Spiegel, das unten am Strand inmitten einer geschwungenen Bucht lag.
Mit ein paar Metern Abstand voneinander bahnten sie sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Es war sehr warm, sogar im Schatten, doch Grant war angespannt. Obwohl er eigentlich den Boden nach Spuren absuchen sollte, die darauf hindeuteten, dass er bewegt worden war, sah er sich ständig nervös um. Zu seiner Rechten trampelte Jackson lautstark durchs Unterholz wie ein Wildschwein. Bei dem Lärm, den er machte, waren andere Geräusche unmöglich wahrzunehmen, was Grants Nervosität noch steigerte. Aufmerksam fasste er seine Umgebung ins Auge.
Holla. Links von ihm, fast völlig hinter den Bäumen verborgen, meinte er etwas zu erkennen, das stark nach einer bemalten Mauer aussah. Er vergaß seine Bedenken und marschierte zielstrebig den Abhang hinab darauf zu.
Die Bäume wurden spärlicher, bis Grant schließlich auf eine kleine Lichtung gelangte. Dort schien ein großer Maulwurf am Werk gewesen zu sein: Ringsherum waren Erdhügel aufgeworfen, die allerdings schon einige Jahre alt zu sein schienen, denn ihre Seiten waren mit Unkraut und Wildblumen bewachsen. Bei einem ragte sogar ein junges Bäumchen aus der Spitze. Am Rand der Lichtung stand, recht schief und krumm, ein Holzschuppen, dessen Tür offen in den Angeln hing.
«Hier drüben.» Zwischen den Bäumen klang seine Stimme unangenehm laut. Er fragte sich, wer sie wohl noch alles hören konnte. Schadet auch nicht mehr, dachte er; Jackson hätte man kaum überhören können.
Der Amerikaner kam auf die Lichtung gestolpert, wobei er unterwegs drei herabhängende Äste abriss. Offenbar war er ebenfalls ein wenig nervös; als er aus dem Unterholz trat, sah Grant, wie er den Colt in seine Hosentasche schob. Die Auswölbung hatte etwas Mehrdeutiges.
Er warf einen Blick in den leeren Schuppen. «Sieht aus, als wäre uns jemand zuvorgekommen.»
«Wahrscheinlich Dorfbewohner, die hier eingebrochen sind, um an die Werkzeuge zu kommen.»
«Meine Güte.» Jackson schüttelte angewidert den Kopf. «Kein Wunder, dass die Roten hier solchen Zulauf haben.»
«Die Menschen hungern», stellte Grant unverblümt fest. «Sie haben seit sechs Jahren kein richtiges Essen mehr auf dem Tisch. Und jetzt sind sie auch noch zu einem Spielball der internationalen Politik geworden, werden von einem Land zum nächsten getreten. Sie aber wollen bloß überleben. Deshalb haben die Kommunisten hier Zulauf. Sie sind die Einzigen, die ihnen Hoffnung bieten.»
Jackson musterte ihn ungläubig. «Sind Sie noch ganz bei Trost? So was können Sie doch nicht sagen. Nach dem, was auf Lemnos vorgefallen ist, könnte es immerhin sein, dass die Roten uns schon auf den Fersen sind.»
«Die haben schon ein Talent dafür, plötzlich und unerwartet …»
Grant schnellte herum, den Webley bereits in der Hand. Doch er war zu langsam. Auf der anderen Seite der Lichtung war ein Gewehr aufgetaucht, durch dessen Visier ihn blinzelnd ein Auge fixierte.

Reed und Marina saßen einander an dem langgezogenen Tisch in der Bibliothek gegenüber, getrennt von einer Mauer aus Büchern. Reeds Tischseite war übersät mit zerknitterten Papierbogen: halb ausgefüllte Raster, Listen, Diagramme, ausgestrichene Wörter und Kritzeleien, die aussahen wie kalligraphische Fingerübungen. Marina ihm gegenüber begnügte sich mit einem einzelnen Buch, einem Notizblock und einem gespitzten Bleistift. Anders als bei Reed war das Papier bei ihr noch nahezu leer.
Sie stieß einen Seufzer aus – einen von der Sorte, die zu einer Nachfrage einlädt. Der weiße Haarschopf gegenüber blieb weiter über seine Arbeit gebeugt. Eine Feder kratzte hektisch über Papier. «Das ist ein solches Durcheinander», sagte sie dann, um endlich eine Reaktion zu ernten.
Reeds Hornbrille tauchte über den Büchern auf. «Wie bitte?» Er wirkte erschrocken, ob wegen irgendeiner Entdeckung, die er gerade gemacht hatte oder nur darüber, an ihre Gegenwart erinnert worden zu sein, wusste sie nicht zu sagen.
«Ich habe mir die Odyssee noch einmal vorgenommen – um zu sehen, ob ich irgendwelche Hinweise darauf finde, was Odysseus mit dem Schild gemacht haben könnte.»
«Entdeckungsreisende und Philologen versuchen schon seit Jahrhunderten, die Irrfahrten des Odysseus auf der Landkarte nachzuvollziehen», sagte Reed. «Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.»
Sie sah ihn ernüchtert an. «Wieso?»
Reed stülpte die Kappe auf seinen Füller und rückte einen Band von Der Palast des Minos beiseite, der das Gesichtsfeld zwischen ihnen verstellte. Geistesabwesend schob er seine Brille die Nase hinauf. «Wer glauben Sie, ist der Autor von Ilias und Odyssee?»
Sie lachte. «Wenn man in Griechenland zur Schule gegangen ist, weiß man, dass es darauf nur eine Antwort gibt: Homer. Pemberton hat mich früher immer damit aufgezogen. Er sagte, das sei eine Fangfrage, weil die Gedichte nicht von einem einzigen Verfasser stammten. Vielmehr seien sie die Produkte einer jahrhundertealten mündlichen Überlieferung, weitergereicht und bearbeitet von einer Generation von Dichtern zur nächsten.» Ein trauriger Unterton stahl sich in ihre Stimme. «In der letzten Fassung der Gedichte nach Spuren des Originals zu suchen, nannte er ebenso hoffnungslos, wie beim Blick in das Gesicht eines Babys nach den Zügen seines Ururururgroßvaters Ausschau zu halten.»
«Pemberton hatte seine Ansichten. Ich habe das anders gesehen. Dass diese Gedichte das Werk mehrerer Dichter sind, glaube ich nicht. Um etwas so Zusammenhängendes, Geniales zu schaffen, bedurfte es schon eines einzigen Geistes, einer einzigen Vision. Zumindest bin ich dieser Ansicht. Wobei aber außer Frage steht, dass dem Dichter – oder den Dichtern: Dass die Ilias und die Odyssee unbedingt aus ein und derselben Feder stammen, will auch ich nicht behaupten – reichlich Stoff zur Verfügung stand. Ein wahrer Schatz von Mythen, Abstammungslegenden, Volkssagen, Erinnerungen und Überlieferungen. Manche Elemente in den Gedichten sind von fast unheimlicher Genauigkeit – Flüsse, die Homer nie gesehen haben konnte, da sie zu seinen Lebzeiten schon versandet waren; Arten von Waffen und Rüstungen, die zu seiner Zeit seit einem halben Jahrtausend außer Gebrauch waren. Kennen Sie den Helm aus Elfenbeinplättchen, den Schliemann in Mykene ausgegraben hat? In allen Einzelheiten von Homer beschrieben.»
Anscheinend fiel ihm auf, dass sie ihm nur noch mit halbem Ohr zuhörte. Er schüttelte den Kopf und rückte sich die Krawatte zurecht. «Entschuldigen Sie. Kern der Sache ist, dass der Dichter, was die Odyssee angeht, aus einer Anzahl unterschiedlicher Überlieferungen schöpfen konnte.»
«Nun, offenbar hat er sie alle benutzt – und heillos durcheinandergebracht. In manchen Teilen der Odyssee scheint Odysseus im westlichen Mittelmeer umherzusegeln; in anderen Teilen befindet er sich irgendwo in der Nähe Ägyptens; und in den Gesängen zehn bis zwölf häufen sich symbolische Elemente – gefährliche Meerengen, Sirenen, die Inseln der Sonne –, die für gewöhnlich mit der Schwarzmeerregion in Verbindung gebracht werden. Was doch lächerlich ist! Wie kann der Dichter uns weismachen wollen, dass Odysseus – immerhin der klügste der Griechen – ostwärts ins Schwarze Meer segeln würde, wenn er doch heim nach Ithaka gelangen wollte?» Sie klang fast so, als fühle sie sich von der Vorstellung persönlich beleidigt.
«Genau deshalb bleibt Homer hier wohl derart vage. Es ist schließlich nicht so, als würde er sich mit Geographie nicht auskennen. Wenn er will, kann er so präzise sein wie eine Generalstabskarte. Nein, er hat all diese verschiedenen Geschichten zusammengefasst und versucht hier, die Nahtstellen zu überdecken.»
Marina seufzte. «Als wären die Dinge für uns nicht schon rätselhaft genug …»
Beide hoben den Blick, als die Tür geräuschvoll geöffnet wurde. Muir kam hereinspaziert. «Irgendwelche Fortschritte?»
Reed kratzte sich an einer buschigen Augenbraue. «Marina und ich haben gerade über die vielen Facetten Homers gesprochen.»
«Gütiger Gott.» Muir ließ sich auf einen Holzstuhl sinken. «Kann ich Sie beide denn nicht allein lassen? Sie werden die Antworten wohl kaum in diesem verfluchten Gedicht finden. Es sei denn, Homer hätte eine seit langem verschollene Fortsetzung geschrieben, in der erklärt wird, wo dieser Schild vergraben wurde. Am besten mit einer beigefügten Karte.»
Er schob seinen Stuhl zurück und legte sein verletztes Bein auf den Tisch. «Ich habe nach London telegraphiert, wegen unserem Freund Dr. Belzig – diesem deutschen Archäologen –, um zu sehen, ob wir den kennen. Und was stellt sich raus? Die haben eine richtig dicke, fette Akte über ihn. Er war ein besoldeter Vertreter der Herrenrasse – einer von Hitlers Lieblingsexperten, der ausgesandt wurde, um Beweise für ihre übergeschnappten Theorien zu finden. War 1938 an Ausgrabungen in Kairo beteiligt, hat im Jahr darauf in der Gegend um Sparta herumgeschnüffelt und ist dann im Herbst 1940 nach Kefalonia gekommen. Hat den Krieg auf Kreta verbracht. Zahlreiche Hinweise darauf, dass er bei seinen dortigen Ausgrabungen Zwangsarbeiter eingesetzt hat – bei den Einheimischen galt er als schlimmer als die Gestapo.» Er warf Marina einen Blick zu. «Wie Ihnen ja bekannt sein dürfte. Ein Jammer, dass wir ihn nicht in die Hände bekommen haben.»
«Was ist denn passiert?»
«Er hat 1944 die Zeichen der Zeit erkannt und ist nach Berlin geflohen. Vielleicht hat er ja gedacht, sein geliebter Führer würde ihn retten. Ein Irrtum, wie sich herausstellte – so ist er bloß von den Russen statt von uns geschnappt worden. London zufolge hat man ihn das letzte Mal in einem überfüllten Güterzug gesehen, der Richtung Osten rollte, nach Sibirien.»
«Meinen Sie, er hat den Russen von den Tafeln erzählt?»
«Falls die ihn gezielt danach gefragt haben. Wenn ich an die Ereignisse der letzten Zeit denke, würde ich sagen, man hat ihn vermutlich gefragt. Weshalb ich Ihnen sehr verbunden wäre, wenn Sie aufhören könnten, hier mit Dichtung herumzutändeln, und sich darauf konzentrieren würden, diese verfluchte Tafel zu übersetzen.»
Er funkelte Reed verärgert an – allerdings vergebens. Das gesamte Gespräch über hatte Reed wie hypnotisiert auf das Blatt vor sich gestarrt. Jetzt hob er den Blick, blinzelte zweimal und lächelte verwirrt in die Runde. «Entschuldigung?» Er sah Muir abwartend an, in der irrigen Annahme, dieser hätte eine Frage gestellt. «Ich habe mich bloß gerade gefragt, ob in dieser Bibliothek auch eine Chrestomathie vorhanden ist.»

Grant starrte das Gewehr an. Ein Auge blinzelte zurück, das dazugehörige Gesicht verschwand fast völlig hinter einem dichten schwarzen Bart. Mit seiner flachen Schirmmütze, der dicken Leinenhose und der wollenen Weste erinnerte der Unbekannte Grant stark an die Wildhüter, die in seiner Kindheit in den zum benachbarten Landgut gehörenden Wäldern patrouillierten. Auch jetzt war er, wieder einmal, beim Wildern erwischt worden.
«Pios einai?», knurrte der Mann. Dann setzte er in Deutsch mit starkem Akzent hinzu, «Wer sind Sie?»
«Ich heiße Grant.» Mit einem freundlichen Lächeln steckte er den Webley sehr gemächlich zurück ins Halfter. Das Gewehr folgte jeder seiner Bewegungen. Auf Griechisch sagte er: «Wir suchen nach den …» Er hielt inne. Wonach suchten sie eigentlich? Ein Blick auf den Bewaffneten verriet ihm, dass jede kurze Verzögerung diesen nur noch nervöser machte. «… den Ausgrabungen.»
In den Bäumen raschelte es. Grant erstarrte – wie viele waren da noch? Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Jacksons Hand langsam seiner Hosentasche näherte. Dem Griechen aber war das ebenfalls nicht entgangen. Das Gewehr schwang herum, der Finger spannte sich fester um den Abzug. Sofort ließ Jackson die Hand wieder nach unten fallen.
Die Geräusche im Wäldchen wurden lauter. Irgendetwas bewegte sich da hinter den Büschen. Grant hielt den Atem an.
Schnüffelnd und grunzend schob sich ein riesiges Schwein durchs Buschwerk, trabte den Abhang hinunter und fing an, am Fuße eines der Erdhügel herumzuwühlen. Grant und Jackson rissen vor Staunen die Augen auf.
«Eumaios», sagte der Grieche, auf das Schwein deutend. «Ich bringe ihn her, um hier Eicheln zu fressen.»
«Was sagt er?», fragte Jackson ungeduldig. Sein Arm wirkte angespannt, als würde eine unsichtbare Feder seine Hand auf seine Waffe zu ziehen.
«Er weidet hier bloß sein Schwein. Seine Schweine», berichtigte Grant sich, als vier weitere Borstentiere aus dem Wald getrottet kamen und anfingen, die Erdhügel nach Leckereien zu durchstöbern. Er lächelte dem Schweinehirten zu. «Kali choiri.» 
«Was haben Sie gesagt?»
«Dass er schöne Schweine hat.»
Der Grieche ließ sein Gewehr sinken. «Kali», stimmte er ihm zu. «Die Eicheln verleihen dem Fleisch ein sehr feines Aroma.»
«Jemand anders war schon mal hier, um auf dieser Insel zu graben. Ein Deutscher.» Grant sah ihm direkt in die Augen. «War das hier?»
Der Schweinehirt musterte ihn argwöhnisch. «Sind Sie Deutscher?»
«Nein, Engländer.»
«Ela.» Er lehnte das Gewehr an einen Baum und griff in den Leinenbeutel, den er um die Schulter geschlungen trug. Zum Vorschein brachte er einen Laib Brot und ein in Stoff eingeschlagenes Stück Käse. Er riss ein Stück Brot ab und bot es Grant an.
«Epharisto. Danke sehr.» Grant nahm die Feldflasche, die er am Gürtel trug, und bot dem Mann zu trinken an. Zu dritt ließen sie sich im Gras nieder und sahen zu, wie die Schweine sich zwischen den aufgehäuften Erdhügeln gütlich taten.
«Der Deutsche …»
«Belzig. Sein Name war Belzig.»
Grants Puls beschleunigte sich. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. «Kannten Sie ihn?»
Wieder ein argwöhnischer Blick. «Kannten Sie ihn?»
«Nein.» Grant überlegte kurz und entschied sich dann, aufs Ganze zu gehen. «Aber wir haben etwas, das mal ihm gehört hat. Etwas, das er hier gefunden hat.»
Der Schweinehirt klaubte eine Eichel vom Boden auf und warf sie einem Schwein ganz in der Nähe zu. «Schauen Sie sich um», sagte er und deutete mit dem Arm in der Lichtung herum. «So viel Geschichte, die in der Erde begraben liegt. Unser Leben lang versuchen wir, sie auszugraben, aber immer wieder kommt die Gegenwart und begräbt sie wieder.»
«Was sagt er?», fragte Jackson wehleidig.
«Haben Sie hier mitgegraben?»
Der Grieche nickte. «Ja. Für Belzig. Aber ich bin kein Nazi», betonte er. Er tippte gegen den Kolben seines Gewehrs. «Ich habe viele umgebracht. Aber davor – vor dem Krieg – habe ich für Belzig gearbeitet. Ich habe für ihn gegraben.»
«Was haben Sie gefunden?»
«Steine.» Der Schweinehirt zeigte auf die Fundamente, die aus der Erde hochragten wie einzelne Zähne. «Alte Steine.»
«Auch Keramik?»
«Gefäße, ja.» Er riss sich noch ein Stück Brot ab und kaute es geräuschvoll.
«Und auch eine Tafel? Eine Tontafel, etwa …» Grant deutete die Abmessungen mit beiden Händen an. «… so groß. Mit alter Schrift auf der einen Seite und einer Malerei auf der anderen.»
Der Schweinehirt legte sein Brot hin und starrte Grant durchdringend an. «Haben Sie die gesehen?»
«Ein Bild», rettete Grant sich in Ausflüchte.
«Ela.» Ein verklärter Blick trat in seine Augen. «Als wir die fanden, wussten wir, das ist etwas Besonderes. Belzig hat ein Gesicht gemacht wie ein Wolf. So etwas sei noch nie gefunden worden, hat er gesagt. Und dass es die geheime Karte zu einem verborgenen Schatz sei. Ha.» Er spuckte aus. «Er hätte besser den Mund gehalten. Socratis hat ihn gehört.»
«Socratis? Wer ist das?»
«Mein Cousin. Er hat auch für Belzig gearbeitet. Eines Abends ist er in Belzigs Zelt geschlichen und hat die Tafel gestohlen. Belzig war sehr wütend – wollte uns alle erschießen. Aber Socratis hat er nicht gefunden.»
«Was wurde aus Socratis?»
«Er ist, glaube ich, nach Athen gefahren, um sie dort zu verkaufen. Der Krieg kam, und wir haben viel hungern müssen. Von Deutschen zu stehlen …» Er zuckte mit den Schultern. «Die haben mehr von uns gestohlen.»
«Ist Socratis je zurückgekommen?»
«Nein. Mein Onkel hat erzählt, er hätte sich den Andartes angeschlossen. Die Deutschen haben ihn umgebracht.» Er klaubte eine weitere Eichel vom Boden auf und lächelte traurig. «Also hat Belzig sich am Ende doch gerächt.»
«Was war mit Belzig? Ist er nochmal hergekommen?»
«Nein. Er hat alles, was er gefunden hat, mitgenommen – nach Deutschland vielleicht, glaube ich. Er ist nie wieder nach Kefalonia gekommen.»
Grant überlegte blitzschnell. «Und diese Tafel, die er gefunden hat. Sind Sie ganz sicher, dass es nur eine war? Nicht zwei?»
«Nur eine. Und die hat Socratis gestohlen.»

«Was soll das sein, eine verdammte Chrestomathie? Klingt wie eine Krankheit, von der man seiner Frau lieber nichts erzählt.»
Reeds Miene blieb offen und höflich. Nur ein leises Zucken an seinem Mundwinkel verriet seinen Widerwillen. «Das ist – oder besser war – ein Buch. Heute liegt es nur noch in Fragmenten vor.»
«Noch mehr verflixte Fragmente. Wie sollen die uns weiterhelfen?»
Reed rang sich ein langmütiges Lächeln ab. «Es könnte genau das enthalten, worauf Sie aus sind.»
«Ein Wörterbuch für Linear B?»
«Die lange verschollene Fortsetzung von Homer.»
Reed hievte sich von seinem Stuhl hoch, rieb sich die tintenfleckigen Hände an der Hose ab und zog eine lange Schublade aus einem Karteikartenschrank, in dem der Bestand katalogisiert war. Leise vor sich hin murmelnd ging er die vergilbten Indexkarten durch. «Da haben wir’s ja.» Er ließ den Blick über die Regalreihen wandern, wie ein Mann, der am Bahnhof in der Menge nach einem bekannten Gesicht Ausschau hält. Sein Blick fuhr langsam höher, bis er an dem obersten Fach eines Regals hängenblieb, etwa zwei Meter über ihm.
«Ich hole es herunter.» Marina rollte eine Leiter herüber, die besorgniserregend knarrte und wackelte, als sie hinaufstieg. Reed stellte sich auf die unterste Sprosse, um sie zu stabilisieren, während Muir einen Blick unter ihr Kleid zu erhaschen versuchte.
«Wenn das die lange verschollene Fortsetzung ist, warum befindet die sich dann hier im Bestand? Sagen Sie mir nicht, dass hier bloß seit zweitausend Jahren niemand nachgesehen hat.»
Reed ignorierte ihn – so vollständig, dass Muir sich schon fragte, ob er seine Gedanken überhaupt laut ausgesprochen hatte. Marina, die inzwischen auf der obersten Leitersprosse stand, reckte sich in die Höhe und zog ein dickes Buch aus dem obersten Fach, woraufhin eine beachtliche Staubwolke aufstieg; sie nieste, verlor das Gleichgewicht und ruderte wild mit den Armen. Was nicht gerade hilfreich war. Die Leiter schwankte wie ein Pendel und knarrte dabei so bedenklich, dass Reed schon befürchtete, sie würde jeden Moment zusammenbrechen. Mit einem leisen Aufschrei ließ Marina das Buch los und suchte mit beiden Händen Halt am Leiterrahmen.
Das Buch plumpste schwer hinab und landete mit einem dumpfen Geräusch in Reeds Armen. Er verzog das Gesicht, stellte es beiseite und hielt die Leiter fest, bis Marina hinuntergeklettert war. Bei der Kletterpartie war ihr Kleid an ihrem Unterkleid hochgerutscht, und sie zog es hastig nach unten.
Reed legte das Buch auf den Tisch und schlug es auf. Unter dem Deckblatt kamen zwei tote Fliegen zum Vorschein.
«Offenbar ist es seit zweitausend Jahren nicht mehr ausgeliehen worden», witzelte Muir.
«Die Chrestomathie ist eine literarische Anthologie; eine Art klassisches Reader’s Digest. Sie wurde um das fünfte Jahrhundert unserer Zeitrechnung von einem Gelehrten namens Proklos zusammengestellt – über den wir so gut wie nichts wissen.»
Während Reed die Seiten umblätterte, sahen die beiden anderen, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Buch handelte. Es ähnelte eher einem Einklebealbum, denn es bestand aus lauter maschinengeschriebenen Papierstreifen, die mit der Schere ausgeschnitten und dann auf die leeren Seiten geklebt worden waren. Nicht selten hatten sie sich gelöst und waren mit Klebeband erneut fixiert worden. Anscheinend war die Arbeit noch nicht abgeschlossen: Viele Ausschnitte waren mit Tinte durchgestrichen oder berichtigt worden, wenn sie nicht gar mit neuen Exzerpten überschrieben worden waren. Manche Fragmente bestanden bloß aus einzelnen Sätzen; andere wiederum umfassten ganze Abschnitte. Alle Texte waren in Griechisch geschrieben.
«Das ist eine Sammlung der Fragmente, die sich erhalten haben.» Reed fuhr mit dem Finger eine Seite hinab.
«Fragmente – meinen Sie damit Fetzen Pergament oder Papier oder worauf auch immer das geschrieben stand?»
Reed schüttelte den Kopf. «Nur ganz selten. Sehr viel häufiger sind es kurze Textabschnitte, die uns als Zitate in anderen, mehr oder weniger intakt erhaltenen Werken überliefert wurden. Denken Sie an Shakespeare. Selbst wenn uns seine Stücke nicht in vollständigen Texten vorlägen, könnten wir sie immer noch – teilweise – aus den Schriften all der nachfolgenden Gelehrten rekonstruieren, die aus ihnen zitiert haben. Manche Zitate würden sich überlappen, sodass man sie zusammenstückeln könnte; bei anderen würde einem die Kenntnis der Handlung dazu verhelfen, ihre ungefähre Position im Stück zu erschließen. Alles, was der menschliche Geist hervorbringt, droht immer vom Mahlstrom der Zeit und der Geschichte ausgelöscht zu werden, doch nichts geht je völlig verloren. Es überdauert, wie Keramikscherben, die vergraben im Erdreich ruhen. Da haben wir es ja.»
Sein Finger machte bei einem längeren Auszug halt, der beinahe die gesamte Seite ausfüllte. «Die Aethiopis. Arctinus von Milet.»
«Haben Sie nicht gesagt, das wäre von diesem anderen Typen, Proklos?», sagte Muir.
«Proklos hat die Chrestomathie geschrieben», erklärte Reed geduldig. «Aber dabei hat er nur die Schriften anderer Autoren zusammengefasst – in diesem Fall des Arctinus von Milet. Später haben manche der Schreiber, welche Abschriften der Ilias anfertigten, Auszüge von Proklos als ergänzendes Material angefügt.»
«Was für verschlungene Wege», sagte Marina staunend. «Fast wie ein Virus, der sich von einem Wirt zum nächsten überträgt, bis er einen findet, der überlebt.»
«Ja, schön und gut», blaffte Muir. «Was steht drin?»

«Wir sollten die Polente einschalten.»
Grant starrte Jackson an. Sie befanden sich auf dem Rückweg den Hügel hinab, unter ihren Stiefeln knackten die Zweige und Eicheln.
«Sein Cousin hat dieses Ding gestohlen, richtig? Also weiß er vermutlich mehr, als er erzählt. Da fände ich es nur sinnvoll, wenn wir ihn von den hiesigen Bullen zur Vernehmung einbestellen lassen. Dürften wahrscheinlich die letzten Volltrottel sein, aber was soll’s? Vielleicht können die ihn ein bisschen mürbe machen. So oder so, auf jeden Fall haben wir ihn dann da, wo wir ihn haben wollen.» Er bemerkte Grants fassungslosen Blick. «Was denn? Ich habe Ihre Akte gelesen. Ich weiß, was Sie im Krieg so alles getrieben haben. Auch über das Mädchen. Stimmt das wirklich alles? Das muss ja eine ganz Abgebrühte gewesen sein.»
«Die Polizei sollten wir nur einschalten, wenn es wirklich nicht anders geht», beharrte Grant. Er schüttelte zornig den Kopf. Irgendetwas ergab keinen Sinn, aber ihm wollte nicht einfallen, was genau. Es war ein bisschen so, als fehle bei einem Puzzle nur noch ein allerletztes Stück – doch die Schachtel war leer.
Mit Verspätung kam ihm zu Bewusstsein, dass Jackson gerade etwas gesagt hatte. «Was?»
«Ich sagte gerade, wir könnten den Hügel von einem Trupp Leute umgraben lassen. Wir wollen doch die andere Hälfte der Tafel finden, stimmt’s? Wenn der Kerl mit den Schweinen sagt, sie hätten nur ein Stück gefunden, dürfte das andere wohl noch da oben sein. Hat doch der Professor auch gesagt.»
«Das zweite Stück.» Grant blieb unvermittelt stehen. «Belzig wusste, wie viel diese Tafel wert war. Wenn er nur eine Hälfte davon gefunden hätte, warum ist er dann nie wieder hergekommen, um nach der anderen zu suchen?»
Jackson sah verwirrt drein. «Wieso?»
Aber Grant hatte ihn längst vergessen. Er rannte bereits wieder den Hang hoch, bahnte sich einen direkten Weg durchs Unterholz. Die Eile machte ihn unachtsam: Er trat auf einen losen Stein, verdrehte sich dabei den Fuß und geriet ins Taumeln. Stolpernd ruderte er mit den Armen und hatte sich schon beinahe wieder gefangen, als er mit dem Schienbein voll gegen eine freiliegende Baumwurzel prallte. Er kippte um, stürzte krachend durch einen Strauch und landete mit der Nase voran im Dreck.
Zwei Schweinsaugen starrten ihn an, ein rosa Rüssel zuckte missvergnügt. Das Schwein warf den Kopf zurück und wandte sich dann mit vorwurfsvollem Grunzen wieder der Nahrungssuche zu.
Der Schweinehirt auf der anderen Seite der Lichtung erhob sich. «Haben Sie etwas vergessen?»
Grant rappelte sich auf und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung. Sein halbes Gesicht war mit Erde überkrustet, und er hatte sich die Hand an einem Stein aufgeschlagen. «Die Tafel – mit der Aufschrift und der Malerei. Sie haben nur ein Stück davon gefunden?»
«Ein Stück, ja.»
«Und das war das Stück, das Ihr Cousin gestohlen hat.»
«Ja.»
Grant atmete tief durch, wobei er auf der Zunge den Geschmack von trockener Erde wahrnahm. «Sagen Sie: War die Tafel zerbrochen, als Sie sie fanden? Oder war sie komplett? Unversehrt, meine ich?»
Der Grieche schien die Frage nicht recht zu verstehen. «Ein Stück. Wir haben nur ein Stück gefunden.»
«Ja. Aber …» Grant knöpfte seine Hemdtasche auf, zog Pembertons Foto heraus und drückte es dem überrumpelt wirkenden Griechen in die Hand «Haben Sie das hier gefunden?»
Der Schweinehirt starrte das Foto an. Wegen der Doppelbelichtung war das Bild verschwommen und undeutlich, aber der Umriss der Tafel war gut zu erkennen.
«Nun?»
Der Grieche schüttelte den Kopf. «Wir haben ein Stück gefunden. Das ist nur eine Hälfte.»

Reed schob abermals seine Brille hoch. «Wie Sie wissen, schöpften Ilias und Odyssee aus einem überlieferten Zyklus von Geschichten aus dem Trojanischen Krieg. In diesen ging es um bestimmte Episoden – den Zorn des Achill, die Heimkehr des Odysseus. Nachdem aber Homer so viel Anklang gefunden hatte, versuchten sich auch andere Möchtegerndichter am Trojanischen Krieg. Genauer gesagt, sie wollten die Lücken zwischen Homers Epen füllen, damit am Ende die gesamte Erzählung von Troja – von der Entführung Helenas bis zur schließlichen Heimkehr der griechischen Sieger – in epische Dichtung gefasst wäre. Natürlich dürfte dabei nur minderes Geschreibsel herausgekommen sein, weshalb diese Texte vermutlich auch nicht erhalten blieben. Dass Hamlet durch fünf weitere Dramen über die Geschichte Dänemarks im Mittelalter verbessert worden wäre, glaubt schließlich auch kein Mensch.»
Er schaute Muir an. «Die Aethiopis ist die lange verschollene Fortsetzung der Ilias, die Sie sich gewünscht haben. In ihr wird der letzte Kampf und Tod des Achill beschrieben. Und …» Er fuhr mit dem Finger an den dichtgedrängten Zeilen Griechisch entlang, bewegte beim Lesen lautlos die Lippen mit. «Was dann als Nächstes geschieht. ‹Sie legen die Leiche des Achilleus aufs Totenlager. Seine Mutter, die Meeresnymphe Thetis, kommt mit den Musen herbei und wehklagt um ihren Sohn. Dann entführt sie ihn vom Scheiterhaufen und trägt seinen Körper zur Weißen Insel.›»
Sein über der Seite schwebender Finger schien zu zittern, doch sein Gesicht leuchtete vor freudigem Erstaunen. «Aber selbstverständlich. Die Weiße Insel.»
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Sie waren alle wieder zurück im Hotel und verzehrten ein Essen, das verdächtig nach Überresten vom Vorabend aussah. Zwar füllten an diesem Abend mehr Gäste den Raum, aber dennoch klafften zwischen den besetzten Tischen so weite Abstände, dass sie einer weit auseinandergezogenen Inselgruppe im leeren Meer des Speisesaals glichen.
«Die Weiße Insel», erläuterte Reed, «war eine Art griechisches Walhalla, ein Ort, an dem Helden nach ihrem Tod ein unbeschwertes Wohlleben führten.»
«Ich dachte, das wären die elysischen Gefilde», warf Grant ein, stolz, auch einmal mit klassischem Wissen glänzen zu können, wenngleich er diesen Begriff nur von einer jungen Französin auf den Champs-Élysées aufgeschnappt hatte, kurz nach der Befreiung von Paris. Gespannt wartete er darauf, dass Reed seinen Beitrag würdigte.
Der Professor aber wirkte nur verärgert. «Ja, schon richtig.» Er rammte seine Gabel so fest in ein Stück Fleisch, dass die Zinken über den Teller klirrten. «Vom Leben nach dem Tod hatten die Griechen, offen gesagt, eine etwas ungenaue Vorstellung. Die uns überlieferte, populäre Version – Hades für die Qualen der Verdammten, Elysium, oder die elysischen Gefilde, für ewiges Glück – stellt eine relativ späte Verfeinerung des Grundschemas dar. Und die hat vermutlich auch viel mit unserem Wunsch zu tun, unsere eigenen Vorstellungen von Himmel und Hölle auf frühere Zeiten zu übertragen. Bei Homer, speziell in der Ilias, ist jedenfalls von einem Leben nach dem Tod nicht die Rede. Unsterblichkeit erlangt man durch die zu Lebzeiten vollbrachten Taten und den Ruhm, den man sich dadurch erworben hat. Wenn man stirbt, lebt nur ein Schatten fort, ein graues Abbild des Menschen, der man einmal war.»
«Und wie passt da jetzt die Weiße Insel hinein?», fragte Muir.
Reed runzelte die Stirn. «Dabei handelt es sich, kosmologisch gesehen, eigentlich um eine Anomalie. Es gibt eine Reihe ähnlicher Vorstellungen: die Inseln der Seligen, die Pindar beschrieben hat, eine Art elysisches Gefilde in Inselform. Auch der Garten der Hesperiden, in dem die goldenen Äpfel des Lebens wuchsen, soll sich alten Vorstellungen nach auf einer Insel am Rande der Welt befunden haben, obwohl das nicht ganz dasselbe ist. Geographisch gesehen aber wurde immer vermutet, dass die Weiße Insel sich irgendwo im Schwarzen Meer befand.»
«Warum dort?»
«Für die Griechen war die Erde eine flache Scheibe, um die herum ein großer, kosmischer Fluss strömte – der Okeanos. Das Mittelmeer bildete die Achse quer durch die Mitte. Durchquerte man die Meerenge von Gibraltar, gelangte man in den westlichen Okeanos; durchsegelte man den Bosporus ins Schwarze Meer, gelangte man in den östlichen Teil.» Er beugte sich vor. «Das Schwarze Meer lag für die Griechen jenseits der Grenzen ihrer Welt. Es war der äußerste Rand, ein Niemandsland, wo das Reich der Menschen und das Reich der Götter ineinander übergingen. Alles, was man in der bekannten Welt nicht zu verorten vermochte, wähnte man naturgemäß dort. Besonders, falls es mythische oder spirituelle Dimensionen hatte.» Beim Blick auf Marinas Gesicht zogen sich seine buschigen Augenbrauen zusammen. «Sie sind anderer Auffassung?»
«Das Schwarze Meer.» Sie blickte in die Runde, als sei sie verblüfft darüber, dass die anderen ihr nicht zu folgen vermochten. «Sehen Sie denn nicht die Verbindung? Vielleicht haben die Griechen die Weiße Insel dort ja nicht nur aus geographischer Verlegenheit vermutet. So viele der Irrfahrten des Odysseus scheinen durchs Schwarze Meer zu führen, dabei hat er gar keinen Grund, dort zu sein. Es liegt nicht auf seinem Heimweg.»
«Wahrscheinlich ist das eine spätere Geschichte, die in den Mythos eingefügt worden ist.»
«Aber was, wenn dem nicht so ist? Was, wenn die Weiße Insel ein wirklicher Ort ist, ein verlorenes Heiligtum oder ein Tempel für tote Helden? Odysseus muss einen Grund gehabt haben, nach Osten zu segeln, obwohl seine Heimat, in die er so dringend zurückkehren wollte, sich im Westen befand. Möglicherweise wollte er ja die Rüstung des Achill in diesen Tempel auf der Weißen Insel bringen.»
Jackson stellte sein Bierglas ab und starrte sie an. «Entschuldigung – wollen Sie damit sagen, Odysseus war ein Mensch aus Fleisch und Blut?»
«Natürlich war er das nicht», sagte Muir. «Mythen und Legenden nachzujagen wird uns nicht weiterbringen.» Er wandte sich an Reed. «Wie weit sind Sie mit der Übersetzung der Tafel gekommen, bevor unsere griechische Sirene anfing, Sie auf Abwege zu locken?»
«Ich habe eine ungefähre Vorstellung von den Zeichen.» Reed faltete ein Blatt Papier auseinander. Es war fast vollständig mit einem großen Netz geheimnisvoller Symbole bedeckt, etwa hundert insgesamt. Manche waren durch Pfeile verbunden; neben andere waren an den Rand Fragezeichen und Anmerkungen notiert. «Einige sind recht mehrdeutig, aber diese tauchen glücklicherweise weniger oft auf.» Er sah Grant an. «Haben Sie Pembertons Foto noch?»
Grant zog es heraus und reichte es über den Tisch. «Die Zeichen sind darauf nicht zu erkennen. Es ist zu verschwommen.»
«M-hm», brummte Reed, der gar nicht richtig zuhörte.
Muir steckte sich eine Zigarette an. «Also – das Alphabet haben Sie so weit. Wie geht’s weiter?»
«Hm?» Reed blickte nicht hoch. «Um ein Alphabet muss es sich nicht unbedingt handeln. Grob gesagt gibt es drei Methoden, Sprache auf Papier wiederzugeben. Die alphabetische ist die genaueste. Jeder Buchstabe steht für einen Laut der Sprache. Damit kann so ungefähr alles ausbuchstabiert werden, was man sprachlich ausdrücken möchte. Ungeheuer leistungsfähig und flexibel – historisch gesehen aber eine relativ junge Erfindung.»
«Wie jung?»
«Ein bisschen über zweieinhalbtausend Jahre, in ihrer endgültigen Form, entwickelt hier in Griechenland. Das altgriechische Alphabet war das erste komplett phonetische Alphabet der Welt. Ohne Frage war es der Schlüssel zu der außerordentlichen kulturellen Blüte, die sich dann in den folgenden vier Jahrhunderten entfaltete. Vorherige Schriftformen waren grobe, unbeholfene Systeme. Wörter waren passive Gefäße, die zum nüchternen Dokumentieren taugten, aber zu wenig anderem. Das griechische Alphabet ging als erstes darüber hinaus und ermöglichte es, die eigenen Gedanken ganz präzise in geschriebenen Worten festzuhalten. So war das Schreiben nicht länger rückwärtsgerichtet und statisch, sondern wurde zu einem wunderbaren Werkzeug zur Erweiterung des Geistes.
Aber all das kam erst später. Davor gab es zwei Arten von Symbologien: Bilderschriften und Silbenschriften. Bei Bilderschriften wie den ägyptischen Hieroglyphen oder der modernen chinesischen Schrift steht jedes Ideogramm, jedes Zeichen also, für ein Wort oder einen Begriff. Es ist eine rein graphische Schrift; zwischen geschriebenem und gesprochenem Wort besteht kein lautlicher Zusammenhang. In einem auf Silben beruhenden Zeichensystem dagegen wird die Sprache in jede nur mögliche Kombination von Konsonant und Vokal zerlegt, die dann durch ein Symbol dargestellt wird. Im Englischen hätte man demnach also jeweils ein Zeichen für ‹ba›, ‹be›, ‹bi›, ‹bo› und ‹bu›, dann für ‹ca›, ‹ce›, ‹ci› und so weiter bis hin zu ‹zu›. Genau dieses System wird im modernen japanischen Hiragana-Alphabet benutzt.» Warum er mit Japanisch so vertraut war, erklärte er nicht – es gab auf der Welt nur ein paar Dutzend Menschen, die befugt waren, diesen Teil der jüngeren Weltgeschichte zu kennen, und nur einer davon saß mit am Tisch.
Grant rechnete es im Kopf rasch aus, fünf Vokale multipliziert mit einundzwanzig Konsonanten. «Das ergäbe am Ende einhundertfünf Zeichen.»
Reed strahlte. «Im Englischen, ja. Was zufällig der Anzahl von Zeichen in Linear B recht nahe kommt, die ich auf der Tafel identifiziert habe. Dreiundneunzig, genau genommen. Zu wenige, um Ideogramme zu sein – obwohl ich vermute, dass es davon einige für besonders gebräuchliche Wörter gibt. Doch es sind zu viele, um rein alphabetisch zu sein.»
«Na prächtig», stellte Muir düster fest. «Wenn das so weitergeht, dürften wir ja in drei Jahren einer Lösung näherkommen.»
«Wobei uns das ohne den Rest dieser gottverdammten Tafel auch nicht wesentlich weiterbringen dürfte.» Jackson schien untypisch gedrückter Stimmung, während er an seinem Hähnchen herumsäbelte. «Wenn dieser dämliche Grieche das Ding gestohlen hat, wer weiß, was dann aus der anderen Hälfte geworden ist?»
«Tatsächlich», sagte Reed, «habe ich da, glaube ich, eine Vermutung.»
Er blickte in die Runde, offenkundig erfreut über die ungläubige Reaktion, die er mit seiner Äußerung erntete.
«Und woher? Sind Sie Sherlock Holmes oder was?», sagte Jackson.
«Ich habe mich eigentlich immer eher in Mycroft wiedererkannt.» Reed hob die Tasche auf, die neben seinem Stuhl am Boden lag, und zog die Tafel heraus, die immer noch in die Serviette gehüllt war, in die er sie am Vorabend eingewickelt hatte. «Fangen wir mit dem an, was wir wissen. Ihrem Schweinehirten zufolge hat Belzig die Tafel in intaktem Zustand gefunden. Dann hat einer seiner Arbeiter sie gestohlen, und sie gelangte irgendwie zu einem Händler in Athen. Als Pemberton sie in dem Laden fand, waren aus der einen Tafel zwei Bruchstücke geworden. Die Tafel ist also irgendwann entzweigebrochen. Oder, noch wahrscheinlicher, jemand hat erkannt, dass die Tafel in zwei Teilen mehr Geld einbringen würde als in einem.»
«Und, was wurde aus der anderen Hälfte?»
Reed legte das Foto direkt neben die Tafel auf den Tisch. «Fällt Ihnen irgendetwas auf?»
Grant, Jackson, Marina und Muir beugten folgsam die Köpfe vor. Das Foto war so verschwommen, dass sich kaum Einzelheiten erkennen ließen.
«Es handelt sich nicht um dasselbe Stück.» Reed ließ die Tragweite seiner Worte kurz wirken. «Das Bruchstück auf dem Foto ist nicht mit dem Stück identisch, das wir in dem Heiligtum auf Kreta gefunden haben.»
«Wie ist es dann …?»
«Beide Stücke müssen sich in dem Laden befunden haben. Das ist jetzt nur eine Vermutung, aber ich würde darauf tippen, dass Pembertons Geld nur für einen Teil reichte. Also hat er den anderen fotografiert.»
«Wieso ist das bisher noch keinem aufgefallen?», fragte Jackson aufgebracht.
Reed zuckte die Achseln. «Es ist ein miserables Foto. Aufgefallen ist mir das bloß, weil ich mich so eingehend mit den Schriftzeichen beschäftigt habe.»
«Bravo.» Jackson und Marina sahen Reed ehrfürchtig an, als wäre er eine Art Zauberer; Muir dagegen schien völlig unbeeindruckt. «Es befanden sich also beide Teile der Tafel in dem Laden, wunderbar. Was uns aber nicht wesentlich weiterbringt, wenn der Inhaber eine Fahrt ohne Wiederkehr nach Auschwitz antreten musste, verdammt. Wer …»
Er verstummte. Ein Kellner in weißer Jacke kam durch das Meer aus Tischen auf sie zugeglitten. Neben Grant neigte er sich hinab und murmelte ihm diskret etwas ins Ohr.
Grant schob seinen Stuhl zurück. «Da verlangt mich offenbar jemand am Telefon zu sprechen.» Er folgte dem Kellner. Vier Blicke – argwöhnisch, neugierig, verwundert, feindselig – folgten ihm hinaus.
Am Empfangstresen stöpselte die diensthabende junge Frau geschickt einen Stecker ins Schaltbrett und reichte ihm den Telefonhörer.
«Mr. Grant?» Die Stimme klang sanft, präzise, dehnte die unvertrauten Silben in die Länge.
«Ja, Grant hier.»
«Hören Sie mir zu. Vor Ihrem Hotel wartet ein Wagen. Ich gebe Ihnen den guten Rat, einzusteigen. Sie haben zwei Minuten.»
«Wer zum Teufel sind Sie?», fragte Grant.
«Jemand, den Sie gerne treffen würden. Als Zeichen meines guten Willens dürfen Sie eine Person mitbringen. Wenn es Sie beruhigt, können Sie auch ruhig Ihre Pistole einstecken, obwohl Sie die nicht brauchen werden. Zwei Minuten», wiederholte die Stimme. Dann klickte es, und die Verbindung war beendet.
Grant winkte einen der Hotelpagen herüber und drückte ihm eine Drachme in die Hand. «Im Speisesaal, ein Tisch mit drei Herren und einer Dame. Richten Sie der Dame aus, sie möchte sofort herkommen.» Für Erklärungen hatte er keine Zeit, schon gar nicht für ein längeres Hin und Her mit Muir und Jackson.
Eine Minute darauf tauchte Marina aus dem Speisesaal auf. Grant musterte sie wohlgefällig. Zum Abendessen hatte sie sich feingemacht – hochhackige Pumps, Nylonstrümpfe, Lippenstift, das volle Programm. Es passte nicht ganz zu ihr, entschied er im Stillen. Während manche Frauen in solcher Aufmachung etwas Unnahbares ausstrahlten, wirkte Marina eher verletzlicher, ein ernsthaftes Mädchen, das darum bemüht war, zu gefallen. Wobei sie aber auf jeden Fall hübsch genug aussah, um lange, sehnsüchtige Blicke von den Anzugträgern und Uniformierten in der Lobby auf sich zu ziehen.
«Worum geht es?»
Grant bot ihr eine Zigarette an, gab ihr Feuer und hakte sich dann bei ihr unter. «Das erkläre ich dir im Wagen.»
«In was für einem Wagen?»
Grant geleitete sie zum Ausgang, wobei er spürte, wie ihnen neugierige Blicke folgten. Der Türsteher öffnete ihnen schwungvoll die Tür, dann gingen sie die Hoteltreppe hinunter. In der Auffahrt, direkt neben einer Zierpalme, stand eine Limousine mit langgezogenem Kühler, schwarz glänzend im Laternenschein und mit leise laufendem Motor.
«So, steigen wir ein.»
Der Wagen war ein Mercedes, besetzt lediglich mit einem Fahrer, der sie wortlos aufforderte, im opulenten Innenraum Platz zu nehmen, und dann die Tür hinter ihnen zuwarf. Als Grant sich auf der Bank zurücklehnte, fühlte er einen Knubbel an der Schulter. Er wandte sich um. Es war ein kleines Loch im Lederbezug, etwa von der Größe einer Kugel Kaliber .38, das wenig sachkundig zugenäht worden war. Grant tastete mit dem Finger darüber. «Sieht aus, als hätte hier schon mal jemand wenig Freude an der Fahrt gehabt.»
Der Wagen trug sie die leere Küstenstraße hinauf. Grant hätte vermutet, dass die Fahrt nach Athen hinein gehen würde, aber der Fahrer folgte stur der Straße, ohne irgendwo abzubiegen. Nach und nach tauchten in der Nacht vor ihnen Lichter auf, sehr weit oben. Erst dachte Grant, es müsse sich um Dörfer an einem Berghang handeln; dann merkte er, dass die Nacht ihm einen Streich gespielt hatte. Sie waren in Piräus angekommen, dem Hafen von Athen, und die an Perlenketten im Himmel erinnernden Lichter gaben die Umrisse von Kränen und gewaltigen Schiffsrümpfen wieder. Grant schaute aus dem Fenster, starrte durch die verriegelten Tore und Stacheldrahtzäune, während sie vorbeifuhren. Es hatte etwas von einer Tour durch ein Museum, mit den Schiffen als Ausstellungsstücken, die grell von Scheinwerfern angestrahlt wurden. Manche lagen still und gespensterhaft da; auf anderen wimmelte es vor Leben, von Hafenarbeitern und Matrosen, die geschäftig wie Ameisen mit dem Löschen der Ladung beschäftigt waren. Vor dem Rumpf eines Frachters hing schlaff ein großes Banner, von Hand in Griechisch und Englisch beschriftet: Lebensmittelhilfe der USA für das patriotische Volk Griechenlands.
Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren rasant durch eine Folge von Seitenstraßen und Gassen, die immer schmaler wurden, bis der Wagen schließlich anhielt. Grant mutmaßte, dass der Mercedes vielleicht falsch abgebogen war und nicht weiterfahren konnte, doch da war der Fahrer auch schon ausgestiegen und hielt ihnen die Tür auf. Grant hatte gerade noch Zeit, zugenagelte Fenster und an die Mauern gepinselte politische Parolen mit dem Blick zu streifen; dann wurde er auch schon eine feuchtkühle Treppe hinabgeleitet. Die Eingangstür wurde durch ein Metallgitter geschützt – offenbar nicht ohne Grund, den Dellen und Kratzern im Holz nach zu urteilen. Auf einem verwitterten Schild darüber war eine schwarz verhüllte Gestalt zu sehen, die in einer Art Kahn stand. Daneben stand in flackernder Neonschrift das Wort «Xαϱον».
«Charon», übersetzte Marina, obwohl Grant selbst Griechisch lesen konnte. «Der Fährmann in die Unterwelt.»
Eine Welt aus Qualm und Musik prallte Grant entgegen, als er die Tür öffnete. Der Rauch war zum Schneiden dick, eine massive Wolke, die ihnen schwer in die Lunge drang. In dem Rauch war keinerlei Bewegung zu erkennen, wie Nebel hing er unter den Lichtkegeln der niedrig hängenden Lampen. Neben dem beißenden Tabakaroma drang Grant auch der süßliche Duft von Haschisch in die Nase, und als er sich umsah, bemerkte er an fast jedem Tisch im Raum bauchige Wasserpfeifen. Die Gäste, die sich um sie herum drängten, schienen sämtlichen Schichten der griechischen Gesellschaft zu entstammen: feine Damen mit Nerzstolen und Perlenketten, daneben dick mit Rouge geschminkte Mädchen mit billigem Strassschmuck; Männer in Abendgarderobe, in Overalls, in aufgeknöpften Uniformen, in Hemdsärmeln und abgewetzten Westen, sie alle saßen einträchtig um die nargiles herum und ließen den Schlauch der Wasserpfeife von Mund zu Mund wandern. Keiner der Anwesenden schenkte Grant und Marina größere Beachtung.
Auf einer niedrigen Bühne im vorderen Teil des Raumes saß eine fünfköpfige Musikgruppe über ihre Instrumente gebeugt da: ein Geiger, ein Lautenspieler, ein Mann, der eine Trommel unter den Arm geklemmt hatte, und einer, der ein zitherähnliches Instrument auf den Knien hielt wie ein Zigarettentablett. Der Einzige, der das Publikum überhaupt wahrzunehmen schien, war der Sänger, ein schmächtiges Männlein in einem aufgeknöpften schwarzen Hemd, das mit tiefliegenden, tuberkulösen Augen das Mikrophon anstarrte. Den Text konnte Grant nicht verstehen, aber das Lied war sehr melodiös und unglaublich traurig.
Ein Kellner tauchte neben ihnen auf und führte sie in den hinteren Teil des Raums, wo sich an der Wand eine Reihe runder Sitznischen entlangzog. Die meisten waren besetzt mit Gästen, die auf den ledergepolsterten Bänken dicht gedrängt nebeneinandersaßen, eine jedoch, fast am Ende, war nahezu leer. Nur zwei Männer saßen dort: der eine bullig und auffallend muskulös, der andere klein und zierlich, mit streng zurückgekämmten grauen Haaren und penibel gestutztem Bärtchen. Obwohl wesentlich kleiner als sein Begleiter, ging aus seiner Miene und Haltung klar hervor, wer hier wem gehorchte. Er bedeutete Grant und Marina mit einer Handbewegung, gegenüber Platz zu nehmen.
«Mr. Grant.» Er streckte seine rechte Hand über den Tisch; die Linke blieb verborgen, ruhte auf seinem Knie unter dem Tisch. Seine Haut war trocken und wächsern. «Ich bin Elias Molho.»
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«Elias Molho. Händler für antike Raritäten.» Der Rauch hing so dicht im Raum, dass er sich beim Sprechen vor Grants Mund kräuselte. «Ich dachte, Sie seien tot.»
Der grauhaarige Mann zuckte die Schultern. «Nun, wie Sie sehen, bin ich … am Leben.»
«Man hat mir gesagt, Sie seien den Nazis in die Hände gefallen.»
Ein bitteres Lächeln umspielte Molhos Lippen. «Vielleicht. Oder vielleicht kam es mir einfach ganz gelegen, dass andere das glaubten. Im Krieg sind so viele Menschen verschwunden, da konnten nicht einmal mehr die Deutschen den genauen Überblick behalten. Ich zog es vor, auf meine Art zu verschwinden.» Er nahm ein Stück Papier aus der Hosentasche. Grant erkannte den Zettel, auf dem er in dem Schneiderladen seine Hoteladresse notiert hatte. «Aber nun ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie sich nach mir erkundigt haben, Mr. Grant.»
Ehe Grant etwas erwidern konnte, kam der Kellner zurück. Er stellte zwei Gläser Whiskey vor Grant und Marina ab und ging wieder, ohne eine Rechnung auf den Tisch zu legen.
«Aus Amerika», sagte Molho. «Die erste Lieferung von Trumans Hilfsprogramm.»
Grant nippte an seinem Drink. Er hatte in den Untergrundbars von Kapstadt bis Moskau genug billigen Schnaps getrunken, um einen guten Whiskey auf Anhieb zu erkennen. «Solche Geschäfte machen Sie jetzt also? Auf dem Schwarzmarkt?»
«Gibt es in Griechenland heutzutage noch einen anderen? Alle unsere Märkte sind schwarz.» Molhos Gesicht blieb unbewegt und sein Tonfall höflich, in seinen Augen jedoch lag ein harter Ausdruck. Er wies mit dem Kopf zur Bühne, wo gerade eine vollbusige Frau in einem hautengen silbernen Kleid das Mikrophon übernommen hatte. «Kennen Sie unsere Rembetika-Musik, Mr. Grant? Vor dem Krieg war sie ein Kuriosum, Musik für Süchtige und Diebe. Die Rembetes waren ein schwermütiger Kult; sie glaubten, dass nur ihre Eingeweihten die wahre Natur der Trauer und des Elends begreifen können. Heute ist es unsere Nationalmusik.»
Er schwenkte sein Glas, ließ die Flüssigkeit darin kreisen. Der muskelbepackte Mann neben ihm schwieg, beobachtete die Sängerin und tippte im Takt der Musik mit den Fingern auf die Tischplatte.
«Ich suche nach einem Artefakt. Einer minoischen Schrifttafel», platzte Grant so unvermittelt heraus, dass seine Worte sich beinahe überschlugen. Seit er vorhin im Hotel ans Telefon gerufen worden war, erschien ihm alles wie ein Traum, und er fürchtete, aus diesem Traum zu erwachen, ehe er erfahren hatte, was er wissen musste. «Kurz vor dem Krieg ist ein englischer Archäologe in Ihr Geschäft gekommen. Er kaufte eine kleine Tontafel – vielleicht auch nur eine Hälfte – mit einer eingeritzten Inschrift auf einer Seite und einem gemalten Bild auf der anderen. Erinnern Sie sich an das Stück?»
Molho zog an seiner silbernen Zigarettenspitze. «Ich habe viele Artefakte verkauft, bevor mein Geschäft von den Deutschen geschlossen wurde.»
«Aber sicher nicht viele von dieser Art. Die Tafel ist einzigartig – beziehungsweise sie war es, ehe Sie sie in zwei Teile zerbrochen haben.» Grant blickte Molho fest in die Augen.
Der Grieche nickte. «Mr. Grant, ich bin Geschäftsmann. Was immer ich verkaufe – amerikanischen Whiskey, russische Zigaretten, Tonscherben –, für mich geht es darum, den besten Preis zu erzielen. Was die Leute am dringendsten haben wollen, dafür zahlen sie am meisten. Wenn meine Kunden Zigaretten lieber in Zehner- als in Zwanzigerpäckchen kaufen wollen oder den Whiskey in Halbliterflaschen, oder zwei Stücke Stein anstatt einem, dann entspreche ich ihrem Wunsch. Natürlich bedeutet das ein gewisses Risiko. Manchmal erziele ich nicht den doppelten Profit, sondern handele mir stattdessen doppelt so viele Probleme ein.» Molho lehnte sich in die Nische zurück. «Wissen Sie, Mr. Grant, Sie sind nicht der Erste, der zu mir kommt und mich nach einem Tontäfelchen fragt. Kurz nach Beginn der Besatzung kam ein Deutscher in meinen Laden. Ein Dr. Klaus Belzig.» Seine Augen wurden schmal. «Sie scheinen den Mann zu kennen?»
«Nicht persönlich. Aber Sie haben ihm gesagt, dass Pemberton die Tontafel gekauft hatte.»
«Dr. Belzig nahm fälschlicherweise an, die Tafel sei unversehrt. Ich habe ihn nicht aufgeklärt – weshalb sollte ich auch? Er hat mich gefragt, was aus dem Stück geworden sei; ich sagte ihm, dass ich es an einen britischen Archäologen verkauft habe, der auf Kreta arbeitet. Ich habe ihm sogar einen Durchschlag der Quittung gezeigt.»
«Und daraufhin hat sich Belzig auf den Weg nach Kreta gemacht. Aber Pemberton war bereits tot.»
«Das war Pech für Dr. Belzig. Und wahrscheinlich Glück für Mr. Pemberton. Dr. Belzigs Methoden waren … berüchtigt.» Molho hob seinen linken Arm, der bisher unter dem Tisch verborgen gewesen war. Marina schnappte entsetzt nach Luft. Die gestärkte Manschette des weißen Hemdes war mit einem goldenen Manschettenknopf verschlossen – doch daraus ragte keine Hand. Molho zog den Ärmel ein wenig zurück, um ihnen den Stumpf zu zeigen, einen gerundeten Stummel mit wulstigen Narben rundum.
Selbst Grant wurde bleich. «Das hat Belzig getan?»
«Ich war nur ein Jude.» Molho lachte bitter. «Er hat zu mir gesagt, ich hätte mehr Glück als der Mann, der ihm die Schrifttafel gestohlen hatte. Er hat mir eine Hand genommen – und ich habe ihm einen Namen gegeben. Ich wusste, dass Pemberton Engländer war. Ich wusste zwar nicht, dass er tot war, aber ich nahm an, er habe Griechenland inzwischen verlassen und sei in Sicherheit. Also dachte ich mir, Belzig würde nie erfahren, dass ich Pemberton nur die Hälfte der Tafel verkauft hatte, weil er diese Hälfte niemals finden würde.»
«Lieber Himmel.»
Molho zog den Ärmel wieder über den Stumpf. «Womöglich hat Belzig mir sogar einen Gefallen getan. Bis dahin kannte ich nur die Gerüchte, die unter uns Juden kursierten. Jemand hatte einen Onkel in Deutschland oder einen Cousin, dessen Freundin in Warschau lebte. Aber niemand hat wirklich geglaubt, was da erzählt wurde – wie hätte man so etwas glauben können? Nun, durch meine Begegnung mit Belzig habe ich am eigenen Leib erfahren, wozu die Deutschen fähig waren. Also bin ich untergetaucht.»
Gerade hatte die Sängerin ihr Lied beendet, und Applaus erfüllte den verräucherten Raum. Sie stieg von der Bühne, ließ sich in einer der Sitznischen nieder und zog gierig an der Pfeife, die jemand ihr anbot. An ihrer Stelle trat jetzt ein Mann auf die Bühne, eine schmächtige, geckenhafte Gestalt. Sein schwarzes Haar war mit Pomade glatt an den Kopf gekämmt, und mit seinem schmalen Schnurrbart sah er beinahe wie ein Nazi aus. Grant fragte sich, ob eine ironische Absicht dahintersteckte.
Der Sänger stand steif vor der Band. Der Bouzoukispieler begann ein schnelles, improvisiertes Solo, wobei seine Finger nur so über das Griffbrett flogen. Grant beugte sich vor. «Und die zweite Hälfte der Tontafel? Was ist daraus geworden?»
Molho hielt seinem Blick stand. «Wie viel ist diese Information Ihnen wert? Werden Sie mir dafür auch noch die andere Hand abschlagen?»
Ein schrilles Aufheulen brachte für einen Moment alle Gespräche zum Verstummen. Oben auf der Bühne klammerte sich der Sänger an den Mikrophonständer wie ein Ertrinkender. Sein Körper wand sich darum; es war kaum zu glauben, dass ein so schmächtiger Mann fähig war, einen derartigen Laut hervorzubringen. Die Stimme vibrierte und wurde dann schriller.
Grant verzog keine Miene. «Ich frage nur. Aber es sind noch andere Männer hinter der Tafel her. Männer wie Belzig. Wenn die Sie finden …»
Molho leerte sein Glas. «Ist das ein Versuch, mich einzuschüchtern, Mr. Grant?»
«Das ist nur eine faire Warnung.»
«Ich glaube Ihnen. Aber Sie müssen verstehen, ich bin Geschäftsmann. Wenn jemand in meinen Laden kommt und mir für etwas – sagen wir, für ein Tontäfelchen – hundert Drachmen bietet, dann frage ich mich, ob er auch bereit wäre, zweihundert zu zahlen. Oder ob es jemand anderen gibt, der dreihundert zahlen würde. Und allmählich wüsste ich auch gern, was es damit eigentlich auf sich hat. Ich habe Sie bisher nicht gefragt, warum Sie diese Tontafel haben wollen – das verbietet mir meine Höflichkeit. Aber ich halte Sie nicht für einen Archäologen wie Mr. Pemberton und auch nicht für einen Sammler. Sind Sie ein Schatzjäger? Meine Quellen sagen, dass Sie – abgesehen von Ihrer reizenden Gefährtin – mit zwei Briten und einem Amerikaner unterwegs sind. Da frage ich mich natürlich, für wen Sie wohl arbeiten.»
Grant lächelte dünn. «Das frage ich mich selbst auch manchmal.»
«Ich verstehe: Sie können nicht offen mit mir sprechen. Nun, dann kann ich auch nicht offen mit Ihnen sprechen, das müssen Sie verstehen.» Molho lächelte ebenfalls und stand auf. Auch der kräftige Mann neben ihm erhob sich, nur für den Fall, dass Grant auf dumme Gedanken käme. «Ich werde über Ihr Anliegen nachdenken, Mr. Grant. Und wenn ich entschieden habe, wie viel die Information wert ist, nenne ich vielleicht meinen Preis. In diesem Fall werde ich Sie in Ihrem Hotel kontaktieren.»
Grant beugte sich über den Tisch, doch sofort streckte der Bodyguard die Hand aus, um ihn auf Abstand zu halten. «Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Es sind noch einige Leute hinter diesem Ding her. Leute, mit denen nicht zu spaßen ist.»
Molho hob den linken Arm und winkte Grant und Marina damit zu, ein schauriger Abschiedsgruß. «Ich weiß.»

Der Mercedes brachte sie mit hoher Geschwindigkeit durch die leeren Straßen zurück zum Hotel. Grant und Marina saßen während der gesamten Fahrt schweigend auf dem Rücksitz. Auf dem Flur vor ihren Zimmern zögerten sie. Wenn in diesem Moment zufällig jemand vorbeigekommen wäre, hätte er sie für ein Liebespaar gehalten, das spät vom Tanzen zurückkehrte. Grant hatte seine Jacke über die Schulter gelegt und die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt; Marina hatte die Schuhe ausgezogen und trug sie in einer Hand. Ihre Füße waren eher an Arbeitsstiefel gewöhnt als an hohe Absätze. Ihr Gesicht glänzte von Schweiß, und an einem Augenwinkel war der Kajal verwischt. Ein Träger ihres Kleides war ihr über die Schulter gerutscht.
«Gute Nacht», sagte Grant. In dem stillen Hotelflur, dessen Teppichboden jedes Geräusch dämpfte, klang es schroffer als beabsichtigt. «Das heißt, es sei denn …» Er machte einen Schritt auf sie zu. In Marinas Haar hingen die Gerüche des vergangenen Abends: Rauch und Schweiß, Alkohol und Parfüm. Vielleicht hatte all das Haschisch in dem Club ihn benommen gemacht. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange, strich die Haarsträhne zurück, die ihr über ein Auge gefallen war. Marina wich nicht zurück. Grant ließ die Hand tiefer gleiten, über ihre Wange, ihren Hals und die Schulter. Sanft zog er den Träger wieder hoch.
«Ich habe eine Flasche Brandy in meinem Zimmer.» Ihm war selbst bewusst, wie falsch das klang, doch er konnte nicht anders, als sich hinter einem Vorwand zu verstecken. Es war zu viel Zeit vergangen, als dass er irgendetwas als selbstverständlich ansehen durfte.
«Nur ein Glas», erwiderte Marina mechanisch. Auch sie klang ein wenig benommen. Grant fasste sie am Ellbogen und führte sie zu seiner Zimmertür, und sie ließ es zu. Während er nach dem Schlüssel suchte, schmiegte sie sich an seinen Arm. Er steckte den Schlüssel ins Schloss … und hielt inne. Er spürte Molhos Whiskey warm in seinen Eingeweiden; der Duft von Marinas Parfüm raubte ihm schier den Verstand, doch es gab Instinkte, die niemals schliefen.
Sie spürte, dass er erstarrte, und schaute mit schiefgelegtem Kopf zu ihm auf. «Was ist?»
«Psst.» Grant starrte auf den Türrahmen. Aus der Ritze zwischen der verschlossenen Tür und dem Rahmen ragte eine winzige Ecke gelben Papiers, so unauffällig, dass man sie nicht bemerkte, wenn man nicht wusste, dass sie dort war. Grant steckte immer einen Fetzen Papier in den Türspalt, wenn er das Zimmer verließ. Doch jetzt war der Schnipsel nicht mehr genau an derselben Stelle. Jemand war in das Zimmer eingedrungen, hatte die Falle bemerkt und versucht, seine Spuren zu verwischen. Das bedeutete, dass derjenige – wer immer es sein mochte – wusste, was er tat. Und der Webley lag im Zimmer.
Grant zog den Schlüssel wieder aus dem Schloss, ohne die Klinke loszulassen. Marina wich zurück und beobachtete ihn verwirrt. «Hast du deine Pistole?», fragte er flüsternd.
In diesem Moment wurde die Türklinke plötzlich heruntergedrückt und die Tür nach innen aufgerissen. Grant, die Klinke noch immer in der Hand, wurde durch den Schwung ins Zimmer gezogen. Er stolperte über etwas und stürzte nach vorn. Jemand wollte sich auf ihn stürzen, doch Grant war schneller: Er rollte sich auf dem Boden ab, kam sofort wieder auf die Beine, machte einen Schritt rückwärts und versetzte seinem Gegner einen Fauststoß ins Zwerchfell. Ein Stöhnen ertönte, dann ein gedämpftes «Himmel». 
Grant, der bereits zum nächsten Schlag ausgeholt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Der Mann vor ihm krümmte sich vor Schmerz zusammen, doch der kurze Bürstenhaarschnitt, die breiten Schultern und der marineblaue Blazer waren unverkennbar. Weiter hinten im Raum saß Muir auf dem Fußende des Bettes, eine Zigarette in der Hand.
«Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?»




ACHTZEHN
Eine erdrückende Stille lastete über der Bibliothek. Teils lag es am Wetter, das nach einer Woche frischer Aprilbrise nun in schwüle Hitze umgeschlagen war, teils an den vielen Menschen im Saal. Die Osterfeiertage waren vorüber, und die Klientel der British School, eine bunte Schar aus Studenten, Künstlern und Wissenschaftlern, fand sich nach und nach wieder ein. Sie saßen an Tischen entlang den Wänden und brüteten über Büchern, die beinahe so alt schienen wie die Zivilisationen, von denen sie berichteten. Grant, der sich mit einer Zeitung am Fenster niedergelassen hatte, fühlte sich wieder einmal völlig fehl am Platz inmmitten all der geschäftigen Gelehrsamkeit. Außerdem hatte er die Auseinandersetzung mit Muir in der vergangenen Nacht noch nicht vergessen.

«Und das war alles? Er hat Sie weggeschickt, und Sie sind brav gegangen? Wie ein verdammtes Hündchen?»
Grant hatte sich kaum die Mühe gemacht zu protestieren. «Wir waren auf seinem Terrain. Und außerdem hatte er einen Gorilla dabei für den Fall, dass ich etwas versuchen sollte.»
«Wenn Sie uns Bescheid gesagt hätten, wohin Sie gehen – statt sich mit dem Mädchen davonzustehlen wie ein Händler in Bongor –, hätten wir Ihnen folgen können. Dann wüssten wir jetzt verdammt nochmal eine Menge mehr.»
«Dazu war keine Zeit. Molho hatte es so arrangiert. Wenn Sie versucht hätten, uns zu folgen, hätte er uns wahrscheinlich einfach irgendwo abgesetzt.» Grant musste an das Loch in dem Autositz denken. «Oder Schlimmeres.»
Muir stieß mit seiner Zigarette in die Luft, wobei die Spitze Grants Gesicht gefährlich nahe kam. «Im Augenblick ist dieser Jude unsere einzige Spur zu der zweiten Hälfte der Schrifttafel. Wenn er sich wieder meldet, wagen Sie es nicht noch einmal, Ihre verdammte Freundin zu rufen. Dann rufen Sie gefälligst mich. Sonst ist Schluss mit unserer Zusammenarbeit, und ich sorge dafür, dass Sie ganz schnell wieder in einer Zelle in irgendeinem beschissenen Winkel des Empires hocken, schneller, als Sie einen Furz lassen können. Kapiert?»

Grant ließ seine Zeitung sinken und schlenderte zu Marina hinüber. Ihr Bücherstapel war gewachsen, reichte allerdings noch nicht an den von Reed heran, der ihr gegenübersaß. Grant schaute ihr über die Schulter. «Woran arbeitest du gerade?»
Sie lehnte sich zurück, damit er sehen konnte, was sie vor sich hatte. Es war das seltsame Buch mit den eingeklebten Textausschnitten in Griechisch. Zuunterst stand in einer säuberlichen Zeile in verblasster Schreibschrift etwas, das wie eine Aneinanderreihung unsinniger Zahlen und Buchstaben aussah: «Paus. III: 19.11; Strab. VII: 3.19; Lyk. Alex.: 188; Arr. Per.: 21.»
«Was ist das, ein Kreuzworträtsel?»
Marina seufzte. «Das sind Quellenangaben – Stellen in den antiken Texten, wo die Weiße Insel erwähnt wird. Pausanias hat einen Reiseführer über Griechenland geschrieben, eine Art antiken Baedeker. Strabo war ein Geograph des ersten Jahrhunderts. Von Lykophron stammt ein nur in wenigen Bruchstücken erhaltenes Gedicht über den Trojanischen Krieg, und Arrianos war ein römischer Funktionär, der für Kaiser Hadrian eine Beschreibung des Schwarzen Meeres verfasst hat.»
«Und, schreiben die irgendwas Brauchbares?»
«Sie alle geben an, dass die Weiße Insel irgendwo im Schwarzen Meer liegt.» Marina legte ihren Stift ab. «Aber davon abgesehen sind sie sich in keinem Punkt einig. Pausanias und Lykophron sagen, an der Mündung der Donau; Arrianos schreibt nur, sie liegt irgendwo im offenen Meer, und laut Strabo befindet sie sich etwa fünfhundert Stadien von der Mündung des Dnjestr entfernt.»
«Wie weit ist das in harter Währung?»
«Etwa hundert Kilometer – aber er sagt nicht, in welcher Richtung.» Sie blätterte in ihren Unterlagen. «Bei Plinius habe ich auch eine Erwähnung gefunden. Er behauptet wiederum, die Weiße Insel läge an der Mündung des Dnjepr. Was Entfernungsangaben betrifft, sind die antiken Geographen nicht besonders zuverlässig, aber sowohl die Mündung der Donau als auch die des Dnjepr liegen etwa hundert Kilometer von der des Dnjestr entfernt.»
Grant kratzte sich am Kopf. «Diese Insel liegt also entweder bei der Donau oder beim Dnjepr oder noch ganz woanders.» Er warf einen Blick zu Reed, der am Tisch gegenüber in einen Wust von Fotokopien und gekritzelten Symbolen versunken war. «Aber hat er nicht gesagt, dass diese Insel nur eine Legende war? Eine Art mythisches Paradies für tote Heroen?»
«Ich glaube, da hat er sich geirrt. In sämtlichen Textstellen, die ich gefunden habe, wird als Einziger Heros Achilles erwähnt, allenfalls noch sein engster Freund Patroklos. Die Weiße Insel war kein allgemeines Paradies. Offenbar wurde sie ausschließlich zu Achilles in Beziehung gesetzt.»
«Und du denkst, dadurch ist es wahrscheinlicher, dass sie tatsächlich existiert?»
«Irgendwie müssen die Berichte ja zustande gekommen sein. Es gibt sonst zu keinem der Heroen eine vergleichbare Legende. Es muss einen Grund dafür geben, dass diese besondere Geschichte sich gerade um Achilles rankt.»
Sie zog eins der Bücher zu sich heran. «Laut Arrianos gibt es auf dieser Insel einen Achillestempel. Plinius geht sogar noch weiter und behauptet, dass sich dort auch sein Grab befindet.» Marinas Augen funkelten lebhaft, ein krasser Gegensatz zu der verstaubten Atmosphäre der Bibliothek. «Was, wenn es wirklich ein realer Ort war – beziehungsweise ist? Der verlorene Tempel des Achilles, und darin sein Grab. Niemand hat es je gefunden.»
«Weil sie sich alle nicht einig sind, wo es sein soll. Außerdem, selbst wenn das alles wahr wäre – wer sagt denn, dass dieser magische Schild überhaupt in dem Tempel ist?»
«Ich denke, dorthin hat Odysseus ihn auf seinem Heimweg nach Ithaka gebracht, als Opfergabe an den toten Heros. Ein so großer Teil seiner Geschichte spielt sich im Schwarzen Meer ab – das ergäbe keinen Sinn, wenn er nicht einen Grund gehabt hätte, dorthin zu segeln.»
«Ich dachte, die Stürme haben ihn vom Kurs abgebracht.»
«Kein Sturm kann ein Schiff von Troja bis ins Schwarze Meer treiben. Die Durchquerung der Dardanellen in dieser Richtung war sogar als ausgesprochen schwierig bekannt. Und im Schwarzen Meer angekommen, segelt Odysseus immer weiter nach Osten. Hier, sieh mal.» Sie zog ein weiteres Blatt hervor, eine Liste, deren einzelne Punkte durch Pfeile miteinander verbunden waren. «Das sind die Episoden, in denen es Hinweise darauf gibt, dass sich die Handlung im Schwarzen Meer abspielt. Sie folgen fast alle aufeinander, sodass der Eindruck eines geographischen Zusammenhangs entsteht. Und das Kernstück – der eigentliche Zweck von Odysseus’ Reise dorthin – ist sein Abstieg in die Unterwelt.»
Hast du des Okeanos Flut gequert 

Zum öden Gestad, wo Sirenenrufe man hört 

Und die Heroen vergangener Tage ehrt, 

Dort bei Persephones Reich 

Lande dein Schiff sogleich 

Wo Pappeln sich wiegen und düst’re Weiden 

Hier sollst du aus dem Leben scheiden 

Zur selben Stund hinabzusteigen 

In die Moderhallen des Todes. 

«Odysseus geht dorthin. In einer Schlucht, wo sich zwei Flüsse vereinen, bringt er ein Opfer dar und öffnet die Pforte zum Hades.» Sie hielt Grant das Buch hin. Auf der aufgeschlagenen Seite befand sich eine entsprechende Abbildung, ein düster wirkender Holzschnitt: Ein Schiff wurde auf einen von Pappeln gesäumten Strand gezogen. Die Baumstämme ragten so gerade und hoch auf, dass sie an die Gitterstäbe eines Käfigs erinnerten. In der Mitte der Seite stürzten zwei weiße Flüsse über die Felshänge eines dunklen Berges hinunter, und an der Stelle, wo sie sich trafen, stand eine winzige Gestalt, verschwindend klein unter den schroffen Klippen. Links davon war ein weißer Widder angebunden, rechts ein schwarzes Mutterschaf, und vor ihm in der Felswand gähnte eine Höhle.
Trotz der Wärme im Raum überlief Grant ein kalter Schauer. «Willst du sagen, Odysseus ist in die Hölle hinuntergestiegen?»
«Er hat die Geister der Toten heraufbeschworen. Für die alten Griechen war der Hades kein konkreter Ort, den man körperlich aufsuchen konnte. Der Übertritt dorthin war vielmehr ein spiritueller Prozess, eine Reise der Seele. Sie glaubten, es gebe bestimmte heilige Orte, an denen die Schranken zwischen den Welten durchlässiger seien, und wenn man dorthin ginge und die entsprechenden Rituale vollzöge, könne man mit den Toten kommunizieren. Als Odysseus in dem Gedicht auf die andere Seite des Okeanos gelangt, hebt er eine flache Grube aus. Er gießt darum herum Wein, Milch und Honig aus, dann lässt er das Blut der geopferten Schafe in die Grube fließen. Und tatsächlich: Die Geister kommen. Teiresias der Seher; Agamemnon, den seine Frau Klytämnestra umgebracht hat; Ariadne und König Minos.» Marina machte eine bedeutungsvolle Pause. «Und Achilles.»
Grant war beeindruckt. «Du denkst also, dass Achilles’ Tempel – sein Grab – die Stelle war, wo Odysseus in die Unterwelt ging?»
«Vielleicht. Oder er ging zu dem Grab auf der Weißen Insel, um dem toten Achilles den Schild zu opfern, und später wurde daraus in der Überlieferung eine Reise in die Unterwelt.»
«Das heißt, wir müssen diese Stelle finden.» Grant betrachtete die beiden Schafe in der Abbildung, die vor der gewaltigen Klippe ihr Schicksal erwarteten. «Müssen wir auch Schafe opfern, um dorthin zu gelangen?»
«Hoffen wir nur, dass wir sonst nichts opfern müssen.»

Grant überließ Marina und den Professor ihren Büchern und ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Verstörende Bilder geisterten ihm durch den Kopf: schroffe Felswände, Blutlachen, Geister wie Wolkengespinste und Aasvögel, die von den Klippen schrien. Die Bilder waren so lebhaft, dass er nicht mehr darauf achtete, wohin er ging. Als er durch die Tür des Bibliothekssaals trat, stieß er heftig mit einem Mann zusammen, der ihm entgegenkam. Der andere stürzte, und ein Stapel Papiere flog durch die Luft; die Blätter wirbelten durch den Gang wie Schnee.
«Entschuldigung.» Grant streckte dem Mann die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen, doch dieser ignorierte ihn. Mit einem erbosten Räuspern rappelte er sich auf und klopfte seine Kleidung ab. Er war klein und hager, eine unansehnliche Gestalt mit kantigem Kopf und dünnem blondem Haar, das er sehr kurz geschnitten trug. Seine Haut war gerötet und unrein, als sei das ganze Gesicht von Ausschlag überzogen, und seine engstehenden Augen funkelten zornig.
«Passen Sie doch auf!», rief er auf Deutsch. Dann trat er einen Schritt zurück. Die Schweinsaugen weiteten sich – sofern das möglich war – und wurden dann sofort wieder schmal. «Seien Sie in Zukunft gefälligst vorsichtiger», fügte er auf Englisch hinzu.
Trotz des starken Akzents hörte Grant in seinem Tonfall etwas heraus, das ihn stutzig machte. Er musterte den Mann eingehender. Kannte er ihn? Er konnte sich an keine Begegnung erinnern. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass in diesem ersten Moment der Empörung ein Funke von Wiedererkennen gelegen hatte.
Der Mann sammelte seine Papiere auf, drängte sich an Grant vorbei und betrat die Bibliothek. Als Grant noch einen Blick zurück durch die Glastür warf, sah er, dass sich der Deutsche an einen Tisch in der Mitte setzte, zwei Plätze von Reed entfernt.
«Wahrscheinlich nur Einbildung», versuchte er sich selbst zu überzeugen. Er schmachtete schon seit einer halben Stunde nach einer Zigarette. Außerdem war ja noch Marina da, die ein Auge auf den Professor hatte.
Beim Hinausgehen lächelte er der jungen Frau an der Empfangstheke zu. Die Luft draußen fühlte sich fast so heiß an wie der Rauch in seiner Lunge, doch es tat gut, der muffigen Bibliothek eine Weile zu entkommen. Grant fragte sich, wie Männer wie Reed es aushielten, ihr Leben eingesperrt in solchen Räumen zu verbringen. Für seinen Geschmack glichen sie zu sehr Mausoleen, Nekropolen voller toter Seiten in toten Sprachen.
Das Geräusch eines Motors im Leerlauf durchdrang die vormittägliche Stille. Draußen vor dem Tor, auf der anderen Straßenseite, stand ein grüner Citroën am Bordstein. Ein Mann saß auf dem Vordersitz und las Zeitung; ein weiterer lehnte an der hinteren Tür und stocherte zwischen seinen Zähnen.
«Hast du mal Feuer?»
Grant fuhr herum. Marina stand im Schatten einer Platane und schien etwas überrascht über seine heftige Reaktion. Sie hielt ihm auffordernd ihre Zigarette entgegen.
«Wer passt inzwischen auf Reed auf?»
«Er ist in der Bibliothek.» Sie lächelte verlegen. «Ich wollte mit dir reden. Letzte Nacht –»
«Nicht jetzt.» Grant stieß sie in seiner Hast beinahe in das Blumenbeet. Er stürmte zurück ins Gebäude, vorbei an der Empfangsdame, und rannte den Gang entlang. Als er die Tür zum Bibliothekssaal heftig aufstieß, blickte an den Schreibtischen und in den Arbeitsnischen eine Schar bebrillter Gesichter entgeistert auf.
Reed saß noch am selben Platz wie vorhin und schaute hinter seinem Bücherstapel hervor. Wenigstens schien er mehr überrascht als verärgert.
«Mr. Grant.» Die junge Frau von der Rezeption musste gerannt sein, um ihn einzuholen. Ihr Gesicht war gerötet, das Haar löste sich aus dem Knoten. Sie sah ihn mit einer Mischung aus ungläubigem Erstaunen und Empörung an. Schließlich blieb ihr Blick an der Zigarette hängen, die er noch immer zwischen den Lippen hatte. «Sie können doch in der Bibliothek nicht rauchen.»
Grant spuckte die Zigarette aus und zertrat sie auf dem Holzfußboden, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie peinlich ihm die Situation war. Er ließ die Tür zufallen und ging betreten zu Reed an den Tisch. Die übrigen Studenten und Wissenschaftler wandten sich nach und nach wieder ihrer Arbeit zu.
«Gab es einen bestimmten Grund für dieses kleine Drama?», erkundigte sich Reed, als Grant sich auf dem Stuhl neben ihm niederließ. Er blickte sich schuldbewusst um, als fürchtete er, mit dem polternden Barbaren in Verbindung gebracht zu werden, der soeben das Heiligtum der Bibliothek entweiht hatte.
«Ich dachte …» Der Stuhl zwei Plätze weiter, wo der Deutsche gesessen hatte, war jetzt leer. Aber wofür die ganze Aufregung? Sie befanden sich nicht mehr im Krieg, wo jeder fremde Akzent automatisch verdächtig und jeder Deutsche ein Feind war. «Ich dachte, Sie könnten in Schwierigkeiten sein», schloss Grant betreten.
«Meine einzige Schwierigkeit ist, dass ich ständig unterbrochen werde.»
«Was sollte das?» Marina kam hinzu und sah Grant hinter Reeds Rücken vorwurfsvoll an.
«Da war ein Mann.» Grant fing die strafenden Blicke der Leser an den Nachbartischen auf. «Er sah irgendwie verdächtig aus», sagte er leise. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Trotz mit. Ihm war klar, wie wenig überzeugend das klang, doch sein Instinkt hatte ihm schon so manches Mal gute Dienste geleistet. Er war nicht bereit, sich dafür zu entschuldigen, dass er seinem Gefühl gefolgt war.
«Nun, er hat jedenfalls keinen Versuch unternommen, mir die Kehle durchzuschneiden.» Reeds Geduld schien allmählich erschöpft, und er konnte es sichtlich kaum erwarten, sich wieder dem Gewirr aus Linien und Schnörkeln auf seinen Arbeitsblättern zuzuwenden. «Und er hat mir auch nicht» – sein Blick wanderte automatisch nach unten – «meine Tasche …»
Grant schaute ebenfalls unter den Tisch. Vier hölzerne Stuhlbeine, zwei Hosenbeine aus Flanell, zwei abgestoßene Schnürschuhe – aber keine Tasche.
«Meine Tasche», wiederholte Reed tonlos. «Sie ist weg.»
«War irgendwas Wichtiges darin?»
«Etwas Wichtiges? Die Schrifttafel war darin.»

Grant stürzte wieder hinaus und rannte den Gang entlang. Vor der Empfangstheke kam er schlitternd zum Stehen. «Ein Deutscher, blond, brauner Anzug – ist er hier vorbeigekommen?»
Sein Ton war so eindringlich, dass die junge Frau gar nicht erst auf den Gedanken kam, ihn erneut zurechtzuweisen. Sie nickte nur und zeigte zur Tür. Noch ehe sie den Arm wieder sinken ließ, war Grant bereits nach draußen gerannt, die Stufen hinunter und zwischen den Bäumen hindurch auf das Tor zu. Der grüne Citroën stand noch da. Gerade wurde die hintere Tür zugeschlagen, und der Wagen machte einen Satz nach vorn.
Grant rannte auf die Straße hinaus, wo ihm eine Wolke Auspuffgase und Staub entgegenschlug. Er zog den Webley und schoss auf den flüchtenden Wagen. Die Heckscheibe zersplitterte, und weitere Kugeln hinterließen Einschläge wie Pockennarben auf der grünen Karosserie. Der Citroën schlingerte; der Fahrer bemühte sich, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, doch er hatte keine Chance. Schließlich holperte das Auto über den Bordstein und prallte frontal gegen eine Hauswand. Putzbrocken prasselten auf die rauchende Motorhaube nieder. Der Mann auf dem Beifahrersitz rüttelte verzweifelt an seinem Türgriff, doch die Tür war durch die Wucht des Aufpralls verklemmt und ließ sich nicht öffnen.
Rauch und Dampf aus dem zertrümmerten Motor trübten die Sicht, aber Grant erkannte, dass sich die hintere Tür öffnete und der Dieb ausstieg, Reeds Ledertasche über der Schulter. Er schrie dem Fahrer etwas zu, dann rannte er davon, weiter die Straße entlang.
Als Grant das Fahrzeug erreichte, mühte sich der Mann auf dem Beifahrersitz noch immer mit der Tür ab. Er hatte eine Pistole gezogen und hämmerte mit dem Griffstück gegen das Seitenfenster. Die Scheibe zersprang, sodass nur noch gezackte Scherben im Rahmen zurückblieben wie scharfkantige Zähne. In seinem verzweifelten Versuch zu entkommen hatte er Grant nicht bemerkt, und dieser nutzte den Überraschungseffekt. Ehe der andere schießen konnte, griff Grant durch das eingeschlagene Fenster, packte seinen Arm und zerrte ihn heraus. Der Mann hielt die Pistole noch immer am Lauf gepackt; er versuchte sie herumzudrehen, doch Grant drückte seinen Arm kräftig auf den Rahmen des Fensters hinunter, sodass sich die Glasscherben in sein Fleisch bohrten. Der Mann schrie auf und ließ die Pistole fallen. Ohne seinen Arm loszulassen, bückte sich Grant, hob die Waffe auf und schoss ihm damit zweimal in die Brust. Der blutige Arm erschlaffte.
Grant wandte sich ab und rannte um das Heck des Autos herum. Er sah den Fahrer auf sich zustolpern, noch sichtlich benommen von dem Aufprall. Eine Hand war halb erhoben – ob zur Abwehr oder als Zeichen, dass sich der Mann ergeben wollte, konnte Grant nicht erkennen –, die andere tastete unter der Jacke nach etwas.
Grant wusste nicht, wie viele Kugeln er noch im Magazin hatte, doch in der Eile blieb ihm keine andere Wahl. Er schoss auf den Fahrer, und als dieser strauchelte, trat er ihm die Beine weg. Noch ehe der Mann auf dem Boden aufschlug, war Grant schon an ihm vorbei und rannte dem Dieb hinterher.
Der Flüchtige hatte bereits einigen Vorsprung, doch er war kleiner und weniger muskulös als Grant, und außerdem behinderte ihn Reeds Tasche beim Laufen. Sein brauner Leinenanzug flatterte, die Lederschuhe klapperen laut auf dem Pflaster. Passanten starrten ihn an, als er vorbeirannte, doch niemand versuchte ihn aufzuhalten. Wegen der vielen Menschen wagte Grant nicht, zu schießen. Aber er holte auf.
Der Dieb erreichte eine Straßenecke und sah sich um. Grant, der auf ihn zurannte und dabei wie ein Verrückter mit der Pistole fuchtelte, war unmöglich zu übersehen. Der Mann streifte den Riemen der Tasche von der Schulter und ließ sie in die Gosse fallen, dann sprintete er quer über die Straße. Grant sah es und steigerte sein Tempo. Die Straße war breit, und es waren keine Fahrzeuge in Sicht, sodass er freie Schusslinie hatte.
Links von ihm klingelte eine Glocke, aber Grant achtete nicht darauf. An der Ecke angekommen, ging er in die Knie und hob die Pistole. Auf dem Mittelstreifen stand eine Reihe Blumenkübel aus Beton, doch Kopf und Schultern des Diebes waren darüber noch gut sichtbar, wie eine Pappsilhouette auf dem Schießstand. Es war ein Schuss, wie Grant ihn schon tausendmal ausgeführt hatte.
Und dann verschwand der Mann. Unter Rattern und Klingeln schob sich eine braune Wand vor ihn – eine Straßenbahn, die träge die Straße hinunterzockelte, der Dringlichkeit von Grants verzweifelter Verfolgungsjagd zum Trotz. Ein paar der Fahrgäste hatten offenbar den abgehetzt aussehenden Engländer bemerkt, der am Straßenrand mit einer Pistole fuchtelte. Sie zeigten auf ihn, drückten ihre Gesichter gegen die Scheibe und reckten die Hälse, während die Straßenbahn unaufhaltsam daherrollte.
Grant rannte weiter, um das hintere Ende der Straßenbahn herum, und sprang auf einen der Betonkübel. Von dort aus konnte er die umgebenden Straßen überblicken, die Menge grauer Anzüge und schwarzer Kleider – doch der Deutsche war verschwunden.
Gleich darauf näherte sich ein Polizeiauto mit hoher Geschwindigkeit und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Grant legte die Pistole in den Blumenkübel und stieg herunter. Drüben auf dem Gehweg bahnte sich eine vertraute Gestalt einen Weg durch die Menge der Schaulustigen: Marina hatte ihn endlich eingeholt. Sie hielt Reeds Tasche, die der Dieb weggeworfen hatte, am Riemen in der Hand, doch ihr Gesicht war düster.
Grant, inzwischen von Polizisten umstellt, hob die Hände. «Ist die Tafel noch drin?», rief er Marina zu.
Sie schüttelte den Kopf. «Sie ist verschwunden.»




NEUNZEHN
Hotel Grande Bretagne, Athen 
«Himmel, Sie haben aber wirklich ein Talent dazu, Scherereien zu machen.»
Sie befanden sich in einem Zimmer des Hotels Grande Bretagne. Das Haus hielt allerdings nicht, was sein hochtrabender Titel versprach – die britische Armee hatte nach der Befreiung 1944 den Namen wörtlich genommen, sich in dem Hotel einquartiert und es seitdem nicht wieder verlassen. Zimmer waren requiriert und ausgeschlachtet worden, das Mobiliar ausgetauscht, Wände und Trennwände niedergerissen und neu eingezogen, sodass aus einer ehemaligen Luxussuite ein beengtes Büro geworden war – wenn auch mit goldglänzender Tapete und Kristalllüster.
Grant saß auf einem harten Holzstuhl. Er weckte unbehagliche Erinnerungen an den, auf dem er bei seiner ersten Begegnung mit Muir in Palästina gesessen hatte. Nur dass Muir jetzt wütend war. «Da draußen auf der Straße liegen zwei tote Russen rum, und alle, vom britischen Botschafter bis hin zu der verdammten Bibliothekarin, wollen wissen, wie es dazu gekommen ist.»
Grant lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Das waren Russen?»
«Na, sie können es uns wohl nicht mehr erzählen. Aber der Wagen war jedenfalls auf die Pontische Schifffahrtsgesellschaft zugelassen, das ist ein Tarngeschäft der sowjetischen Staatssicherheit hier in der Region. Auch Zigaretten, Kleingeld und das übrige Zeug, das die Männer in ihren Brieftaschen hatten, deuten in dieselbe Richtung.» Er bemerkte Grants erstaunten Gesichtsausdruck. «Warum? Dachten Sie, die wären von der Heilsarmee?»
«Der Dieb – ihr Komplize – war Deutscher. Ich bin vor der Bibliothek mit ihm zusammengestoßen, bevor er sich mit der Tasche aus dem Staub gemacht hat.»
«Ein Jammer, dass Sie ihn nicht auch erschossen haben. Können Sie ihn beschreiben?»
«Blond, rotes Gesicht. Hager.» Grant zuckte die Schultern. «Ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn wiedersähe.»
Muirs Augen wurden schmal. «Tatsächlich?» Er zog eine dicke Akte aus seiner Tasche, blätterte darin und reichte Grant dann ein Bild. «Wie steht es mit dem hier?»
Es war eine gute, scharfe Fotografie; kein Schnappschuss, sondern ein gestelltes Bild. Das machte es aber keineswegs attraktiver. Ein Mann in Pluderhose und Reitstiefeln stand auf einem kleinen Hügel aus Erde und Schutt, eine Hand auf einen Spaten gestützt, der im Boden steckte – die Pose eines Eroberers, der auf den Mauern der besiegten Stadt seine Fahne hisst. Er war jünger, kräftiger und sah gesünder aus als der Mann, dem Grant am Eingang zur Bibliothek begegnet war, doch etwas an dem Gesicht, das stolz in die Kamera grinste, war unverkennbar.
«Eindeutig derselbe Mann. Wer ist das?»
«Klaus Belzig. Archäologe, Nazi und ein Schwein durch und durch. Die Akte ist heute Morgen mit der Diplomatenpost reingekommen.»
«Sie sagten, dass er 1945 aus Berlin verschwunden ist.» Grants Verstand arbeitete schnell. «Wenn die Männer, die mit ihm im Auto saßen, Russen waren …»
«… dann müssen sie ihn in Sibirien ausgegraben, aufgetaut und hergebracht haben, damit er ihnen bei der Jagd hilft. Die wissen genau, wonach sie suchen.»
«Belzig war derjenige, der die Tontafel gefunden hat.»
«Und jetzt hat er sie sich zurückgeholt.»
Der Gedanke an die Tontafel bereitete Grant plötzliches Unbehagen. Es war zunächst nur ein vages Gefühl, das er sich selbst nicht recht erklären konnte. Ehe er Zeit hatte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, sprach Muir bereits weiter. «Es könnte schlimmer sein. Reed sagt, er hat die Inschrift auf der Tafel bereits kopiert. Wenn er sie nicht entziffern kann, nehme ich an, können die es auch nicht.»
Die andere Hälfte. Mit einem Schlag begriff Grant, was ihn beunruhigt hatte, und ihm wurde flau. «Molho hat Belzig nie verraten, dass er die Tafel zerbrochen hat. Belzig dachte, Pemberton hätte die ganze besessen.»
«Und?»
«Und jetzt, nachdem er es weiß, wird er Jagd auf Molho machen.»
Muir ging mit schnellen Schritten in den Vorraum hinaus und riss den Telefonhörer von der Gabel. «Hotel Eurydike», verlangte er. Während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann winkte er Grant zu sich und drückte ihm den Hörer in die Hand. «Übernehmen Sie das. Sie sprechen die Sprache.»
Grant nahm den Hörer. «Hier spricht Mr. Grant, Zimmer dreißig. Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?»
«Einen Moment bitte.»
Grant hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu. «Haben Sie und Jackson heute Morgen Molhos Club ausfindig gemacht?»
Muir nickte. «Aber es war keiner da. Alles abgesperrt, vergittert, die Läden geschlossen. Jackson hat einen seiner Männer dort postiert –»
Grant gab ihm ein Zeichen, er solle still sein, denn gerade meldete sich die Dame von der Rezeption wieder. «Nein, es gibt keine Nachrichten.»
Er beendete das Gespräch, dann rief er erneut die Vermittlung an und fragte nach der Nummer des Club Charon. Er musste es ewig klingeln lassen, so lange, dass der Ton sich in sein Gehirn zu bohren schien.
«Nä?» Eine Frauenstimme, verschlafen und argwöhnisch.
«Ist Molho da?»
Keine Antwort.
«Wenn er kommt, sagen Sie ihm, Mr. Grant hat angerufen. Sagen Sie ihm, ich muss ihn sprechen. Sehr dringend. Ja?»
Sie legte wortlos auf.

Da er sich in der Bibliothek nicht mehr sehen lassen konnte, ging er zurück ins Hotel, legte sich auf sein Bett und versuchte zu schlafen. Eigentlich hätte er müde sein müssen, doch der Adrenalinschub von der Verfolgungsjagd mit Belzig war noch nicht abgeflaut, und die Anspannung ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Sonnenlicht pulsierte durch die dünnen gelben Vorhänge, diffus und zeitlos. Jemand – wahrscheinlich Reed – hatte ein Buch auf seinen Nachttisch gelegt, eine Übersetzung der Ilias. Grant nahm sie und blätterte darin. Irgendwann musste er dann doch eingeschlafen sein, denn einige Zeit später ließ ihn ein Klopfen aufschrecken. Er sprang aus dem Bett, griff nach dem Webley und ging zur Tür. «Wer ist da?»
«Ich», sagte Muir. «Nehmen Sie Ihren Hut und Ihre Waffe. Jacksons Mann hat gerade angerufen. Molho ist im Club eingetroffen.»
Sie verließen das Hotel im Laufschritt. Als sie am Empfang vorbeikamen, schien es dort gerade Unruhe zu geben – Grant glaubte zu hören, dass die junge Frau seinen Namen rief –, doch er war bereits halb zur Tür hinaus und beachtete sie nicht. Muir setzte sich ans Steuer des Wolseley aus der Vorkriegszeit, den er aus dem Fuhrpark der Botschaft ausgeliehen hatte. Sein Fahrstil war ebenso aggressiv wie alles andere an ihm; er raste über die Uferpromenade, ohne Rücksicht auf die Urlauber, Esel und Fußgänger zu nehmen, die den größten Teil des Verkehrs ausmachten.
Sobald sie den Club erreichten, wurde ihnen klar, dass etwas nicht stimmte. Ein Jeep der Army stand vor dem Gebäude quer auf der Straße. Ein amerikanischer Soldat bewachte den Wagen, und ein weiterer Infanterist stand auf dem oberen Absatz der Treppe, die zum Untergeschoss führte.
Der Wachposten bei dem Jeep ging langsam auf den Wolseley zu. Muir sprang so heftig hinaus, dass der Schwung der Tür den Soldaten beinahe umgerissen hätte. «Ist Jackson hier?»
Jackson wartete drinnen auf sie, zusammen mit einem Mann in blauem Anzug, den Grant nicht kannte. In der Luft hing noch immer der Rauch der vergangenen Nacht, nur dass es jetzt völlig still war. Hocker und Stühle standen umgedreht auf den Tischen; ihre Beine ragten in die Luft wie die Stacheln von Seeigeln. Ein halbes Dutzend Notenständer waren hinter einen Vorhang geräumt. In einem Wassereimer stand ein Wischmopp. Grant fühlte sich auf seltsame Weise an den Palast von Knossos erinnert: Ein Archäologe, der in tausend Jahren diese Artefakte entdeckte, würde niemals dahinterkommen, was sich hier zugetragen hatte.
Molho lag mitten im Raum unter einem weißen Tuch, einer Tischdecke, die jemand über ihn gebreitet hatte. Er konnte noch nicht lange tot sein. Das Tischtuch war stellenweise rot getränkt, als hätte ein ungeschickter Gast seinen Wein umgestoßen, und unter dem Saum sickerte eine dunkle Lache hervor.
«Ganz schön übel zugerichtet», sagte Jackson. «Sie haben ihn wirklich hart rangenommen. Zähne, Finger, das volle Programm.» Er sprach mit brutaler Gleichgültigkeit, wie ein Händler, der eine Bestandsaufnahme vortrug. «Welche Geheimnisse er auch immer hatte – Sie können verdammt sicher davon ausgehen, dass er sie preisgegeben hat.» Er schob mit der Schuhspitze das Tuch zurück, um den Kopf freizulegen. «Ist er das?»
Molhos Gesicht bot einen grauenhaften Anblick, doch Grant bewahrte die Fassung – er hatte im Krieg Schlimmeres gesehen. Wenn auch nicht viel. «Ja. Armer Teufel.» Er hatte den Mann gemocht, jedenfalls soweit er ihn kennengelernt hatte. Es kam ihm unfassbar grausam vor, dass jemand den Krieg mit allen seinen Schrecken überlebt hatte, nur um dann so zu enden. Doch Grant war mit der unfassbaren Grausamkeit der Welt bereits gut vertraut. «Decken Sie ihn wieder zu, in Gottes Namen.»
Jackson schob das Tuch über das Gesicht. «Mike hier» – er zeigte auf den Mann mit dem blauen Anzug – «hat das Gebäude beobachtet. Als Molho auftauchte, ist er zum nächsten Telefon gelaufen, um mich zu verständigen. Dadurch hat er verpasst, wie die bösen Jungs reingegangen sind. Eine Schande.»
Mike verzog das Gesicht. «Ich wusste gar nicht, dass sie drin waren, bis sie wieder rauskamen. Sie sind in einen schwarzen Mercedes gestiegen und weggefahren.»
«Haben Sie das Nummernschild gesehen?», fragte Muir.
«Schon, nur …» Mike trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Diese verdammten griechischen Buchstaben, die kann sich doch kein Mensch merken.»
«Molhos Wagen war ein schwarzer Mercedes», sagte Grant und nannte die Nummer – auch das war eine alte Gewohnheit aus seiner Zeit beim SOE.
«Wir lassen ihn von der hiesigen Polizei auf die Fahndungsliste setzen. Wird wahrscheinlich absolut nichts bringen, aber wir müssen es versuchen. Außerdem haben wir Leute an den Häfen und Flughäfen, die nach Roten Ausschau halten. Vielleicht tauchen sie dort auf.»
«Wir können nur hoffen, dass sie irgendwo auftauchen», sagte Muir in gepresstem Ton. «Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass die Sowjets dieselben Fragen an Molho hatten wie wir. Und wir müssen wohl auch davon ausgehen, dass sie ihm erst den Rest gegeben haben, als sie die Antworten hatten. Nachdem Molho tot ist, bleibt für uns als einzige Verbindung zur zweiten Hälfte der Tontafel Dr. Belzig.»
«Sie scheinen davon auszugehen, dass wir ihn finden müssen.» Drei Augenpaare richteten sich auf Grant. «Aber selbst wenn Belzig die ganze Tafel hätte, könnte er sie nicht lesen. Und wen wird er dann aufs Korn nehmen?»

Jackson und sein Kollege blieben zurück, um das Gebäude nach Aufzeichnungen von Molho zu durchsuchen. Muir und Grant fuhren inzwischen zurück zur Bibliothek, um Reed und Marina abzuholen. Während der Fahrt über die Uferpromenade zum Hotel sprach keiner der beiden ein Wort. Dunst hing über dem Meer, sodass die Silhouetten der Inseln am Horizont nur verschwommen erkennbar waren; das Licht der untergehenden Sonne ließ den Nebel über dem Wasser rosa und golden leuchten.
Sie gingen schweigend ins Hotel. Grant konnte an nichts anderes mehr denken als an ein kühles Bad und ein Glas Bier, doch als sie an der Rezeption vorbeigingen, kam eine der jungen Frauen hinter dem Tresen hervor auf ihn zu und sprach ihn an. «Ho Kyrios Grant.» Sie hielt ihm einen Zettel hin. «Eine Nachricht für Sie.»
Grant warf einen Blick darauf. Die Nachricht bestand aus einem einzigen Wort, das sorgfältig in lateinischen Blockbuchstaben notiert war. Derjenige, der sie geschrieben hatte, schien große Mühe mit dem fremden Alphabet gehabt zu haben: Die zaghaften Striche und krakeligen Linien erinnerten an die Handschrift eines Kindes. SOURCELLES stand da.
«Haben Sie die Nachricht entgegengenommen?», fragte Grant die junge Frau.
Sie nickte. «Am Telefon. Er hat es ganz langsam buchstabiert.»
«Wann kam der Anruf?»
Sie zeigte auf eine kleine Notiz in der Ecke: 13.47. Molho musste angerufen haben, unmittelbar bevor die Russen kamen. Grant sah wieder die Leiche vor sich und schauderte bei der Erinnerung.
«Was ist das?» Muir nahm ihm den Zettel aus der Hand und las. «Sourcelles? Was zum Teufel ist das?»
«Vielleicht der Mann, der die zweite Hälfte der Tontafel gekauft hat.»
«Und wie verdammt nochmal treiben wir ihn auf? Sollen wir ihn vielleicht im Pariser Telefonbuch suchen? Oder bei der französischen Botschaft anrufen?» Muir wandte sich mit einer wegwerfenden Geste ab. Marina jedoch wurde plötzlich lebhaft, begann in ihrer Handtasche zu kramen und zog das schmale Notizbuch hervor, das sie in der Bibliothek benutzt hatte. Sie blätterte darin, dann hielt sie inne und zeigte Grant wortlos die aufgeschlagene Seite.
Das Papier war mit ihrer kleinen, ordentlichen Handschrift bedeckt – alles in Griechisch bis auf ein Wort, das Grant entgegensprang wie eine Kugel zwischen die Augen: Sourcelles.




ZWANZIG
Nördliche Ägäis, bei Thessaloniki. Zwei Tage später 
Das Wasserflugzeug schwebte hoch über dem Meer wie ein Götterbote. Im gleißenden Sonnenlicht funkelten die Spitzen der silbernen Tragflächen wie geschmolzenes Glas in einem Hochofen. Kein Wunder, dass Zeus so oft in Gestalt eines Adlers erschien, dachte Reed – von hier oben hatte man einen wahrhaft göttlichen Blick auf ein Land, das nur Götter erschaffen haben konnten. Die Wolken unten wogten um ein Archipel mit hoch aufragenden Berggipfeln, und weiter westlich, wo sich die Wolkendecke teilte, glänzte das Meer saphirblau in der Sonne. Er murmelte vor sich hin:
… und band sich unter die Füße die schönen 

Goldnen ambrosischen Sohlen, womit sie über die Wasser 

Und das unendliche Land im Hauche des Windes einherschwebt; 

Fasste die mächtige Lanze mit scharfer eherner Spitze … 

Was hätte Homer wohl geschrieben, fragte sich Reed, wenn er sein Land von hier oben hätte betrachten können?

Sie hatten fast einen Tag gebraucht, um Sourcelles aufzuspüren, hatten im Hotel Grande Bretagne in Telefone geschrien und Telegramme verschickt. Von dem kleinen Büroraum aus hatten sie die Tentakel ihrer Suche über ganz Europa ausgestreckt: Zuerst zu Konsulaten, Bibliotheken, Universitäten und vor allem dem grauen Gebäude ein Stück abseits der Victoria Street; dann allmählich hatten sie sich auf Steuerbehörden, Bürgermeister und Polizeichefs vor Ort konzentriert. Am Ende des Tages hatte Muir Jackson im Hotel das Ergebnis der Suche präsentiert.
«Luc de Sourcelles. Hat die griechische Staatsbürgerschaft, ist aber gebürtiger Franzose, wie schon am Namen zu erkennen ist. Seine Familie stammt aus Bordeaux – sie waren im Schiffsbaugewerbe, so kam er ursprünglich nach Griechenland. Er hat ein Vermögen geerbt, das er größtenteils in seine Sammlung griechischer Antiquitäten gesteckt hat. Er ist verrückt nach allem, was mit dem alten Griechenland zu tun hat; ganz besessen vom Zeitalter der Heroen. Hat mit Schliemanns Witwe korrespondiert. Ab und zu taucht er aus der Versenkung auf, um irgendeinem obskuren europäischen Archäologen auf die Nerven zu gehen. Die Leute spielen seine Spielchen mit, weil sie hoffen, dass er ihre Ausgrabungen finanziert. Aber insgeheim halten ihn alle für nicht ganz richtig im Kopf. Er ist berühmt – wenn man es denn so nennen kann – für seine zurückgezogene Lebensweise. Verwitwet, eine Tochter, lebt auf seinem Anwesen in Makedonien, in der Nähe von Thessaloniki. Vor zehn Jahren hat er eine Monographie geschrieben und im Selbstverlag in Paris drucken lassen: La Mort d’Achille et son Audelà.»
«Was heißt das in verständlicher Sprache?»
«Der Tod des Achilles und sein Nachleben. Sourcelles’ Spezialgebiet. Marina ist darauf gestoßen, als sie über die Weiße Insel recherchiert hat. Darum hatte sie den Namen in ihrem Notizbuch stehen.»
«Und, ist das Buch gut?»
«Die Bibliothek hatte es nicht im Bestand», erklärte Marina. «Ich habe es nur in einem anderen Buch in einer Fußnote gefunden.»
«Hm. Und Sie denken, dieser Bursche hat dem toten Juden die andere Hälfte der Tontafel abgekauft?»
«Durchaus möglich. Allein die Schrift muss ihn interessiert haben – und dann ist da noch das Bild auf der Rückseite. Reed denkt, etwas in der Abbildung könnte auf Achilles oder seinen Schild hingedeutet haben, vielleicht sogar auf die Weiße Insel.»
«Haben Sie Sourcelles schon erreicht?»
«Wir haben es telefonisch versucht, sind aber nicht durchgekommen. Im Norden Griechenlands hat es in letzter Zeit größere Unruhen gegeben – vielleicht sind die Leitungen beschädigt.»
Jackson runzelte die Stirn. «Dann sollten wir besser hinfahren. Und hoffen, dass wir vor den Roten ankommen.»

Thessaloniki war eine düstere Stadt, die um eine Bucht herum angelegt war. Gespenstische Häuserfassaden erstreckten sich entlang der Uferpromenade; der Hafen zeigte noch deutliche Spuren des erst vor kurzem zu Ende gegangenen Krieges. Dahinter reckten ein paar Minarette ihre Köpfe über die Wohnhäuser, eine Erinnerung an die Invasionen der ferneren Vergangenheit. Doch auch jetzt vermittelte die Stadt noch das Gefühl, als befände man sich nahe einer Kriegsfront. Als das Wasserflugzeug in den Hafen tuckerte, kamen sie an Kriegsschiffen und Frachtern vorbei, die auf das Entladen warteten. Die Schiffsrümpfe waren so grau wie der Himmel darüber.
Ein Wagen holte sie am Hafen ab, ein schwarzer Packard mit einem amerikanischen Soldaten am Steuer. Auf der Motorhaube war mit einer Schablone eine Kennnummer aufgemalt, und eine weitere stand auf der rechten Brusttasche des Fahrers. «Lieutenant Kirby», stellte er sich vor. Der Name war auch auf seiner Uniform zu lesen. Kirby konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er den Rest der Gruppe musterte: Reed mit seinem professorenhaften Tweedanzug und der Brille; Muir mit seinem adretten Anzug und dem unruhigen Blick, der Grant immer an einen Schwarzmarkthändler erinnerte; Marina in einem schlichten schwarzen Kleid mit Gürtel und schließlich Grant, den er wahrscheinlich für den Mechaniker hielt. «Ich habe vom Hauptquartier Anweisung, Sie zu fahren, wohin Sie wollen, Sir.»
«Hat man Ihnen sonst noch etwas gesagt?», erkundigte sich Jackson.
«Nur dass ich keine Fragen stellen soll.»
Jackson klopfte ihm auf die Schulter. «Guter Mann. Also, wir müssen zu einem Anwesen namens Villa Pelion. Kennen Sie es?»
«Nein, Sir.» Kirby zog eine Straßenkarte hervor und breitete sie auf der Motorhaube des Packard aus. Als Grant sich darüberbeugte, stellte er überrascht fest, dass die Beschriftung auf Deutsch war.
«Die Karten der Griechen sind eine Katastrophe, Sir», erklärte Kirby. «Es ist das Einfachste für uns, die Pläne zu benutzen, die die Krauts hier zurückgelassen haben.»
Jackson tippte mit seinem Stift auf den Plan. «Da ist es.»
Kirby machte ein skeptisches Gesicht. «In dieser Gegend sind die Roten ziemlich aktiv, Sir. Im Wagen ist ein Funkgerät – wenn Sie wollen, kann ich Verstärkung anfordern. Es würde wohl eine Weile dauern, aber …»
Jackson warf einen Blick auf die Uhr. «Keine Zeit. Die bösen Jungs sind auch hinter diesem Burschen her. Bringen Sie uns hin, so schnell es geht.»
«Ja, Sir.»
Ehe sie aufbrachen, kramte Kirby im Kofferraum und holte eine Sten-Maschinenpistole mit klappbarem Schaft hervor. Er gab sie Grant, der sich neben Jackson auf den Beifahrersitz gezwängt hatte. «Können Sie damit umgehen?»
Grant nickte.
«Halten Sie sie bereit. Für alle Fälle.»
Sie fuhren aus der Stadt hinaus und zwischen den flachen Weiden und Weizenfeldern hindurch, die die Küstenlandschaft bestimmten. Nach der langen Hungerzeit wuchs endlich das Getreide wieder; die Halme sprossen zwischen den Betonbunkern und dem verbogenen Stahl der Panzersperren, von denen das Land noch immer übersät war. Doch nicht alle Hindernisse gehörten der Vergangenheit an. Dreimal mussten sie an Kontrollpunkten halten, die mit griechischen Soldaten besetzt waren. Jedes Mal wurden sie dank Kirbys Uniform unbehelligt durchgewinkt; jedes Mal gab Jackson den Soldaten eine Kopie des Fotos von Belzig mit der Anweisung, ihn aufzuhalten, falls sie ihn sähen.
«Wie ist eigentlich der neueste Stand im Bürgerkrieg?», erkundigte sich Jackson, als sie gerade wieder eine Straßensperre hinter sich gelassen hatten. «Gewinnen wir?»
«Darüber wissen Sie wahrscheinlich besser Bescheid als ich, Sir», erwiderte Kirby, ohne den Blick von der Straße zu wenden. «Ich bin gerade erst angekommen. Offiziell treffe ich sogar erst in drei Monaten hier ein. Aber nach dem, was ich gehört habe, sieht es nicht gut aus. Die DSE …»
«Was ist die DSE?», fragte Reed vom Rücksitz. Er war etwas bleich wegen der unsanften Fahrt über die schlaglochübersäten Pisten und stemmte einen Arm gegen das Dach des Wagens, um nicht so durchgeschüttelt zu werden.
«Diemo-kratikos Stratos Eladdas.» Marina verzog das Gesicht, als sie Kirby ihre Sprache ebenso gnadenlos malträtieren hörte wie das Getriebe des Packard beim Schalten. «Die Demokratischen Streitkräfte Griechenlands. Für Sie und mich: Kommies. Nach dem, was ich gehört habe, sind sie auf dem Vormarsch. Sie überfallen nicht mehr nur Konvois, sondern versuchen inzwischen die Städte unter ihre Kontrolle zu bringen. Stalin versorgt sie über Jugoslawien und Albanien mit Nachschub. Und jetzt, nachdem sich die Briten zurückgezogen haben – bitte nehmen Sie das nicht persönlich –, müssen wir alles daransetzen, diese Linie hier zu halten, sonst drängen sie uns bis nach Athen zurück.» Er schüttelte den Kopf. «Verdammt heikle Lage. Aber wir schlagen zurück. Ich nehme an, die meisten dieser Burschen sind nichts weiter als Bauern und Schafdiebe. Die haben doch gar nicht den Mumm zu einer direkten Konfrontation.»
«Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher», warnte ihn Grant. «Die meisten von ihnen haben ihr Handwerk im Kampf gegen die Nazis gelernt. Und davor waren sie schon fünf Jahre lang im Untergrund, im Widerstand gegen die Metaxas-Diktatur. Die kennen sich verflixt gut damit aus, schmutzige kleine Kriege zu führen.»
«Ein Glück für sie, dass sie jemanden gefunden haben, der sie mit Waffen beliefert», bemerkte Muir trocken. Er fing eine Sekunde lang Grants Blick im Rückspiegel auf, dann richtete Grant die Augen auf die Maschinenpistole in seinem Schoß. Falls er etwas bereute, ließ er es sich nicht anmerken.
Ein paar Meilen weiter wand sich die Straße aus der Ebene in die Berge hinauf. Je höher sie kamen, desto wuchtiger wirkten die Wolken am Himmel. Eine massive Decke lastete über den Hängen, von denen dunkle, dürre Pinien aufragten. Die Straße wurde immer schlechter, bis sie kaum mehr als ein Waldweg war. Kirby wirkte inzwischen erschöpft von der strapaziösen Fahrt. Das Lenkrad krampfhaft umklammert, quälte er den Wagen über endlose Serpentinen und durch Spurrinnen, umkurvte Felsbrocken und umgestürzte Bäume, die ihnen den Weg versperrten. Die Übrigen hielten sich, so gut es ging, fest und bissen die Zähne zusammen, während Grant den undurchdringlichen Wald im Blick behielt, die Sten fest im Griff.
Sie kamen an einem Dorf vorbei, einem ärmlichen, halbverfallenen Ort, der verlassen schien bis auf die Schatten, die sich drinnen hinter den leeren Fenstern und geborstenen Türrahmen regten und das vorbeifahrende Auto verstohlen beobachteten. Jackson, der eingezwängt zwischen Grant und Kirby auf dem Vordersitz saß, schob mühsam die Hand unter seine Jacke und tastete nach dem Colt, den er im Achselhalfter trug.
Als sie um eine Biegung am Berghang fuhren, sahen sie endlich das Haus. Es war kaum zu verfehlen – ein gewaltiges Stück aus dem Hang war abgetragen worden, und der Boden war über die gesamte Breite der Bergwand zu zwei weitläufigen Terrassen geebnet. Auf der unteren Ebene erstreckten sich Gärten; darüber, von einer riesigen Mauer gestützt, thronte ein herrschaftliches Haus, das jedem Anwesen im Loire-Tal Ehre gemacht hätte. Alles daran – von den Bleischindeln des niedrigen Steildaches über die weißen Kalksteinmauern bis hin zu den Buchsbaumhecken und Schotterwegen, die es umgaben – hätte original aus Frankreich importiert sein können. Und vielleicht war es das tatsächlich.
Die Straße endete vor einem schmiedeeisernen Tor. Von den Pfeilern zu beiden Seiten blickten marmorne Löwen herab, erhaben und verachtungsvoll. Grant sprang aus dem Wagen und versuchte das Tor zu öffnen. Es war verschlossen, doch in einen der Pfeiler war ein Klingelknopf aus geschwärztem Messing eingelassen. Grant drückte darauf und wartete.
Kirby steckte den Kopf aus dem Seitenfenster. «Keiner zu Hause?» Seine Stimme klang dünn und schwach angesichts des düsteren Bergmassivs; die Wolken und die Pinien schienen sie zu verschlucken.
«Sie sagten doch, dass er sehr zurückgezogen lebt. Vielleicht …»
Grant brach ab, drehte sich um und blickte die Schotterzufahrt hinunter. Er erstarrte.
Eine steife Gestalt in schwarzem Regenmantel und Filzhut kam auf sie zu. Die raschen Schritte knirschten auf dem Weg. Der Mann hielt einen schwarzen Regenschirm in der linken Hand hoch, in der rechten klimperte ein Schlüsselbund. Er hatte etwas von einem Bankangestellten oder einem Stationsvorsteher an sich. Einen Meter vor dem Tor blieb er abrupt stehen und schaute sie durch die Eisenstäbe an. «Oui?» 
Ein dicker Regentropfen landete auf Grants Handrücken, während Reed sich aus dem Wagenfenster beugte und sagte: «Dites à Monsieur Sourcelles que le Professeur Arthur Reed est venu pour lui voir.» 
Der Butler – er muss ein Butler sein, dachte Grant – trat hinter den Torpfeiler und zog aus einer verborgenen Nische einen Telefonhörer hervor. Er sprach ein paar Worte, hörte zu, nickte. «Monsieur Sourcelles fühlt sich geehrt, dass Professor Reed den weiten Weg auf sich genommen hat, um ihn zu besuchen. Er hätte ihn sehr gern empfangen. Doch er ist – malheureusement – zu beschäftigt.»
Grant unterdrückte den Impuls, den Mann mit der Maschinenpistole einzuschüchtern. «Sagen Sie Monsieur Sourcelles, es ist sehr wichtig. Sagen Sie ihm, es geht um die kleine Tontafel, die er 1941 in Athen gekauft hat. Sagen Sie ihm, sein Leben ist in Gefahr. Nicht durch mich», fügte er hinzu.
Der Butler starrte ihn aus dunklen, tiefliegenden Augen an, dann griff er sichtlich widerstrebend noch einmal zum Telefon und sprach wieder ein paar Worte hinein. «Oui. Oui. Bon. 
Monsieur Sourcelles heißt Sie willkommen.»
Der Butler öffnete das Tor, und der Wagen rollte die Auffahrt entlang, zwischen Blumenrabatten und Rasenflächen, Weiden und Lorbeerhecken hindurch. In einiger Entfernung konnte Grant durch die Pappeln, die das Anwesen säumten, die alabasterweißen Umrisse eines klassischen Tempels mit Kuppel erkennen – sicher eine verrückte Extravaganz, doch im Vergleich zu dem Haupthaus erschien so etwas hier beinahe vernünftig.
Am Fuß einer Treppe, die zum Haus hinaufführte, kam der Wagen mit knirschenden Reifen zum Stehen. Der Regen war inzwischen stärker geworden. Sie warfen alle Förmlichkeit über Bord, kletterten hastig aus dem Wagen, rannten die Stufen hinauf, wobei sie sich schützend ihre Jacken und Taschen über den Kopf hielten, und drängten sich durch die offene Tür ins Innere. Dort warteten sie zitternd und triefend, bis der Butler wieder erschien, um sie zum Hausherrn zu führen.
Das Innere des Châteaus – «Villa» empfanden sie alle als völlig unzulängliche Bezeichnung – war kalt und unwirtlich. Alles schien aus weißem Marmor geschnitten: die Böden, die Treppen, die korinthischen Halbsäulen, die in die Wände eingelassen waren. Marmorbüsten, alle antik, standen auf Podesten, und in Marmornischen zeigten Marmorathleten ihre Marmormuskeln.
«Man kommt sich vor wie in einem Mausoleum», bemerkte Jackson fröstelnd. Die einzige Farbe war die der prächtigen Ölgemälde, die die Wände zwischen den Säulen bedeckten. Nymphen mit weißen Brüsten führten unselige Helden in Versuchung; Alabastergöttinnen verwandelten schwache, fehlbare Männer in Stein. Eine blondhaarige, mit Blumenkränzen geschmückte Frau bewunderte sich selbst in einem goldenen Spiegel. Auf einem Bild drückte ein missgestalteter Mann einer Frau einen Eisenpanzer an die Brust. Alles auf der Leinwand war düster bis auf die Frau, von der ein geradezu ätherisches weißes Leuchten ausging. Hinter ihr blähte sich ein blutrotes Gewand.
Reed blieb vor dem Gemälde stehen. «Van Dyck. Die Frau ist Thetis, der Lahme Hephaistos. Und das» – er zeigte auf den eisernen Brustpanzer, den Finger nur wenige Zentimeter von der Leinwand entfernt – «ist die Rüstung des Achilles.»
«Gut zu wissen, wie sie aussieht», murmelte Jackson.
Der Butler führte sie in einen Salon, wo Möbel im Second-Empire-Stil um einen Marmorkamin gruppiert standen. Die farbenfrohen Brokat- und Chintzstoffe wirkten in dem kühlen Raum nur umso prächtiger, edel und elegant inmitten der umgebenden Leere. Nach hinten führten hohe Fenstertüren auf eine Terrasse hinaus. Regentropfen sprenkelten das Glas, und die Gärten unterhalb waren im schwachen Licht kaum zu erkennen.
Ein Blitz tauchte für einen Sekundenbruchteil den gesamten Raum in ein zauberisches silbernes Licht. Das Feuer spie Funken, und die schwache elektrische Beleuchtung flackerte wie Kerzenschein. Fast gleichzeitig ließ Donnergrollen das Haus erbeben, als würde der ganze Berg in seinen Grundfesten erschüttert. Es dauerte einen Moment, bis sich Grants Augen wieder an das schummrige Licht gewöhnt hatten – und dann riss er sie vor Überraschung weit auf.
Ein Mann stand am Feuer, vor einer Chaiselongue. Er musste darauf gelegen haben, als sie hereinkamen, auch wenn Grant ihn bis eben nicht bemerkt hatte. Sein Gesicht war bleich und faltig, und die beinahe durchscheinende Haut schimmerte im Feuerschein. Eine Mähne glatt zurückgekämmten silbernen Haares reichte ihm fast bis auf die Schultern. Der Mann trug eine Hausjacke aus Samt und eine weite, lockere Hose. Er war barfuß.
«Mes amis. Willkommen.»




EINUNDZWANZIG
Sie nahmen auf den steifen Sitzmöbeln Platz. Der Butler legte ein Scheit im Kamin nach und zog sich dann zurück. Sourcelles schaute Reed an, und auch die Übrigen wandten sich erwartungsvoll dem Professor zu. Sie alle hatten instinktiv das Gefühl, dass nur eine außergewöhnliche Kapazität es mit Sourcelles auf dessen Spezialgebiet aufnehmen konnte.
«Ihr Besuch ist mir eine Ehre, Professor Reed. Sie müssen wissen, ich bewundere Ihre Forschungsarbeit sehr. Aber wer sind denn Ihre Freunde?»
Reed räusperte sich. «Mr. Jackson und Mr. Muir von der amerikanischen beziehungsweise der britischen Regierung. Miss Papagiannopoulou – sie war John Pembertons Assistentin auf Kreta, des englischen Archäologen. Und …» – in diesem Fall fiel ihm keine nähere Beschreibung ein – «Mr. Grant.»
Sourcelles warf Grant einen abschätzenden Blick zu, nicht feindselig, aber mit einem gewissen Misstrauen. «Willkommen. Möchten Sie vielleicht einen Cognac? Oder ein Glas Calvados?»
«Nein danke», antwortete Reed für sie alle. Dabei wäre Grant ein wärmender Schluck jetzt sehr willkommen gewesen.
«Bien.» Sourcelles machte es sich in einer katzenhaften Pose auf seiner Chaiselongue bequem. Er nahm eine lange silberne Zigarettenspitze aus einem Etui auf dem Beistelltischchen, steckte eine Zigarette hinein und nahm einen tiefen Zug. Eine Rauchwolke hüllte seinen Kopf ein. Alle warteten – doch er schien völlig in Gedanken versunken, als habe er seine Besucher bereits wieder völlig vergessen.
«Vor sechs Jahren haben Sie eine kleine minoische Tontafel gekauft, in Athen, bei einem Händler namens Molho», begann Reed. Er sprach zurückhaltend, wie ein Student, der einen schlecht vorbereiteten Essay vortrug.
Sourcelles zuckte kaum wahrnehmbar die Schultern, eine winzige Geste der Gleichgültigkeit.
Reed fuhr fort: «Die Tafel war unvollständig. Jemand hatte sie in zwei Teile zerbrochen.»
«Und dieser Jemand war der Mann, der sie Ihnen verkauft hat», fügte Grant hinzu, woraufhin Sourcelles’ Augen zuckten wie die einer Schlange. «Hat Molho Ihnen das gesagt? Dass er den anderen Teil an John Pemberton verkauft hat.»
Sourcelles wandte sich an Marina. «Haben Sie einen Beweis dafür? Waren Sie dabei?»
«Wir hatten das Täfelchen, bis vor zwei Tagen. Ein Deutscher hat es uns gestohlen – auch wenn er selbst wohl sagen würde, dass er sich nur zurückgeholt hat, was ihm gehört. Er war es nämlich, der die Schrifttafel ursprünglich ausgegraben hat.»
«Wie sah sie aus?»
«Etwa so groß.» Reed zeigte das Format mit den Händen an. «Ein Dutzend Zeilen Inschrift in Linear B auf der Vorderseite. Auf der Rückseite eine verblasste Zeichnung mit der typischen Ikonographie, die im Zusammenhang mit minoischen Heiligtümern bekannt ist. Ich nehme an, Ihr Teil sieht ganz ähnlich aus. Vielleicht so?»
Er zog Pembertons Fotografie hervor, die inzwischen arg verknickt war, und reichte sie Sourcelles. Der Franzose warf einen flüchtigen Blick darauf. «Das könnte alles Mögliche sein. Ich habe viele Stücke in meiner Sammlung. Es ist die beste private Sammlung mykenischer Artefakte weltweit, soweit ich weiß. Eine private Sammlung», wiederholte er. Beim Sprechen drangen kleine Rauchwölkchen aus seinem Mund. «Sie ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich.»
«Wir sind nicht die Öffentlichkeit», entgegnete Grant. «Und wir sind nicht die Einzigen, die hier nach dieser Schrifttafel suchen. Rufen Sie doch mal bei der Polizei in Athen an und erkundigen Sie sich, was aus Molho geworden ist. Es hat ihn bereits eine Hand gekostet, als er Sie vor Belzig zu schützen versuchte. Wussten Sie das?» Er betrachtete Sourcelles’ Gesicht, die Haut wie abgeschabtes Pergament. Er war sich ziemlich sicher, dass Sourcelles von dem grausamen Zwischenfall wusste. «Jetzt hat er sein Leben gelassen – nur dass er Sie diesmal nicht schützen konnte. Belzig weiß, dass Sie dieses Ding haben. Er wird herkommen; wahrscheinlich ist er schon auf dem Weg. Wollen Sie wissen, was er mit Molho gemacht hat? Nichts Schönes, wie Sie sich vermutlich denken können.»
«Und wenn ich Ihnen die Tafel zeige, was werden Sie mit dem Wissen anfangen? Ich frage mich: Ist Ihnen überhaupt klar, wonach Sie wirklich suchen?» Sourcelles warf Grant einen durchdringenden Blick zu. Als er in dessen Gesicht keine Antwort las, wandte er sich mit einem verächtlichen Schnauben ab.
«Die Weiße Insel», sagte Marina. Sie sah Sourcelles fest an und achtete nicht auf die skeptischen Gesichter der anderen. Sourcelles erwiderte ihren Blick. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, wobei Grant allerdings nicht erkennen konnte, ob es ein Ausdruck des Respekts war oder der Befriedigung über einen persönlichen Sieg.
«Die Weiße Insel war Achills letzte Ruhestätte, der Ort, an den seine Mutter ihn brachte, nachdem er im Kampf um Troja gefallen war. Sie ist außerdem der Ausgangspunkt des Heroenkults um ihn. Die Schrifttafel enthält den Schlüssel dazu, sie zu finden.»
Sourcelles lachte mit leisem Spott. «Vielleicht. Aber wie wollen Sie diesen Schlüssel benutzen? Ist es Ihnen etwa gelungen, die minoische Schrift zu entziffern?» Er las die Antwort von ihren Gesichtern ab. «Ich glaube kaum. Viele haben versucht, diesen Code zu knacken – ich selbst habe es immer wieder versucht. Diese Schrifttafeln sind comme une femme. Man besitzt ihren Körper, aber ihre Geheimnisse behält sie für sich.»
Er blies einen Rauchkringel in die Luft. «Wissen Sie, was ein Museum ursprünglich war? Das war keine Ausstellungshalle, wohin die ungebildeten Massen kommen konnten, um Relikte anzugaffen, die sie niemals verstehen würden. Ein Museion war ein Musentempel, ein Heiligtum für die Göttinnen der Erinnerung. Die Männer, die dort arbeiteten, waren ein geweihter Orden, bestehend aus Priestern und Poeten – keine Tagesausflügler, die ihre paar Pennys bezahlten, um sich unterhalten zu lassen.»
«Wir sind auch keine Touristen», platzte Jackson heraus. «Professor Reed kommt von der Oxford University.»
Sourcelles lachte. «Ich bin selbst in Oxford gewesen. Als junger Mann habe ich all die berühmten Stätten der Wissenschaft aufgesucht. Paris, Berlin, Oxford. Ich habe zu Füßen großer Gelehrter gesessen und sie nach dem Trojanischen Krieg gefragt. Sie haben mich ausgelacht. Selbst nachdem Schliemann bewiesen hatte, dass Homers Schilderungen auf Tatsachen beruhten, konnten sie es nicht akzeptieren. Sie spannen Lügen um ihn: Er habe seine Funde mit kleinen Schätzen gewürzt, die er auf den Märkten von Athen gekauft hatte; die Berichte über seine Ausgrabungen seien Fiktion; er könne nicht zwischen den einzelnen Ebenen seiner Funde unterscheiden. Rufmord. Verleumdung. Als er nach Troja ging, sagten sie voraus, er werde überhaupt nichts finden. Nachdem er nicht nur eine Stadt, sondern ein halbes Dutzend gefunden hatte, behaupteten sie, keine davon könne die richtige sein – sie alle waren angeblich zu alt oder nicht alt genug, oder es gab keine Anzeichen eines Krieges. Diese Leute machten sich über Schliemann lustig, weil sie es mit ihrer beschränkten Vorstellungskraft einfach nicht erfassen konnten. Dieselben Männer hielten mich für einen zweiten Schliemann, einen reichen kleinen Jungen, der sein Geld darauf verwenden würde, Phantasieschlösser zu bauen. Sie hatten keinen Sinn für die Helden der Antike. Sie waren engstirnige, kleingeistige Leute, die das wahre Format der Heroen nicht begreifen konnten. Sie waren nicht würdig. Also beschloss ich, die Relikte aus dem Zeitalter der Heroen zu sammeln, soweit ich es mir leisten konnte, und ihr Andenken in Ehren zu halten.
Außerdem ist die Weiße Insel nicht verborgen, ebenso wenig, wie Troja und Mykene jemals verborgen waren. Wenn die Menschen sie verloren haben, dann nur, weil sie nicht glauben. Sie kennen doch die Geschichte von Kassandra, der Priesterin von Troja, deren Schicksal es war, die Wahrheit zu sprechen, damit aber immer nur auf Unglauben zu stoßen. Sie ist die eigentliche Heldin der Geschichte. Nicht Helena oder Achilles oder Odysseus. Seit dreitausend Jahren kennt jede Generation die wahre Geschichte von Troja – und jede Generation weigert sich aus Kleingeistigkeit, sie zu glauben.»
«Aber sämtliche Quellen widersprechen einander», wandte Marina ein. «Je nachdem, wem man glaubt – Plinius, Pausanias, Lykophron, Strabo oder Arrianos –, könnte die Weiße Insel an der Mündung der Donau, des Dnjepr oder irgendwo im offenen Meer liegen.»
Sourcelles nickte. Es war eine Geste beinahe väterlicher Anerkennung, als lobte er eine altkluge Tochter, doch zugleich lag etwas Unersättliches darin, eine Gier, sie weiterzulocken. Er stand auf, ging zu dem Bücherschrank an der Wand, zog einen schmalen braunen Band heraus und legte ihn auf den niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes. Grant sah, dass Sourcelles’ Name in goldener Prägeschrift auf dem Deckel stand. Sourcelles schlug das Buch bei einer doppelseitigen Landkarte auf und drückte die Seiten flach, während sich die anderen vorbeugten, um besser sehen zu können.
«Das Schwarze Meer.» Auf dem dicken, cremeweißen Papier erinnerte es an ein körperliches Organ mit den diversen Strömen, Meerengen und Zuflüssen, die davon ausgingen wie gewundene Blutgefäße. «Hier» – Sourcelles zeigte auf die nordwestliche Ecke – «mündet die Donau und hier» – er wies auf den nördlichsten Punkt – «der Dnjepr. In der Mitte zwischen beiden der Dnjestr. Die Entfernung beträgt jeweils hundert Kilometer. Alors …»
Er nahm einen hölzernen Zirkel aus einer Dose und gab ihn Marina. «Mademoiselle. Sie können uns zeigen, welcher Punkt fünfhundert Stadien von der Mündung des Dnjestr entfernt liegt.»
Marina stellte den Zirkel anhand des Maßstabs der Karte ein, dann setzte sie die Spitze in der schmalen Bucht an der Mündung des Dnjestr an und drehte. Der blasse Kreis, den sie zeichnete, berührte sowohl die Mündung der Donau als auch die des Dnjepr.
«Ich sehe nicht, dass uns das weiterbringt», bemerkte Reed.
Sourcelles beachtete den Einwand nicht. «Plinius ist eine fausse piste, wie sagt man, eine falsche Fährte. Hier» – er tippte mit einem silbernen Bleistift auf die Mündung des Dnjepr – «lag die griechische Kolonie Olbia. Sie wurde im 7. Jahrhundert vor Christus von Siedlern aus Milet gegründet, die kamen, um von den Skythen Pelze und wertvolle Steine im Tauschhandel zu erwerben. Achilles war gewissermaßen der Volksheld dieser Gegend – der Schutzheilige, Sie verstehen? Sie haben ihm einen Tempel gebaut, auf einer kleinen Insel, wo der Fluss ins Meer mündet. Aber das geschah, weil die Geschichte der Weißen Insel bekannt war, weil Achilles bereits mit dieser Gegend in Verbindung gebracht wurde. Jahrhunderte später erinnerten sich Dichter und Geographen an die Geschichte der Weißen Insel; sie erinnerten sich, dass es auf einer Insel bei Olbia einen Achillestempel gab, und dachten, beides müsse derselbe Ort sein.»
«Wenn es also dort nicht ist, dann muss es in der Donaumündung sein.»
«C’est possible. Das glaubten jedenfalls Pausanias und Lykophron, und es gibt viele Inseln im Mündungsbereich der Donau. Aber Pausanias ist selbst nie am Schwarzen Meer gewesen. Er wiederholte nur, was er in einer weitaus älteren Quelle gelesen hatte. Und er hat falsch übersetzt. Die korrekte Lesart lautet nicht in der Mündung der Donau, sondern gegenüber.»
Marina fuhr mit dem Finger den Bleistiftkreis nach, den sie gezeichnet hatte: aus der Donaumündung heraus, durch das offene Meer und im Norden wieder auf das Ufer zu. Ihr Finger glitt über die Karte – und dann, am nördlichsten Punkt des Kreises, hielt er einen Moment lang inne. An der Spitze ihres Nagels, beinahe unkenntlich gemacht von der Bleistiftlinie, die genau hindurch verlief, befand sich auf dem Papier ein dunkler Fleck. Es hätte ein Tintenklecks sein können oder eine zerquetschte Fliege, doch als Marina näher hinsah, erkannte sie … «Es ist eine Insel.» Sie schaute blinzelnd auf. «Wie heißt sie?»
«Auf Russisch wird sie Ostrov Zmeinyj genannt, auf Türkisch Yilanada.» Sourcelles lächelte, als er die verständnislosen Gesichter sah. «Beides bedeutet dasselbe. Der griechische Name lautet Ophidonis.»
«Die Schlangeninsel», sagten Marina und Reed beinahe wie aus einem Mund.
Sourcelles nickte. «Sie kennen die Symbolik der Schlange. Sie kriecht in dunkle Erdlöcher, hinein in die finstersten Tiefen, wohin kein Mensch vordringt. Sie besitzt die Macht des Todes – aber auch die des Lebens.»
«Des Lebens?», wiederholte Grant skeptisch.
Sourcelles zeichnete in eine Ecke der Seite eine Wellenlinie und dann längs hindurch eine Gerade. «Sie kennen das Symbol der Heilberufe? Die Schlange, die sich um den Stab windet. Es ist ein altes griechisches Zeichen, der Asklepiosstab. Die Schlange ist eines der frühesten Symbole primitiven Lebens – geschlechtslos, zeitlos, fähig, sich selbst zu erneuern, indem sie ihre alte Haut abwirft und zurücklässt. Außerdem wurden Schlangen mit der Sehergabe in Verbindung gebracht. Der Seherin Kassandra haben Schlangen die Augen und Ohren geleckt, als ihre Eltern sie alleinließen, und so erhielt sie ihre Fähigkeiten. Und Apollons Priesterin in Delphi war die Pythia, eine Pythonschlange in menschlicher Gestalt, durch die das Orakel sprach, wenn sie in Trance fiel.»
«Und dann die minoische Schlangenfrau», warf Grant ein. Das Bild von den Schlangen, die sich um ihre Hüften und Brüste wanden, hatte sich auf verstörende Weise in seinem Kopf festgesetzt.
Sourcelles zog ironisch eine Augenbraue hoch wie ein Lehrer, der über den Jungen in der letzten Bank überrascht ist. «Très bien. Laut Arrianos gab es auch im Achillestempel auf der Weißen Insel ein Orakel. Also welcher Ort wäre passender für diesen Tempel des unsterblichen Helden, diese Pforte zur Unterwelt, als die Schlangeninsel?»
«Aber die liegt in der verdammten UdSSR!», platzte Jackson heraus. Er stieß mit einem Finger auf die Buchseite. «Wollen Sie mir sagen, dass die Sowjets die ganze Zeit auf diesem Ding hocken?»
Draußen zuckte ein gegabelter Blitz ins Tal, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben wie Kugelhagel. Der Lärm des Wassers umgab sie von allen Seiten, es strömte rauschend von den Dächern, durch die Rinnsteine und den Berghang hinunter.
«Ist jemals jemand dort gewesen?», fragte Muir ruhiger.
Sourcelles schwenkte seine Zigarettenspitze wie einen Zauberstab. «1823 hat ein russischer Offizier der Schwarzmeerflotte, ein Kapitänleutnant Kritskij, dort angelegt. Er hat seinen Bericht einem Forscher an der Akademie der Wissenschaften und der Künste in Sankt Petersburg übergeben.»
Alle fünf beugten sich gespannt auf ihren Sitzen vor. Das Feuer knisterte und sprühte Funken, die wirbelnd im Kamin aufstoben.
«Hat er etwas gefunden?»
«Er hat festgestellt, dass die Insel ihrem Namen alle Ehre macht.» Sourcelles steckte sich eine neue Zigarette an und schob sie in die Spitze. «Es wimmelte dort von Schlangen. Außerdem gab es auch viele Vögel. Er konnte nicht mehr als zwei Schritte weit gehen, ohne auf das eine oder andere Tier zu treten. Haben Sie den Bericht bei Arrianos gelesen?», fragte er plötzlich, wieder an Marina gerichtet. Sie nickte langsam. «Er schreibt, die Weiße Insel war voller Seevögel. Jeden Morgen tauchten sie ins Wasser hinab und nässten ihre Flügel in den Wellen, und dann flogen sie hinauf und verspritzten das Wasser über dem Tempel. Anschließend landeten sie und wischten mit ihren Flügeln den Hof des Tempels sauber.»
Jackson rutschte unruhig in seinem Sessel herum. «Können wir die Märchen vielleicht überspringen? Wir haben keine Zeit – nicht wenn Onkel Josef dieses Ding wirklich in seinem verdammten Hinterhof hat. Hat dieser Krisski oder Russki oder wie zum Teufel er hieß, irgendwas Wichtiges gefunden?»
Sourcelles bedachte ihn mit einem Blick, wie ihn nur ein Franzose gegenüber einem Amerikaner zustande brachte. Dann wandte er sich demonstrativ an die Übrigen. «Er hat einen antiken Tempel gefunden.»
Niemand wusste etwas darauf zu sagen. Sie alle starrten Sourcelles an, wie betäubt vor Hoffnung, vor Gier, vor Angst, was er wohl als Nächstes sagen würde.
«Hat er sonst noch etwas entdeckt? Etwas, nun ja … Wertvolles?»
Sourcelles’ Augen wurden schmal, und er musterte Jackson mit durchdringendem Blick. «Eine seltsame Frage. Ich wüsste gern eines, Mr. Jackson. Ich habe Ihre ermüdenden Fragen so gut wie möglich beantwortet; ich habe Sie in meinem Haus empfangen, obwohl Sie mir nichts als Gefahr bringen. Aber nun frage ich mich, warum interessieren Sie sich eigentlich so sehr für die Weiße Insel? Sind Sie Archäologe? Was führt fünf so unterschiedliche und – entschuldigen Sie – sonderbare Menschen in diesen gefährlichen Zeiten hierher zu mir? Sind Sie ehrlich zu mir gewesen? Ich denke nicht.» Er schaute sich im Raum um: Muir hatte eine trotzige Miene aufgesetzt, Jackson war unverhohlen wütend, Reed starrte auf seine Schuhe. Keiner sah ihm in die Augen.
«Der Legende zufolge befand sich auf der Insel ein riesiger Schatz.» Marina sprach mit ruhiger Stimme, doch ihre Worte erfüllten den Raum mit einer elektrisierenden Spannung. Muir gab einen erstickten, gurgelnden Laut von sich, als hätte er eine Art Anfall. Jacksons Hand glitt unter sein Jackett, in Richtung des Colts unter seinem Arm; Grant griff für alle Fälle nach dem Webley. Nur Reed und Sourcelles blieben reglos sitzen und schienen all das nicht wahrzunehmen. Sourcelles forderte Marina mit einer Handbewegung auf fortzufahren.
«Laut Arrianos zog der Tempel reichliche Opfergaben von Seeleuten an, die dort landeten. Er beschreibt Berge silberner Schalen und goldener Ringe und Anhäufungen kostbarer Steine. Einen gewaltigen Schatz.»
Muirs Herz begann wieder zu schlagen; Jacksons Hand kam wieder zum Vorschein. Grant jedoch hielt die Finger am Griff des Webley.
«Dem Bericht zufolge opferten sie auch viele Ziegen.» Sourcelles und Marina tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus, das Grant nicht behagte. «Aber nein, soweit mir bekannt ist, fand Kapitän Kritskij nichts als Steine. Keinen Schatz. Vielleicht lag er tief in den Eingeweiden der Insel verborgen. Aber wahrscheinlicher ist, dass er bereits vor langer Zeit geplündert wurde. Das Schwarze Meer war immer schon ein Tummelplatz von Piraten und Dieben.» Er neigte mit einem frostigen Lächeln den Kopf in Richtung seiner Besucher. «Wenn Sie dorthin fahren, seien Sie auf der Hut. Nicht ohne Grund fürchteten die alten Griechen das Schwarze Meer als einen Ort jenseits der Grenzen der Welt, eine Zwischenregion, von Wilden bevölkert. Kriegerische Amazonen, menschenfressende Laistrygonen, Sirenen und Schlangen.
Sie sollten sich vom harmlosen Namen der Weißen Insel nicht trügen lassen. Das Christentum hat uns weisgemacht, das Jenseits sei ein glückseliger Ort mit Harfen und Chören und sanften Wolken. Die Griechen wussten es besser. Selbst für Heroen war es ein Reich des Zornes und der Qualen. Es gibt bei Philostratos eine Geschichte über die Weiße Insel, in der der Geist des Achilles einem durchreisenden Händler aufträgt, ihm ein bestimmtes Sklavenmädchen aus Kleinasien zu bringen. Als der Händler es tut, speist Achilles ihn fürstlich in seinem Tempel und schickt ihn dann wieder fort. Doch während der Händler davonsegelt, hört er von der Insel her Schreie, grauenhafte Schreie unsäglicher Qual. Es ist das Mädchen, dem Achilles die Glieder einzeln vom Leib reißt.»
Jackson stand auf. «Tja, also dann, vielen Dank, Mr. Sourcelles. Ich denke, wir machen uns jetzt besser wieder auf den Weg. Sie, ähm, Sie waren uns eine große Hilfe.»
Die Übrigen blieben sitzen. «Was ist mit der Tontafel?», fragte Muir. «Wegen der sind wir schließlich hergekommen.»
«Wegen der sind Sie hergekommen?» Zorn verdüsterte Sourcelles’ Stimme. Er stand auf. Im Feuerschein fiel sein Schatten lang durch den Raum. «Man kommt nicht einfach hierher in mein Haus und stellt Forderungen. Meine Sammlung gehört mir. Ich teile sie mit niemandem. Es sei denn, Sie hätten mir im Gegenzug etwas Entsprechendes anzubieten?»
«Gehen wir», drängte Jackson. «Wir brauchen diese Schrifttafel nicht. Die Insel finden wir auch so. Außerdem können wir das verdammte Ding ja ohnehin nicht lesen.»
«Und was tun wir, wenn wir die Insel erreicht haben?» Reed sah wütender aus, als Grant ihn je erlebt habe. «Ohne die Informationen auf dieser Tafel hätten wir nicht einmal mit der Suche angefangen. Was, wenn auf der zweiten Hälfte noch weitere entscheidende Hinweise sind? Was immer sich auf dieser Insel befindet, fest steht, dass es nicht offen sichtbar herumliegt.»
«Sie halten den Mund», befahl Jackson barsch. Für einen Moment geriet Sourcelles in seinem eigenen Haus in Vergessenheit; die drei Männer starrten einander finster an, und jeder wartete darauf, dass der andere nachgab. Ihr Gastgeber beobachtete sie, neben dem Kamin stehend, und hörte unbeteiligt, wenn auch mit einer gewissen Faszination zu.
Plötzlich drang der klagende Ton einer Glocke durch das leere Haus. Alle wandten sich Sourcelles zu, der die Achseln zuckte. «Die Türklingel. Jacques wird sich darum kümmern.»
«Erwarten Sie noch weitere Besucher?» Grant griff bereits wieder nach seiner Waffe.
«Nein.»
«Wahrscheinlich ist es Kirby», vermutete Jackson. «Er muss sich allmählich wundern, wo wir so lange bleiben.»
Die Glocke ertönte wieder. Sourcelles runzelte ungehalten die Stirn. «Wo bleibt nur Jacques?» Er ging zu den Fenstertüren hinüber und öffnete sie. Ein Schwall kalter, feuchter Luft schlug herein, und der Lärm des prasselnden Regens erfüllte den Raum. Sourcelles spähte in das Unwetter hinaus, doch der Garten war im Halbdunkel kaum zu erkennen. «Qui est là?» 
«Nein!» Grant begriff einen Sekundenbruchteil zu spät, was sich anbahnte. Er hechtete zu der offenen Tür und riss im Sprung Marina zu Boden. Noch ehe er gelandet war, schlug die erste Kugel ein.
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Die Fenster explodierten in einem Hagel aus Blei und Glas. Sourcelles wurde zurückgeschleudert, prallte in der Luft mit Grant zusammen, und die beiden Männer stürzten zu Boden. Dadurch wurde Grant vor dem Schlimmsten abgeschirmt. Jackson, der dem Fenster am nächsten gewesen war, hatte weniger Glück mit den messerscharfen Glassplittern; er wirbelte herum, beide Hände vor das Gesicht geschlagen. Dünne Rinnsale Blut krochen darüber wie Maden.
«Zurück!», schrie Grant. Noch immer pfiffen ihm Kugeln um den Kopf, er konnte jedoch nicht sehen, woher sie kamen. «Raus auf den Gang.» Auf allen vieren kriechend, zerrte er Sourcelles in eine Ecke des Raumes. Der Franzose hatte vor den Fenstertüren gestanden, sodass er nicht von den fliegenden Glassplittern getroffen wurde, doch das rettete ihn nicht. Drei Schusswunden klafften in seiner Brust, und wo Grant ihn über den weißen Marmorboden geschleift hatte, war eine dicke Blutspur zurückgeblieben. Grant sah sich nach etwas um, womit er die Blutung stillen konnte, doch es war nichts in Reichweite.
«Die Tafel. Wo ist sie?»
Donner grollte über dem Berg und übertönte für kurze Zeit das Rattern der Maschinengewehre. Allerdings übertönte es auch Sourcelles’ Antwort. Grant beugte sich vor, das Ohr dicht am Mund des Franzosen, während er zugleich das zerschossene Fenster im Blick behielt. «Wo?» 
«Die Galerie.» Das Gewehrfeuer hatte ausgesetzt, doch inzwischen war Sourcelles’ Stimme so schwach, dass sie fast im Lärm des Regens unterging. «Sie ist im Ostflügel – in der obersten Etage.» Er hob kraftlos die Hand an die Kehle und zerrte an seinem blutdurchtränkten Kragen. Grant half ihm und riss den Kragen auf. Er nahm an, der Sterbende wolle nur leichter atmen – doch Sourcelles’ Finger tasteten weiter nach etwas. Um seinen Hals hing eine Lederschnur. Grant fasste sie und zog einen kleinen Messingschlüssel unter dem Hemd hervor.
«Die Gorgo», hauchte Sourcelles. «Hinter der Gorgo.»
Sein Körper wurde schlaff. Grant konnte nichts weiter für ihn tun. Ohne das Fenster aus den Augen zu lassen, schob er sich mit dem Rücken an der Wand entlang zur Tür. Die anderen hatten draußen im Flur Schutz gesucht. Reed hielt Sourcelles’ Buch an die Brust gedrückt; er musste es in der Panik des Überfalls vom Tisch genommen haben.
«Sourcelles hat die Tafel tatsächlich», sagte Grant. «Sie ist im Obergeschoss.»
«Das nützt uns nicht viel, wenn wir hier nicht rauskommen», bemerkte Muir. «Wir wissen nicht einmal, mit wem wir es zu tun haben.»
«Kirby sagte doch, dass er ein Funkgerät im Wagen hat.» Grant wandte sich an Jackson. «Können Sie damit das amerikanische Hauptquartier kontaktieren?»
Jackson nickte. «Es wird aber eine Weile dauern, bis die Kavallerie eintrifft.»
«Auf der anderen Seite des Berges gibt es eine Landebahn. Sie ist bestimmt nicht auf Ihren Karten verzeichnet, aber sie liegt ungefähr zwischen den Dörfern Enispe und Stratie, unten im Tal. Wir müssen versuchen, es dorthin zu schaffen.»
Jackson starrte ihn ungläubig an. «Woher wissen Sie das?»
«Ich habe sie im Krieg benutzt.»
Jackson sah aus, als wolle er Einspruch erheben, doch in diesem Moment zertrümmerte eine heftige Explosion das angrenzende Wohnzimmer. Eine Rauchwolke quoll in den Gang hinaus, und Splitter flogen durch die Luft. Durch das Klingeln in seinen Ohren hörte Grant Rufe von der Terrasse her und weitere Schüsse. Sie rannten den Gang entlang, vorbei an der Reihe blinder Marmorköpfe. Von oben schauten antike Helden auf sie herunter, festgebannt in ihren eigenen Schlachten. Am Ende des Ganges, an der Ecke zwischen der Eingangshalle und der Haupttreppe, blieb die Gruppe stehen.
«Geben Sie mir Ihren Hut», sagte Grant zu Jackson.
Jackson tat es. Im Gang stand auf einer Säule dicht bei der Ecke, etwa in Brusthöhe, eine Sokratesbüste. Grant setzte ihr Jacksons Filzhut auf, dann ging er in die Hocke und stemmte sich gegen die Säule. Sie glitt erstaunlich leicht über den polierten Marmorboden, um die Ecke, hinaus in die Eingangshalle und …
Innerhalb eines Sekundenbruchteils knallte es zweimal: erst ein Pistolenschuss, dann der Einschlag der Kugel in den Marmor. Die Hälfte von Sokrates’ rechter Wange splitterte ab und fiel krachend auf den Marmorboden. Noch ehe sie aufschlug, war Grant bereits aufgesprungen, zielte mit dem Webley durch den schmalen Spalt zwischen Säule und Wand und feuerte zwei Schüsse ab. Der Hut segelte zu Boden. Nahe der Eingangstür polterte etwas Schwereres auf den Marmor.
Grant warf Jackson einen Blick zu. «Geben Sie mir Feuerschutz.»
Er rannte in die Halle hinaus und ging mit einem Sprung hinter der Treppe in Deckung. Als niemand auf ihn schoss, spähte er vorsichtig hinter dem Geländer hervor. Eine Gestalt in grünem Kampfanzug mit einem roten Stern auf dem Ärmel lag ausgestreckt auf der Türschwelle. Sonst war niemand zu sehen.
Grant gab Jackson ein Zeichen. Der Amerikaner sprintete durch die Eingangshalle, drückte sich flach an die Wand neben der Tür und riskierte einen raschen Blick hinaus.
«Ist der Wagen noch da?»
«M-hm. Aber ich sehe Kirby nicht.»
«Hauptsache, wir kommen an das Funkgerät.»
Auf ein Nicken von Grant hin machte Jackson einen Sprung nach draußen, rollte sich auf den Stufen ab und duckte sich neben das Hinterrad des geparkten Wagens. Grant wartete auf die Schüsse, bereit, jeden Moment das Feuer zu erwidern. Doch anscheinend hatte niemand sie bemerkt.
Jackson schlich geduckt um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und holte ein Feldfunkgerät heraus. Er mühte sich mit dem schweren Kasten ab, drückte ihn an die Brust und vergewisserte sich mit einem Blick um das Heck des Packard, ob ihm von der anderen Seite Gefahr drohte. Er schauderte: Kirbys lebloser Körper lag ausgestreckt auf dem Boden, sein Blut sickerte in den Schotter.
Doch jetzt war keine Zeit, um den Kameraden zu betrauern. Hinter einer der Hecken bewegte sich etwas. Grant sah es, trat in die Türöffnung und gab zwei Schüsse ab. Dadurch verschaffte er Jackson genügend Zeit, die Stufen hochzuhasten. Stolpernd, das Funkgerät noch immer an sich gedrückt, duckte er sich unter Grants ausgestrecktem Arm hindurch und fiel auf die Knie.
«Passen Sie auf, dass Sie das Ding nicht kaputt machen», sagte Grant. Er schoss noch einmal, dann schlug er die Tür zu. «Sagen Sie Ihren Leuten im Hauptquartier, sie sollen ein Flugzeug zu der Landebahn schicken, wir treffen uns dort. Anschließend suchen Sie einen Hinterausgang und verschwinden von hier.» Er sah sich nach Marina um. «Du kommst mit mir.»
«Und wohin gehen Sie?» Muir war sichtlich wütend darüber, dass Grant so einfach das Kommando ergriff.
«Wir suchen die Tontafel.»
Grant und Marina ließen die anderen in der Eingangshalle zurück und rannten die geschwungene Treppe hinauf. Als sie den Absatz in der ersten Etage hinter sich ließen, verklangen die Geräusche aus dem Erdgeschoss. In der nächsten Etage endete die Treppe auf einer breiten Galerie, die sich nach beiden Seiten erstreckte. In der Mitte befand sich ein rundes Fenster, von dem man Ausblick auf die Gärten und die Auffahrt hatte. Grant warf einen prüfenden Blick hinaus. Es regnete unvermindert heftig, das Gelände lag wie unter einem Schleier in tristen Grün- und Grautönen, aber er glaubte eine Gruppe Männer ausmachen zu können, die sich im Schutz der Stützmauer unterhalb der Auffahrt zusammendrängten. Im nächsten Moment sah Grant einen Lichtblitz, der nichts mit dem Gewitter zu tun hatte, und hörte einen Knall, der kein Donner war. Er beschloss, keinen Schuss zu riskieren. Die Entfernung war zu groß für den Webley, und er wollte nicht seine Position verraten.
«Was hat Sourcelles gesagt, wo die Tafel ist?», fragte Marina.
Grant wandte sich vom Fenster ab. «Im Ostflügel.» Er überlegte kurz, dann deutete er nach rechts. «Da entlang. Und dann …» Da war doch noch was. «Ich glaube, er hat etwas von der Gorgo gesagt. Kannst du damit was anfangen?»
«Die Gorgo war ein Ungeheuer, eine Frau mit Schlangen anstelle von Haaren, mit Reißzähnen und Klauenhänden.»
«Klingt nach einem ziemlich hässlichen Weib.»
«Sie ist eine Manifestation von allem, was Männer an der weiblichen Sexualität fürchten. Ein Blick von ihr konnte dich in Stein verwandeln», sagte Marina mit einem Blick, der dieser Wirkung ziemlich nahe kam.
Sie folgten dem Gang und öffneten nacheinander die Türen, die davon abgingen. Dieser Teil des Hauses wurde anscheinend nicht viel benutzt – Schlafzimmer mit unbezogenen Betten, Bäder mit verstaubten Wannen –, doch auch hier war ein wahrer Schatz von Artefakten ausgestellt. Allerdings weniger Skulpturen als getöpferte Stücke: Vasen, Amphoren, Krüge und Schalen in einer schwindelerregenden Formenvielfalt. Auf den gewölbten Seiten fochten Helden in schwarzer Glasur ihre Schattenkämpfe und Miniaturschlachten aus. Außerdem hingen auch hier Gemälde an den Wänden: hochformatige Porträts in schweren Goldrahmen. Grant ließ suchend den Blick darübergleiten, aber keine der Frauen, die er sah, entsprach der Beschreibung der Gorgo. Sie ruhten in wallenden, durchsichtigen Gewändern, anscheinend unbekümmert um ihre Nacktheit, und sahen zu, während tapfere Helden in Schlachten kämpften. Einer der Männer ritt auf einem geflügelten Pferd und rammte gerade seine Lanze in ein Wesen, das wie eine monströse Kreuzung aus einem Löwen, einer Ziege und einem Drachen aussah.
Grant rief nach Marina. «Ist sie das?»
«Das ist die Chimäre. Im Mythos waren die Gorgonen ihre Tanten.»
«Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar. Hast du inzwischen was gefunden?»
«Nein.»
Sie hatten jetzt das Ende des Gangs erreicht. Die Wand vor ihnen war fast vollständig von einem überlebensgroßen Gemälde bedeckt, doch die Frau, die es darstellte, war alles andere als ein Monster. Ihre Haut war schneeweiß, die Augen blau und durchdringend. Sie trug einen hohen, spitzen Helm und einen silbernen Schuppenpanzer vor der Brust. In den Händen hielt sie eine Lanze und einen kunstvoll verzierten Schild. Grant nahm an, es müsse sich um Britannia handeln, auch wenn er sich nicht erklären konnte, weshalb der Franzose sich ein Bild von ihr ins Haus geholt hatte.
«Vielleicht ist es eine Abbildung auf einem der Krüge», sagte Marina. «Ich habe sie nicht alle untersucht. Vielleicht …»
Laute Stimmen im Treppenhaus ließen sie verstummen. Im nächsten Moment polterten Schritte auf den Stufen. Grant fuhr herum.
«Sieh dir mal dieses Gemälde an», forderte Marina ihn auf.
«Ich sage das wirklich ungern, aber ich fürchte, unsere Probleme kommen von woanders.»
«Sieh dir das Gemälde an», verlangte sie noch einmal in eindringlichem Ton. Sie fasste ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. «Den Schild.»
Die Schritte wurden lauter – Grant erkannte, dass es wenigstens zwei Personen waren. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stockwerk blieben sie stehen, und Grant hörte, wie sie sich mit gedämpften Stimmen berieten. Widerstrebend folgte er mit dem Blick Marinas ausgestrecktem Finger. Der Schild reichte beinahe bis zu seiner Kopfhöhe, und aus der Nähe konnte Grant auf den ersten Blick nur graue und weiße Farbflecken erkennen. Aber dann sah er es. In der Mitte der runden Fläche, in das Metall eingeprägt, doch scheinbar mit einem Eigenleben ausgestattet, trat ein Gesicht aus dem Schild hervor, bei dessen Anblick es ihm den Atem verschlug. Vipern wuchsen ihm aus dem Kopf, und gebogene Hauer ragten aus dem Mund wie Dolche. Das Entsetzlichste jedoch war sein Ausdruck: Das Gesicht war zu einer hässlichen Fratze unendlichen, unversöhnlichen Hasses verzerrt. Obwohl es nur ein Gemälde war, spürte Grant, wie er bei dem Anblick erstarrte.
«Die Frau auf dem Bild ist Athene. Nachdem Perseus die Gorgo Medusa getötet hatte, hat er ihr den Kopf abgeschlagen und ihn der Göttin gebracht, die ihn von da an in ihrem Schild trug. Das ist die Gorgo.»
Grant packte den prächtigen Rahmen mit beiden Händen und riss das Bild von der Wand. Ein feiner Spalt in der glatten Wand dahinter ließ erkennen, wo sich die Tür befand, und er fand ein kleines Schlüsselloch.
«Beeil dich», drängte Marina. Einer der Männer, die sie verfolgten, überprüfte anscheinend allein das erste Stockwerk, während der andere weiter die Treppe hinaufstieg. Grant hörte, wie seine Schritte auf dem Halbabsatz direkt unter ihrer Etage die Richtung wechselten. «Gib mir deine Pistole.»
Grant reichte Marina den Webley, dann zog er Sourcelles’ Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn in das Loch. Der Mechanismus funktionierte reibungslos. Er hörte ein Klicken und drückte gegen die Tür.
Die Angeln quietschten – ein leises Geräusch, doch es hallte im Flur wider. Grant erstarrte für einen Moment und fragte sich, ob ihr Verfolger es gehört hatte. Dann entschied er, dass es zu spät war, sich darüber Gedanken zu machen. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und schob mit aller Kraft. Mit einem Protestkreischen schwang sie nach innen. Damit war jede Hoffnung zunichte, dass man sie nicht gehört hatte – aber die Tür stand offen.
«Komm schnell», rief Grant und zog Marina mit sich durch die Tür, gerade als ein Kugelhagel losbrach. Der Gegner war hinter der Ecke zum Treppenhaus in Deckung gegangen und feuerte blindlings in die Galerie. Krüge und Vasen explodierten in Wolken roten Tonstaubs, und die Rüstungen der gemalten Helden wurden völlig zerfetzt. Gemeinsam schoben Grant und Marina die Tür wieder zu, gerade als die ersten Kugeln darin einschlugen. Die Tür bebte unter dem Aufprall, aber sie hielt. Grant schloss hinter ihnen ab. Erst dann drehte er sich um und sah, wo sie sich befanden.
Grants erster Eindruck war, dass der Raum an eine Kapelle erinnerte. Marina jedoch, die sich besser mit Architektur auskannte, sah, dass er dem Inneren eines Miniaturtempels glich. Korinthische Säulen standen entlang beiden Seiten des hohen, schmalen Raumes, gekrönt von Basrelief-Friesen, von denen sie vermutete, dass es sich nicht um Nachbildungen handelte. Am anderen Ende, unter der hohen Decke, schien Sourcelles den vollständigen Giebel eines klassischen Tempels angebracht zu haben, unter anderem ein großes Marmorrelief mit Göttergestalten. In Nischen zwischen den Säulen standen hohe Schränke, die in der unteren Hälfte Schubladen und in der oberen Vitrinen hatten. Die Fachböden waren schwer beladen mit Skulpturen, Töpferwaren und Tonfigürchen. Manche waren so hoch, dass man sie nur mit Hilfe einer Holzleiter erreichen konnte, die in der Ecke stand. Es gab keine Fenster, dafür bestand die gesamte Decke aus einer Glaskuppel, wie in einem Gewächshaus oder einer Orangerie.
«Das sieht nach nichts Besonderem aus.» Grant betrachtete die ausgestellten Artefakte. Im Vergleich zu den reich verzierten Töpferwaren draußen im Gang oder den lebensechten Marmorköpfen im Erdgeschoss wirkten diese Stücke eher wie von Kindern gemacht. Die Figuren der Steinreliefs waren eintönig und ohne unterscheidbare Charakterzüge; die Töpfe waren mit dicken Ringen in unglasierten Farben bemalt. Marina nahm eine Figur in die Hand – eine vertraute Gestalt, eine Göttin mit ausgebreiteten Armen, allerdings nicht so detailliert dargestellt wie diejenige, die sie in der Höhle auf Kreta gefunden hatten. «Das hier ist der kostbarste Teil von Sourcelles’ Sammlung. Alles in diesem Raum – mit Ausnahme der Friese – stammt von vor dem ersten dunklen Zeitalter der Griechen.»
Sie zog eine der breiten, flachen Schubladen heraus. Darin lagen auf dunkelblauem Samt sechs Tontäfelchen, jedes etwa postkartengroß und alle mit den zierlichen Symbolen der Linearschrift B bedeckt. Sie strich mit dem Finger über eine, fühlte die eingeritzten Schriftzeichen wie die Rillen einer Haut. Der Lärm draußen im Flur hatte ausgesetzt; das einzige Geräusch im Raum war das Trommeln der Regentropfen auf dem Glasdach. Auch das klang gedämpft, als verblasste hier selbst die Macht des Unwetters – aber vielleicht erschien es auch nur nach dem Lärm der Schießerei so.
«Wahrscheinlich holen sie gerade Verstärkung.» Grant begann die Schubfächer zu durchsuchen, Nische für Nische entlang einer Seitenwand des Raumes. Marina tat dasselbe, wenn auch langsamer und systematischer, auf der anderen Seite. Nicht alle Fächer enthielten Tontäfelchen. Manche waren mit kleinen Figuren gefüllt oder mit Steintafeln und Spangen; manche Teile waren intakt, andere in Bruchstücken.
«Hier.» Marina hob ein Teil aus dem Schubfach vor sich und drehte es herum. Obwohl sie wusste, womit sie zu rechnen hatte, schnappte sie nach Luft. Da war die Zeichnung, im selben Stil wie diejenige, die sie zu der Höhle auf Kreta geführt hatte. Die Linien waren vom Alter verblasst, aber sie glaubte dennoch die Umrisse eines Schiffes zu erkennen, das Zickzackmuster von Wellen und die Stierhörner.
Grant rannte zu ihr, warf einen flüchtigen Blick auf das Täfelchen und schaute dann nach oben. «Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.»
Der Raum schien plötzlich zu pulsieren, als eine Maschinengewehrsalve von außen in die Tür einschlug, gedämpft wie Schläge mit einem Gummihammer. Woraus auch immer die Tür bestand, sie schien stark genug, um dem standzuhalten – wenigstens vorläufig.
«Sie sind wieder da», stellte Grant fest.
«Wie kommen wir jetzt hier raus?»
Grant zog den Webley. «Halt dir die Augen zu.»
«Was?»
«Augen zu!» Ohne weitere Warnung hob Grant den Revolver wie eine Startpistole und feuerte drei Schüsse in das Dach. Dann zog er schnell Marina an seine Brust und schirmte sie mit seinem Körper gegen den Kristallregen aus Splittern und Wasser ab, der sich über sie beide ergoss. Als das Prasseln der Glasscherben nachließ, blickte er auf. Durch ein gezacktes Loch in der Glaskuppel strömte der Regen herein.
Grant holte die Holzleiter aus der Ecke und stellte sie unter dem Loch auf. Sie schwankte beängstigend, als er an den Ausstellungsvitrinen vorbei höher und höher stieg. Aber nicht hoch genug. Als es nicht mehr weiterging, fehlte ihm noch ein knapper Meter.
In diesem Moment erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude, und der ganze Raum schien zu beben. Sammlungsstücke schepperten auf ihren Regalböden, und von dem zertrümmerten Dach lösten sich noch ein paar Glasscherben und fielen zu Boden. Grant schwankte hin und her wie ein loses Tauende. Marina hängte sich unten an die Leiter und versuchte verzweifelt, sie mit ihrem Gewicht zu halten. Hinter ihr war die Tür beinahe aus den Angeln gerissen.
«Sie versuchen, sie aufzusprengen», rief sie zu Grant hinauf.
«Ich weiß.» Er schaute sich verzweifelt um. Auf dem Regal an der Wand neben sich entdeckte er eine verwitterte Metallklinge, vielleicht ein altes Schwert. Er nahm sie, streckte sie hoch und schlug damit gegen den gezackten Rand des Loches in dem Glasdach. «Pass auf deinen Kopf auf», rief er, als wieder Glassplitter niederprasselten. Der Regen lief ihm in die Augen. Das Schwert war schlüpfrig vor Nässe, und das Hemd klebte ihm am Leib. Aber es gelang ihm, den größten Teil des Glases aus der Bleifassung zu entfernen.
«Jetzt gut festhalten.» Er legte das Schwert ab, ließ mit den Händen die Leiter los und stützte sich an der Wand ab. Mit zwei schnellen Schritten stieg er die letzten beiden Sprossen hinauf, blieb auf der obersten einen Moment lang schwankend stehen wie ein Akrobat auf dem Hochseil, dann sprang er, die Arme nach der Kante des Daches ausgestreckt. Seine Finger schlossen sich um den Rahmen – und hätten um ein Haar sofort wieder losgelassen. In dem Blei steckten noch Glassplitter, die sich in seine Hände bohrten. Blut lief über seine Handgelenke, und er schnappte vor Schmerz nach Luft. Grant biss die Zähne zusammen. Es war, als zöge er sich an einer schartigen Messerklinge hoch. Doch es gab jetzt kein Zurück mehr. Außerdem wurde der Lärm hinter der Tür immer lauter. Grant wuchtete sich hinauf, stemmte sich über die Kante und blieb blutverschmiert und durchnässt auf dem Dach liegen.
Aber ihm blieb keine Zeit, sich auszuruhen. Er schaute über die Kante in den Saal unter sich, wo Marina am Fuß der Leiter stand, sehr klein und mit ängstlichem Gesicht.
«Komm rauf», rief er laut, um den Regen zu übertönen. Hinter ihr hatte sich inzwischen eine schwarze Mündung durch den Spalt zwischen der verbogenen Tür und dem Rahmen geschoben. Die Waffe wurde abgefeuert, aber der Winkel war zu klein, sodass die Kugel in eine der Schauvitrinen einschlug. Etwas Antikes von unschätzbarem Wert zerbarst zu Staub und Scherben.
Marina kletterte hastig die schwankende Leiter hinauf, das Tontäfelchen in den Gürtel gesteckt. Grant zog inzwischen seinen eigenen Gürtel aus der Hose und legte ihn über den Rahmen, um die scharfen Kanten des Glases abzudecken. Dann beugte er sich so weit vor, wie er es wagte.
Wieder erbebte das Haus, und diesmal sah Grant die gelben Flammen der Explosion durch die Ritzen der verbogenen Tür dringen, die gleich darauf nachgab. Marina sprang; die Leiter wankte, dann kippte sie um und schlug krachend auf einem steinernen Sarkophag in der Mitte des Raumes auf. Grant packte Marina an den Handgelenken. Seine Hände waren zerschnitten und blutig. Beim Zupacken durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, und ihm blieb beinahe das Herz stehen, als er für einen Moment das entsetzliche Gefühl hatte, dass sie ihm durch die Finger glitt. Dann grub Marina ihre Nägel in seinen Unterarm, und er verstärkte seinen Griff, sodass sie nicht weiter abrutschte, sondern sich langsam hochziehen konnte. Endlich wälzte sie sich über die Kante auf das Dach, gerade als unten der erste ihrer Verfolger durch die gesprengte Tür in den Saal stürmte. Der Mann sah sich suchend um und fragte sich wohl, wohin sie verschwunden waren, als Grant ihm von oben zweimal in den Kopf schoss.
«Das sollte unsere Chancen verbessern.» Grant lud den Webley nach. Gemeinsam rannten er und Marina zum hinteren Rand des Daches und sahen sich um. Das Gelände hinter dem Haus war weniger künstlich gestaltet als der Vorgarten: eine offene Rasenfläche, die sich bis zum Rand des umgebenden Pinienwaldes erstreckte. Dort kauerten im Schutz der Bäume drei durchnässte Gestalten.
«Diesmal gehst du zuerst.» Grant hatte ein Rohr entdeckt, das von einer Regenrinne hinunterführte, und stieß in seiner Eile Marina beinahe über die Kante. Sobald sie den Boden erreicht hatte, folgte er ihr. Er rutschte an dem dicken Metallrohr hinunter, wobei er versuchte, das Brennen in seinen Händen zu ignorieren. Wenn jemand sie durch das Fenster sah, würden sie leichte Ziele abgeben, doch das war ein Risiko, das er eingehen musste. Sie rannten über das Gras, wobei ihre Füße in den aufgeweichten Boden einsanken, und blieben erst im Schutz der Bäume erschöpft stehen.
«Freut mich, dass Sie es geschafft haben.» Muir kauerte hinter einem Baumstamm, die Pistole im Anschlag, um etwaiges Feuer vom Haus her zu erwidern. «Himmel. Sie sehen furchtbar aus.»
«Haben Sie die Tafel gefunden?», fragte Jackson, der hinter einem Felsbrocken Deckung gesucht hatte.
Marina zog das feuchte Tontäfelchen aus ihrem Gürtel und reichte es Reed. Die Hände des Professors, weiß und schrumpelig vor Nässe, zitterten, als er danach griff.
«Konnten Sie über Funk Ihr Hauptquartier erreichen?»
Jackson nickte. «Die haben noch nie was von Ihrer Landebahn gehört, aber sie schicken eine Dakota in die Gegend. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass es auf diesem Berg von Roten wimmelt. Meine Leute bezweifeln, dass wir da durchkommen. Und die nächste schlechte Nachricht ist, dass sie heute Nachmittag einen Luftangriff gegen die Kommies fliegen. Der Kamerad im Hauptquartier hat gesagt, er will versuchen, die Bomber zurückzurufen …» Jackson zuckte die Schultern. «Aber ich habe Ihnen das hier mitgebracht», sagte er und reichte Grant die Maschinenpistole. «Allerdings haben wir nur den einen Munitionsstreifen, also ballern Sie nicht wild in der Gegend rum. Sofern es sich vermeiden lässt.»
Grant steckte den Webley ins Halfter und nahm die Maschinenpistole. «Gehen Sie, ich bleibe hier und gebe Ihnen Rückendeckung.»
«Nein», widersprach Jackson energisch. «Sie sind der Einzige, der weiß, wo diese verdammte Landebahn ist. Wir gehen zusammen.»
«Dann los.»
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Sie machten sich auf den Weg. Der aufgeweichte Boden und das dichte Unterholz erschwerten ihnen das Vorankommen. Vor allem Marina mit ihren hohen Absätzen musste sich mühsam weiterkämpfen. Schließlich zog sie Schuhe und Strümpfe aus und lief barfuß über den Nadelteppich. Alle lauschten angespannt auf eventuelle Verfolger. Inzwischen hatte der Regen aufgehört, doch von den Bäumen tropfte es stetig weiter.
«Etwas Gutes hat es, dass Sourcelles tot ist: Wir brauchen uns wenigstens keine Sorgen darum zu machen, dass er den Russkis erzählen könnte, was er weiß.» Jackson schob einen tief hängenden Zweig zur Seite. Als er ihn zurückschnellen ließ, ergoss sich ein Sprühregen über Reed. Grant, der vor Jackson herging, sah sich mit angewidertem Gesichtsausdruck um. «Was denn? Jetzt machen Sie hier nicht einen auf Pfadfinder. Sie haben das Spiel doch selbst mitgespielt, Sie wissen, wie das ist: Es zählt nicht nur, was Sie wissen, sondern auch was die anderen nicht wissen.»
«Ich hätte aber nie gedacht, dass man sich solche Vorteile am besten verschafft, indem man Zivilisten über die Klinge springen lässt.»
«Nein? Was ist denn mit diesen jüdischen Kommandos, denen Sie so eifrig Gewehre verkauft haben?» Jackson zog eine Augenbraue hoch. «Muir hat mir alles über Ihre schmutzige Vergangenheit erzählt. Wissen Sie, was die im King David Hotel angerichtet haben? Einundneunzig Tote. Glauben Sie etwa, die scheren sich um Zivilisten?»
«Sie führen Krieg.»
«Wir auch.» Jackson sah aus, als hätte er noch mehr darüber zu sagen, aber Grant hörte schon nicht mehr zu. Er war stehen geblieben, starrte mit zurückgelegtem Kopf zum Himmel hinauf und lauschte. Gleich darauf hörte Jackson es auch: das Geräusch von Flugzeugmotoren hoch über ihnen.
«Ist das unsere Maschine? Kann die schon hier sein?»
Grant schüttelte mit verbissener Miene den Kopf. «Das ist keine Dakota.»
«Sind Sie sicher?»
Grant machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er wusste selbst nicht mehr, wie oft er in Schützenlöchern oder hinter Felsen gekauert und angestrengt auf das Geräusch gelauscht hatte, das für ihn die Rettung aus einer brenzligen Lage bedeutete. «Mir scheint, Ihrem Mann ist es nicht gelungen, die Bomber zurückzurufen.»
«Scheiße.»
Ein Krachen, das nichts mit brechenden Ästen zu tun hatte, zerriss die Stille des Waldes. Grant fuhr herum. Die Bäume waren so dicht und dunkel wie zuvor – er konnte kaum noch erkennen, woher sie selbst gekommen waren. Aber eins war klar: Dort draußen war jemand.
«War auch ein Bodenangriff geplant?»
Jackson sah ebenso erschrocken aus wie die Übrigen. «Nein.»
«Dann sind sie uns auf den Fersen.»
«Was machen wir jetzt?»
«Wir rennen. Und hoffen, dass uns die Bomber nicht erwischen.»

Reed hatte nie das schiere körperliche Grauen kennengelernt, ein Flüchtling in einem feindlichen Land zu sein. Er hatte seinen Krieg mit Papier und Bleistift in den Baracken von Bletchley Park ausgefochten. Es war nicht leicht gewesen; in manchen Nächten, wenn die U-Boot-Geschwader Jagd machten, war der Druck immens. Manche Männer hatten ihm nicht standgehalten. Doch für Reed war die Welt der Codes immer ein Ort der Ruhe gewesen, eine Nische des Krieges, in der Schlachten durch Vernunft entschieden wurden. Der Strom der Zahlen und Buchstaben, mit denen sie Tag für Tag kämpften, konnte frustrierend sein, verwirrend und tückisch – aber ihm lag trotz allem immer eine Ordnung zugrunde, ein System, so raffiniert die Enigma-Maschinen es auch unkenntlich zu machen versuchten. Und ebenso wie die alten Griechen hatte Reed das Rationale nie gefürchtet.
Aber das hier war das reine Chaos. Hier waren all die animalischen Kräfte am Werk, welche die Griechen in ihre Mythen zu bannen versucht hatten: die Harpyien, Furien, Gorgonen und Bacchanten, die ihre Vorstellung bevölkert hatten, waren jetzt entfesselt. Reed fühlte sich wie in einem Traum; er umklammerte die kleine Tontafel wie einen Talisman. Wenn er sie fallen ließe, würde die jagende Meute augenblicklich über ihn kommen, dessen war er sicher. Und so rannte er.
Gleich zween Ebern an Mut, unbändigen, die in dem Bergwald 

Kühn der Männer und Hund’ anwandelnde Hetze bestehen; 

Seitwärts dahergestürmt durchschmettern sie rings die Gesträuche, 

Weg vom Stamme sie mähend, und wild mit klappenden Hauern 

Wüten sie, bis ein Geschoss ihr mutiges Leben vertilget. 

Die Verse geisterten ihm im Rhythmus seines hämmernden Herzschlags durch den Kopf. Er nahm wahr, dass andere um ihn herum – Grant, Muir, vielleicht auch Jackson – zwischendurch innehielten und das Feuer erwiderten, doch er rannte weiter, ohne sich umzusehen. Er war noch nie so lange so schnell gelaufen. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Als er zu einer Lichtung kam, die nur von Felsen und Gesträuch bedeckt war, versuchte er noch schneller zu rennen, um so bald wie möglich wieder den Schutz der Bäume zu erreichen, aber er konnte nicht.

Grant drehte sich um und feuerte ein paar Schüsse aus der Sten ab. Er kam sich vor wie in einem tödlichen Märchen, von einer gestaltlosen bösen Macht durch dunkle Wälder gehetzt. Vielleicht hätten sie sich den Verfolgern stellen sollen – dann wäre er wenigstens nicht Gefahr gelaufen, mit einer Kugel im Rücken zu enden. Doch der Wald erstreckte sich endlos in alle Richtungen, und ihre Gegner waren ihnen an Feuerkraft mit ziemlicher Sicherheit überlegen. Wahrscheinlich auch zahlenmäßig.
Er kam an den Rand einer offenen Fläche, wo anscheinend ein Erdrutsch die Bäume fortgerissen hatte. Vor sich sah er Reed fieberhaft zwischen den Felsen hindurchhasten. Grant feuerte eine kleine Salve in die Bäume. Das sollte die Verfolger für einen Moment aufhalten und ihm Zeit geben, die Lichtung zu überqueren.
Das Blut pulsierte in seinen Ohren, abgesehen davon war es jedoch eine seltsam lautlose Schlacht. Die sporadischen Schüsse wurden schnell wieder von der feuchten Stille verschluckt. Deshalb waren die Motoren des Bombers über ihnen trotz der großen Flughöhe deutlich zu hören. Aller Gefahr zum Trotz blickte Grant auf.
Das Unwetter war abgezogen, und ein kühler Wind trieb die Wolken auseinander. Zwischen grauen Fetzen hindurch sah er blassblauen Himmel – und davor einen dunklen Schatten wie von einer Fliege oder einem Vogel. Während er zusah, teilte sich der Schatten. Es schien, als ob ein Stück abbrach und zur Erde fiel, während der Rest ruhig weiterschwebte.
«Weg hier!» 
Die anderen hatten die Lichtung bereits überquert, sodass niemand Grants Warnruf hörte. Er stürmte ihnen nach, wich Felsbrocken aus und sprang über Wurzeln und Baumstümpfe, die nach ihm zu greifen schienen. Die Verfolger mussten inzwischen den Rand der Lichtung erreicht haben: Er hörte Schüsse, sah die kleine weiße Staubwolke, als von einem Felsen nur etwa einen Meter entfernt eine Kugel abprallte. Durch seinen unregelmäßigen Zickzackkurs gab er kein leichtes Ziel ab, aber auch kein unmögliches. Der Rand der Lichtung war bereits quälend nahe, nur zwanzig Meter entfernt, doch er konnte es nicht riskieren. Er schlüpfte in eine Nische hinter zwei Felsbrocken und spähte durch den Spalt dazwischen.
Eine Sekunde lang sah er sie deutlich: sieben Gestalten, alle in grünen Kampfanzügen. Sie hatten sich aufgefächert und standen in einer breiten Linie nebeneinander am Waldrand, die Gewehre im Anschlag. Grant hob die Sten und fragte sich, wie viele Patronen er wohl noch hatte. Da schlug hinter den Männern ein schwarzer Komet in den Wald ein.
Die Welt ging in Flammen auf. Eine gewaltige Feuersäule erhob sich über dem Wald, dreimal so hoch wie die Bäume, die in dem Inferno augenblicklich brannten wie Zunder. Grant hatte noch nie eine solche Explosion gesehen. Statt nachzulassen, schwoll der Lärm noch weiter an, wie ein Zug, der durch einen Tunnel raste. Ein Windstoß fegte über die Lichtung; das gierige Feuer saugte alle Luft in der Umgebung ein, sodass Grant gegen die Felsen gepresst wurde. Die Druckwelle riss seine Verfolger von den Füßen wie Puppen und schleuderte sie in den brennenden Wald.
Schwarzer Rauch kroch an der Feuerwand empor und verschluckte sie. Der Luftstrom wurde schwächer und strich jetzt in entgegengesetzter Richtung über Grant hin wie eine Welle, die sich über einen Strand zurückzog. Er ließ sich davon mitziehen, rannte stolpernd über das unebene Gelände bis zum gegenüberliegenden Waldrand, wo ihn die Übrigen erwarteten.
«Was zum Teufel ist das?» Grants Lunge fühlte sich an, als ob ein tonnenschwerer Felsbrocken auf seiner Brust lastete.
«Napalm.» Jackson hielt sich ein rotgetupftes Taschentuch vor den Mund. «Wir räuchern damit die Roten aus.»
«Na, wenn wir nicht schnell von hier verschwinden, werden wir selbst zum Schmorbraten.» Die gegenüberliegende Seite der Lichtung stand jetzt vollständig in Flammen, und das Feuer hatte bereits begonnen, sich an den Rändern entlang auszubreiten.
«Haben Sie Belzig da drin gesehen?»
«Ich hatte keine Zeit, genau hinzuschauen.» Grant warf einen raschen Blick zurück. Eine schwarze Gestalt rannte schreiend auf die Lichtung hinaus. Der Kopf war kahl versengt, und Flammen loderten vom Rücken des Mannes auf wie Dämonen, die sich an ihn klammerten. Drei Kugeln aus Jacksons Colt machten seiner Qual ein Ende. Dann rannten sie weiter.
Wieder verdüsterten schwarze Wolken den Himmel, aber diesmal kündeten sie von Feuer, nicht von Wasser. Rauchfahnen schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch und verfolgten sie. Reed musste an die Hydra denken, einen schleimigen Klumpen aus sehnigen Hälsen und Köpfen mit gierigen Mäulern. Der Brand hatte zwar inzwischen etwas an Heftigkeit verloren, aber jedes Mal, wenn der Professor einen Blick über die Schulter warf, war das Feuer noch da, ein trüb orangefarbenes Glühen hinter den Bäumen.
Sie kamen an einen Felsvorsprung hoch oben an der Bergwand, von wo aus sie freie Sicht über die engen Täler und auf die Berggipfel jenseits davon hatten. Die Täler waren dunkel und dicht bewaldet, nur da und dort schimmerte weiß ein schnell dahinströmender Fluss.
Muir drängte sich an Reed vorbei und trat an die Kante des Vorsprungs. «Und, wo ist jetzt diese verdammte Landebahn?»
Grant wies auf den niedrigen Hügelsattel zwischen zwei Tälern, fast genau unter ihnen. Die Berge ragten dicht zu beiden Seiten auf, und der Kamm schien kaum breit genug für einen Eselspfad.
«Da bringen wir niemals ein Flugzeug runter.»
«Ich habe so was schon öfter gemacht.»
In diesem Moment ertönte das metallische Klacken eines Bolzens, scharf wie ein Gewehrschuss. Sie fuhren herum. Auf den ersten Blick war klar, dass jede Gegenwehr zwecklos wäre – ein Dutzend Männer hatten sie in einem unregelmäßigen Hufeisen umstellt, alle bewaffnet. In den Bäumen und Büschen dahinter waren weitere Gestalten zu sehen.
Einer der Männer trat vor. Er war schmächtig und wirkte viel zu klein für das Gewehr, das er trug. Sein Gesichtsausdruck war ernst und konzentriert. Als er sich umdrehte, um etwas zu seinen Untergebenen zu sagen, wurde auf seinem Ärmel ein aufgenähter roter Stern sichtbar. Er sah genauso aus wie das Abzeichen, das Grant bei dem Toten in Sourcelles’ Haus gesehen hatte. Der Mann wandte sich wieder zu ihnen um, und jetzt lag ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht.
«Sam Grant», sagte er auf Englisch mit starkem Akzent. «So trifft man sich wieder.»
Grant steckte den Webley ins Halfter und grinste unbehaglich zurück. «Hallo, Panos.»




VIERUNDZWANZIG
«Wer zum Teufel ist das?», wollte Jackson wissen. «Kennen Sie ihn?»
«Panos Roussakis – wir sind uns im Krieg begegnet. Er hat auf Kreta gegen die Deutschen gekämpft.»
Jackson zeigte auf das Gewehr. «Und gegen wen kämpft er jetzt?»
«Für Griechenland.» Als Roussakis das sagte, wurde seine Haltung aufrechter, und er packte das Gewehr fester.
«Seine politische Einstellung würde Ihnen nicht gefallen», warnte Grant. «Stellen Sie besser nicht zu viele Fragen.»
«Und die?» Der Guerilla wies mit seinem Gewehrlauf auf Grants Gefährten. Sein Lächeln war verschwunden. «Wer …?»
Er brach ab und starrte Marina an wie ein Gespenst. «Du? Was machst du denn hier?»
Er sah beunruhigt aus, und sein hageres Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. Allmählich begann Grant sich Sorgen zu machen. Roussakis musterte Jackson, dann schaute er zum Himmel auf, wo zwischen schwarzen und grauen Wolkenmassen jetzt wieder fleckenweise Blau durchschien. Der Bomber war verschwunden, aber der Brandgeruch lag noch immer schwer in der Luft. «Warum hast du diese Leute hergebracht?»
«Der Bomber hatte nichts mit uns zu tun. Es ist eine lange Geschichte – und wir haben keine Zeit zu verlieren. Ein Flugzeug holt uns von der Landebahn ab. Wenn ihr uns bis dorthin durchlasst, seid ihr uns los.»
Roussakis erteilte einem seiner Gefolgsleute einen barschen Befehl. Die Guerillas zogen den Ring enger. «Ihr kommt mit uns.»

Sie händigten ihre Waffen aus und kletterten im Gänsemarsch den Berghang hinunter. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, denn Roussakis’ Männer gingen vor und hinter ihnen her und bewachten sie scharf, während sie sich über den steilen, von Felsbrocken und Wurzeln übersäten Pfad abwärtsmühten. Inzwischen war die Sonne herausgekommen, und die Luft war schwül vom Dampf, der aus dem feuchten Laub aufstieg. Grant kam sich wie im Kongobecken vor, nicht wie im Norden von Griechenland.
Jackson, der hinter Grant ging, fragte: «Wie kommt es, dass Sie diesen Burschen kennen?»
«Wir haben im Krieg auf Kreta zusammengearbeitet. Er hat eine Partisanentruppe angeführt.»
«Und er kannte Marina?»
«Nicht näher. Er und ihr Bruder hatten …» Grant zögerte. «… eine Meinungsverschiedenheit.»
«So könnte man es ausdrücken», mischte sich Muir ein.
Nach einem schier endlosen Abstieg wurde der Hang schließlich flacher. Grant blieb stehen und schnupperte. Er roch wieder Feuer, aber diesmal nicht das klebrige, ölige Feuer, das der Bomber gebracht hatte. Es hatte das süßliche Aroma von Pinienharz, vermischt mit dem herzhaften Duft nach gebratenem Lamm. Mit einem Schlag wurde Grant bewusst, wie hungrig er war. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Jetzt dämmerte schon bald der Abend.
Plötzlich lichteten sich die Bäume. Hundert Meter weiter schien Sonnenlicht auf eine schmale Schneise im Wald: die Landebahn. Sie lag nicht oben auf dem Hügelkamm, sondern auf einer natürlichen Terrasse dicht unterhalb, sodass sie aus fast jedem Blickwinkel von Bäumen verdeckt wurde. Die Guerillas hatten ihr Lager im Wald aufgeschlagen: eine Handvoll Zelte, eine Feuerstelle und ein paar Munitionskisten. Zwei Frauen in Kampfanzügen brieten ein Lamm über dem Feuer. Reed, der sich in Oxford jede Woche einen Ausflug ins Kino gönnte, fühlte sich an eine Szene aus Robin Hood erinnert. Er rechnete halb damit, Errol Flynn durch den dämmrigen Wald pirschen zu sehen. Stattdessen sah er etwas noch Überraschenderes: Am Rand des Camps war aus zusammengebundenen Ästen eine einfache Hütte errichtet worden, mit offenen Seiten und einem laubgedeckten Dach. Unter diesem Dach waren Bänke aus grob behauenen Baumstämmen aufgereiht, und darauf saßen Kinder, die aufmerksam nach vorn blickten, wo eine grauhaarige Lehrerin etwas auf eine Tafel schrieb. Ein paar sahen sich neugierig nach den Fremden um, große Augen unter den verfilzten Haarschöpfen. Dann klopfte die Lehrerin mit dem Zeigestock an die Tafel, und die Schüler drehten sich gehorsam wieder nach vorn.
«Was machen die da?», fragte Jackson.
«Ihre Väter werden gesucht. Sie können nicht in die richtige Schule gehen, deshalb bringen ihre Familien sie hierher.»
Roussakis drehte sich um. «Ruhe.» Er gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin diese Grant und die anderen am Rand der Landebahn zusammentrieben. Das einzige Geräusch waren die Stimmen der Schüler, die ihrer Lehrerin im Chor einen Kindervers nachsprachen.
«Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, habe ich dir gesagt, du sollst mir nie wieder unter die Augen kommen.»
Grant machte einen Schritt auf den Ring der Männer zu. Er wurde unsanft mit einem Gewehr zurückgestoßen. «Himmel, Panos. Du weißt, dass ich auf eurer Seite stehe.»
«Ja? Früher vielleicht. Jetzt sehe ich, dass du mit den Faschisten gemeinsame Sache machst.»
Jackson konnte nicht länger an sich halten. «Faschisten? Wir sind die Guten. Falls es Ihnen entgangen ist – wir haben vier Jahre lang Leuten wie Ihnen geholfen, die Faschisten loszuwerden. Wollen Sie wissen, wer Hitlers wahre Erben sind? Dann fragen Sie doch mal Ihre Freunde in Moskau.»
«Heute Morgen war ein Mann aus Moskau hier. Ein Oberst vom MGB. Er hat nur ein Auge.» Roussakis mimte eine Augenklappe, indem er eine Hand über die rechte Gesichtshälfte hielt.
«Kurchosow.»
«Ah. Sie kennen ihn. Und er kennt Sie auch. Er sagt, er sucht nach einem Ameriki und drei Briten. Feinde des Sozialismus – sehr gefährlich.» Roussakis ging zu einer der Munitionskisten und hob eine schwere Pistole auf, deren Lauf dick wie ein Abflussrohr war. Keiner der anderen wagte etwas zu sagen. «Er hat mir Geld geboten, Gold und viele Waffen, wenn ich ihm helfe, Sie zu suchen.»
«Aber du bist nicht mitgegangen», sagte Grant.
Roussakis lud eine Signalpatrone in die Pistole. «Er hatte einen Mann dabei, einen Deutschen. Ich kenne diesen Mann von Kreta. Ein Faschist, sie nennen ihn Belzig. Im Krieg hat er viele Griechen getötet. Er hat sie zu Sklaven gemacht, sie mussten für ihn graben, viele sind gestorben. Ein Schwein. Darum habe ich nein gesagt.»
Grant stieß die Luft aus. «Was hat Kurchosow dann gemacht?»
Roussakis zuckte die Schultern. «Wir haben viele Männer hier im Tal. Vielleicht hat er einen anderen gefunden, der für ihn arbeitet.»
«Ich glaube, wir sind ihm und seinen Leuten begegnet.»
Roussakis erwiderte nichts. In dem darauffolgenden Schweigen drang durch das Laubdach des Waldes von fern das Brummen eines Flugzeugmotors zu ihnen herunter. Diesmal war es nicht das durchdringende Summen der Bomber, sondern das dumpfe Knattern einer Dakota.
«Und was ist mit ihr?» Er zeigte mit der Signalpistole auf Marina. «Es ist nicht das erste Mal, dass die Papagiannopouli mit Faschisten gemeinsame Sache machen.»
Roussakis richtete die Pistole zum freien Himmel und drückte den Abzug. Zischend schoss die Signalmunition heraus und explodierte hoch über den Bäumen in einer roten Rauchwolke. Ein halbes Dutzend von Roussakis’ Männern rannten auf ihre Positionen entlang der Landebahn.
«Was mit Alexei passiert ist, hat mit dieser Sache hier nichts zu tun», sagte Grant. Plötzlich schienen sich sämtliche Gewehre direkt auf ihn zu richten wie tödliche anklagende Finger. Auch Marinas Blick war ihm schmerzlich bewusst.
«Wovon redest du?» Ihre Stimme klang jetzt beinahe hysterisch. Ein Schatten glitt über sie hinweg: die Dakota, die jetzt sehr tief flog, weil der Pilot die Landebahn auskundschaften wollte. Aber niemand beachtete das Flugzeug. «Was ist mit Alexei?»
Roussakis’ Augen wurden schmal. «Grant hat es dir nicht erzählt?»
«Er ist in einen Hinterhalt geraten und wurde getötet», sagte Grant verzweifelt. Die schwüle Luft erschien ihm plötzlich zum Schneiden dicht, und ihm war übel.
«Die Briten haben ihn umgebracht», sagte Marina. «Sie haben befürchtet, wenn die Deutschen fort sind, würde der Widerstand versuchen, ganz Griechenland in den Kommunismus zu führen. Sie dachten, wenn sie die kommunistischen Anführer töten, könnten sie Griechenland für sich behalten. Also haben sie Alexei umbringen lassen.»
«Nein. Nicht weil er Kommunist war. Und er wurde auch nicht von den Briten getötet. Sie haben es versucht – sie haben einen Mann geschickt, der ihn ausschalten sollte, aber der hat versagt.» Roussakis warf Grant einen verächtlichen Blick zu. «Aber ich bin ihm gefolgt. Ich bin hingegangen zu der Schlucht. Ich habe Alexei getötet.»
Marina starrte ihn an. «Du? Aber warum?»
«Weißt du noch, was passiert ist, drei Tage bevor er starb? Eure Männer – alle von den Deutschen niedergemetzelt. Nur ihr drei seid davongekommen: du, Alexei und Grant.»
«Alexei hatte uns nach Rethimnon geschickt, um ein deutsches Treibstofflager auszukundschaften.»
«Weil er Bescheid wusste. Er wusste, was passieren würde. Weißt du, warum die Deutschen eure Männer gefunden haben? Alexei hat sie verraten.»
Marina schauderte und sank ein wenig in sich zusammen, als habe sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ihr Gesicht wurde bleich. Grant fasste nach ihrem Arm, um sie zu stützen, doch sie schüttelte ihn ab. «Warum hätte er uns verraten sollen? Er hat sein Leben lang gegen die Deutschen gekämpft.»
Roussakis zuckte die Schultern. «Warum verrät ein Mann sein Land? Vielleicht für ein Mädchen, vielleicht für Gold? Then ksero – ich weiß es nicht. Aber ich habe ihm in die Augen geschaut, dort in der Imbros-Schlucht, und ich habe gesehen, dass es wahr ist.»
Was er sonst noch sagte, ging im Motorenlärm der Dakota unter, die tief über ihren Köpfen herflog und gleich darauf auf der Landebahn aufsetzte. Ihre Räder holperten kaum auf der vom Regen aufgeweichten Erde. Es war eine wirklich gelungene Landung, aber der Pilot brauchte trotzdem die gesamte Länge der Landebahn, um die Maschine zum Stehen zu bringen. Roussakis’ Männer, die sich entlang der Strecke versteckt hielten, machten ihre Waffen bereit und warteten auf sein Signal. Er warf ihnen einen unsicheren Blick zu – und in diesem Sekundenbruchteil stürzte sich Marina auf ihn. Sie sprang ihn an, legte in einer einzigen schnellen Bewegung einen Arm um seinen Hals und zog ihn im Würgegriff an sich, während sie ihm mit der anderen Hand die Pistole entwand und sie gegen sein rechtes Ohr drückte.
«Lügt er?»
Die Guerillas umringten sie wie eine Meute Jagdhunde, stießen mit ihren Gewehren nach ihr und schrien ihr zu, sie solle Roussakis loslassen. Ein heißer Wind wehte über die Lichtung – der Luftstrom von den Propellern der Dakota. Doch die Antwort auf Marinas Frage stand Grant unmissverständlich ins Gesicht geschrieben.
«Ich habe geschworen, den Mann umzubringen, der Alexei getötet hat», zischte sie.
Roussakis gab seinen Männern ein Zeichen, sich zurückzuhalten. «Wenn du mich erschießt, stirbst du auch. Und deine Freunde. Dann sterben wir alle.»
Am anderen Ende der Landebahn vollführte die Dakota eine enge Wendung und machte sich wieder startbereit. Grant konnte den Piloten sehen, der durch die Scheibe des Cockpits nach seinen Passagieren Ausschau hielt. Die Partisanen in ihrer Deckung zwischen den Bäumen mussten für ihn unsichtbar sein.
«Wenn ich einen bescheidenen Vorschlag machen dürfte?», sagte Muir. Sämtliche Augen – und mehrere Gewehre – richteten sich auf ihn.
«Sie?» Marina spie das Wort förmlich aus. «Was haben Sie denn zu sagen? Haben Sie vielleicht den Befehl dazu gegeben, Alexei umzubringen?»
«Ich hatte nichts damit zu tun. Das war Angelegenheit des SOE – ich war beim SIS.» Muir klappte sein elfenbeinernes Zigarettenetui auf und steckte sich eine Zigarette an. «Aber so, wie ich die Situation sehe, könnten wir hier Hamlet spielen und die Sache mit einem Haufen Leichen enden lassen – oder wir können unseren verdammten Verstand einschalten. Alle, die heute hier sterben wollen, sollen sich melden.»
Er blickte in die Runde, in die harten, zornigen Gesichter der Männer, die sich um sie drängten. «Gut. Nun, Ihr Bruder ist tot, und das ist tragisch für Sie, aber wenn Mr. Roussakis ihn nicht erschossen hätte, dann hätte es jemand anders getan. Vielleicht sogar Sie selbst, wenn Sie die Wahrheit erfahren hätten. Also wie wäre es, wenn wir einen Handel schließen? Sie lassen Roussakis los, er lässt uns in dieses Flugzeug steigen, und dann können wir uns alle wieder wichtigeren Dingen zuwenden.»
Marina spannte den Finger am Abzug an. Die Männer schlossen den Ring enger um sie. «Wenn ich dich loslasse, lässt du uns dann in das Flugzeug steigen?»
«Falls ja, sind wir dann quitt? Dann ist die Sache zwischen uns geklärt?» Roussakis konnte kaum sprechen, so fest hatte sie ihn im Griff.
«Ja.»
«Und dann kommen auch keine Yankee-Flieger mehr?»
Jackson runzelte die Stirn. «Ich kann nicht versprechen –»
Muir fuhr herum. «Zum Teufel, Jackson. Denken Sie daran, was auf dem Spiel steht.»
«Okay, okay.» Jackson hob die Hände zum Zeichen, dass er kapitulierte. «Wir rufen die Bomber zurück.» Dann wandte er sich mit einem verächtlichen Kopfschütteln an Roussakis. «Sie werden diesen Krieg nicht gewinnen, das sage ich Ihnen.»
Marina ließ die Pistole sinken und lockerte ihren Griff.
Roussakis rieb sich den Hals. «Eine bessere Welt wird kommen. Sie können das nicht ewig verhindern.»

Sie liefen geduckt durch den Propellerwind und kletterten in die Dakota. Inzwischen war die Sonne hinter den Wolken verschwunden. Auf den oberen Berghängen brannte der Wald noch immer, und das ganze Tal war von einem zähen, goldenen Dunst erfüllt. Reed drückte das Tontäfelchen an die Brust. Marina wandte sich ab und schaute aus dem Fenster, um ihre Tränen zu verbergen.
«Stellen Sie sich mal vor, was Kurchosow sagen wird, wenn er erfährt, dass seine eigenen Leute uns haben entkommen lassen», triumphierte Jackson. «Bis er sich wieder beruhigt hat, haben wir ihm den Schild schon vor der Nase weggeschnappt.»
Grant warf ihm einen Blick zu. «Sie werden doch halten, was Sie Panos versprochen haben? Sie werden Ihre Bomber abziehen?»
«Klar», erwiderte Jackson lässig.
Das Flugzeug neigte sich zur Seite, flog eine Kurve und nahm Kurs auf Thessaloniki. Grant blickte zurück in der Hoffnung, ein letztes Mal den vergoldeten Himmel zu sehen. Doch die Sonne war verschwunden, und Rauch und Dunkelheit hatten sich über das Tal gebreitet.




FÜNFUNDZWANZIG
Als sie wieder in Thessaloniki eintrafen, war es bereits dunkel. Ein Dienstwagen holte sie am Flughafen ab und brachte sie in ein kleines Hotel. Es hatte kein Restaurant; die einzige Gelegenheit zum Essen, die sie fanden, war eine schäbige kleine Ouzeria voll alter Männer, die Backgammon und Karten spielten. Der Kellner brachte ihnen ein Tablett mit Oliven und gefüllten Weinblättern, die sie hungrig verschlangen.
Als die Teller abgeräumt und die Gläser mit Ouzo nachgeschenkt waren, holte Reed das Tontäfelchen hervor und legte es auf das Tischtuch. Molho hatte es nicht genau in der Mitte durchgebrochen – Sourcelles’ Teil war größer als der von Pemberton, etwa fünfzehn Zentimeter im Quadrat. Sie betrachteten gespannt das Bild auf der Rückseite. Es war durch zwei Reihen Zickzacklinien – das stilisierte Meer – in drei Teile unterteilt. Im oberen, dicht unterhalb der Bruchkante, waren zwei Gestalten dargestellt, ein Mann und eine Frau, die zu beiden Seiten eines seltsam geformten Berges standen. Grant sog scharf die Luft ein. Trotz der dreitausend Jahre, die seit der Entstehung dieses Bildes vergangen waren, erkannte er den ausgehöhlten Berg auf Lemnos, wo sie das Kabirenheiligtum entdeckt hatten, deutlich wieder. Und tatsächlich – bei genauerem Hinsehen konnte er zwei winzige, kugelbäuchige Gestalten ausmachen, die unter dem Berg tanzten und Hämmer schwangen. Zwischen ihnen stand eine gefleckte Scheibe.
«Das müssen die Kabiren sein. Ich nehme an, die beiden Gestalten am Rand sind Hephaistos, der Gott der Schmiedekunst, und Thetis, Achills Mutter.» Reeds Dozententon konnte nicht ganz über seine Aufregung hinwegtäuschen.
«Und dieser Kreis – das wäre dann der Schild?», fragte Jackson.
Reed legte eine Hand an den Kopf und zupfte gedankenverloren an einer Haarsträhne. «Ich nehme an, davon ist auszugehen.»
«Und da, das stellt den Trojanischen Krieg dar, nicht wahr.» Jackson zeigte auf den zweiten Teil der Abbildung. Die Farbe war verblasst, aber das Motiv war noch deutlich genug erkennbar. Grant fühlte sich an die Reliefs in dem Heiligtum auf Lemnos erinnert. Streitwagen rasten in die Schlacht, während unter den Mauern einer Stadt auf einem Berg zwei Reihen bewaffneter Männer gegeneinander antraten. Einer hatte bereits seinen Speer geworfen, der jetzt in dem runden Schild eines anderen steckte, der gerade sein Schwert ziehen wollte.
«Achilles und Hektor.» Marina streckte die Hand aus, berührte das Bild jedoch nicht, sondern zog die Hand mit einem ehrfürchtigen Seufzer wieder zurück.
Also redete jener und zog das geschliffene Schwert aus, 

Welches ihm längs der Hüfte herabhing, groß und gewaltig;

 Ab nun stürmt’ er gefasst, wie ein hochherfliegender Adler, 

Welcher herab auf die Ebne gesenkt aus nächtlichen Wolken 

Raubt den Hasen im Busch, wo der hinduckt, oder ein Lämmlein: 

Also stürmete Hektor, das hauende Schwert in der Rechten. 

Gegen ihn drang der Peleid’, und Wut erfüllte das Herz ihm 

Ungestüm: Er streckte der Brust den strahlenden Schild vor … 

Jackson sah Reed scharf an. «‹Strahlender Schild›? Was bedeutet das?»
Reed zuckte die Schultern. «So wird Achilles’ Rüstung häufig beschrieben. Der Schild war vergoldet. Ich nehme an, es heißt einfach, dass er in der Sonne strahlend hell glänzte.»
«M-hm.»
«Und das hier muss dann wohl die Weiße Insel sein.» Muir zeigte auf den unteren Teil der Tontafel. Die Farbe war an den Rändern stark abgesplittert, aber sie konnten in der unteren rechten Ecke einen weiteren Berg ausmachen, der in tiefem Schwarz gemalt war. Auf seinem Gipfel stand ein weißer Turm, und an der Spitze befanden sich zwei Hörner – das Symbol, das Heiligtümer kennzeichnete.
«Das muss der Tempel sein», sagte Reed ruhig. «Der Unterwelt-Tempel des Achilles.»
Er zog einen steifen Bogen Papier aus seiner Tasche, eine maßstabsgetreue Zeichnung, die er von Pembertons Teil der Tafel angefertigt hatte, und schob das Blatt unter das Bruchstück, das er vor sich hatte. Der Rand der Zeichnung und die Bruchkante von Sourcelles’ Teil passten fast exakt zusammen. Endlich konnten sie das Bild im Ganzen sehen. Die Kultstätte im Tal der Toten befand sich in der linken oberen Ecke dessen, was sie jetzt als vierten Bildteil erkannten, von den übrigen durch die Wellenlinie abgetrennt. Alle fünf beugten sich über den Tisch und starrten andächtig darauf.
«Die Angelegenheit wird noch einige Nachforschungen erfordern.» Reed drehte die Tafel um; seine Stimmung war so wechselhaft wie das Wetter in Oxford. «Wie auch immer, wenigstens haben wir jetzt den vollständigen Text.»
«Können Sie ihn denn inzwischen lesen?», fragte Muir.
«Darum geht es nicht. Der unmittelbare Nutzen ist, dass wir jetzt eine saubere Probe von Linear B besitzen. Alles, was ich bisher über die Struktur der Sprache erschlossen habe, beruht auf dem ersten Teil der Inschrift. Nun, da ich einen neuen Text habe, kann ich meine Hypothesen überprüfen und sehen, ob die Regeln, die ich bisher ableiten konnte, Bestand haben. Wenn meine Voraussagen zutreffen, wäre das eine ausgezeichnete Ausgangslage, um den Versuch einer Entschlüsselung zu beginnen.»
«Den Versuch zu beginnen …» Jackson leerte sein Ouzo-Glas. «Können Sie nicht endlich mal was tun? Wie lange werden Sie dazu noch brauchen?»
«Ich weiß es nicht.» Reeds professorale Leutseligkeit war einem knappen, gereizten Ton gewichen. Marina hatte bei Pemberton manchmal ein ähnliches Phänomen beobachtet, wenn eine neue Idee oder Herausforderung ihn packte. Höflichkeit, Geduld, Takt – all das war wie weggeblasen, wenn sich der Forscher in seine Gedankenwelt zurückzog.
«Champollion hat zwei Jahre gebraucht, um die Hieroglyphen zu entschlüsseln – und er hatte immerhin den Stein von Rosette als Grundlage.»
«Zwei Jahre?!» Überall in der Ouzeria blickten Einheimische von ihren Getränken und Spielen auf und starrten zu dem Ecktisch mit den Ausländern hinüber. Jackson senkte die Stimme. «Ihnen ist vielleicht entgangen, was in den letzten zwei Tagen alles passiert ist. Wir haben keine zwei Jahre Zeit. Wenn die Roten hinter uns her sind, bleiben uns wahrscheinlich nicht einmal zwei Wochen. Wir müssen diesen Schild finden und an uns bringen, und zwar schnell, sonst sind wir die Verlierer im letzten Krieg der Menschheitsgeschichte.»
Alle am Tisch starrten ihn an.
Jackson wischte sich mit der Serviette den Mund ab; ihm war klar, dass er zu viel preisgegeben hatte. «Sagen wir einfach, wenn die Russen diesen Schild in die Hände bekommen, wollen Sie das ganz sicher nicht miterleben. Sourcelles hat uns praktisch verraten, wo die Weiße Insel liegt. Ich sage, wir fahren sofort hin, bevor Belzig auch dahinterkommt.»
«Aber die Insel befindet sich auf sowjetischem Territorium», wandte Grant ein.
«Ein Grund mehr, uns zu beeilen. Wenn die Kommies erst begreifen, dass sie dieses Ding in ihrem Hinterhof haben, bringen sie es nach Moskau, schneller als wir schauen können.»
Reed schüttelte den Kopf. «Selbst wenn Sie diese Insel erreichen, können Sie nicht einfach zum Achillestempel gehen und an die Tür klopfen. Ohne die Hinweise auf der Tontafel werden Sie ihn nie finden. Grabräuber haben das Tal der Toten auf Kreta seit Jahrhunderten geplündert, aber keiner von ihnen hat je das Heiligtum des Baityl entdeckt, bis Pemberton mit seinem Teil der Tafel daherkam.»
«Das soll nicht Ihr Problem sein. Wir haben Instrumente, die Element 61 orten können. Wenn der Schild auf dieser Insel ist, werden wir ihn finden.»

Wieder in seinem Zimmer angekommen, zog Grant sein Hemd aus und wusch sich in dem gesprungenen Waschbecken in der Ecke. Es kam ihm vor, als habe sich der ganze vergangene Tag auf seiner Haut abgelagert wie eine Kruste: türkischer Tabak aus Sourcelles’ silberner Zigarettenspitze; geronnenes Blut von den Wunden, die er sich an der Kante des Glasdaches zugezogen hatte; Ruß von dem Feuer und Schmierfett des Flugzeugs. Er schrubbte den Dreck ab, so gut er konnte, trocknete seine zerschnittenen Hände dann vorsichtig an dem Handtuch ab und ließ sich auf die Matratze fallen. Das Bett war hart und schmal, aber nach dem Tag, den er hinter sich hatte, fühlte es sich himmlisch an. Barfuß und mit nacktem Oberkörper lag er da und genoss den Luftzug auf seiner feuchten Haut.
Nach einer Weile klopfte es. Er griff mit einer Hand nach dem Webley auf dem Nachttisch. «Es ist offen.»
Marina erschien in der Tür. Sie war schlicht gekleidet, mit weißer Bluse und einem schwarzen Rock, dessen hoher Bund ihre Taille betonte. Das Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Als sie sah, dass Grant halb nackt war, zögerte sie einen Moment lang, dann kam sie ins Zimmer. Ihre bloßen Füße machten auf dem Dielenboden kaum ein Geräusch. Als sie sich auf die Bettkante setzte, bemerkte Grant die silbrigen Spuren frischer Tränen auf ihren Wangen.
«Ich muss dauernd an Alexei denken», sagte sie, vielleicht als Erklärung. Dann wandte sie sich Grant zu und schaute ihm in die Augen. «Ist es wahr?»
«Was davon?»
«Alles.»
Grant streckte den Arm aus und streichelte das Haar, das ihr über den Rücken fiel. Er konnte durch die dünne Baumwollbluse ihre Haut spüren. «Das willst du gar nicht wissen.»
Sie rührte sich nicht. «Sag es mir.»
«Du erinnerst dich doch noch an den Hinterhalt am Kastro? Die ganze Truppe – Nikos, Sophoklis, Menelaos und die Übrigen – wurden alle von den Deutschen abgeknallt. Zwei Tage später wurde ich ins Hauptquartier gerufen. Offenbar hatte Alexei uns verraten. Ich erhielt den Befehl, mit ihm ein Treffen in einem Tal in den Weißen Bergen zu vereinbaren, in der Nähe von Imbros.»
«Du wolltest ihn dort töten.»
Grant schwieg einen Moment lang und erinnerte sich an den Geschmack von Staub in seinem Mund. Diese unbehagliche letzte Umarmung, die ihnen beiden falsch erschienen war. Wie er den Hahn des Webley spannte … und dann Alexeis Gesichtsausdruck, als er begriff.
«Ich konnte es nicht. Ich habe ihn angeschaut und nur dich gesehen. Ich wusste nicht, dass Panos mir gefolgt war.»
Marina riss einen Splitter von dem hölzernen Bettgestell ab und zerknickte ihn zwischen den Fingern. «Du hast es mir nie gesagt.»
«Ich hielt es für besser, wenn du es nicht weißt. Ich wollte, dass du Alexei als Helden in Erinnerung behältst.» Grant hatte aufgehört, Marinas Haar zu streicheln. «Außerdem hatte ich keine Gelegenheit dazu. Roussakis hätte um ein Haar auch mich getötet – er dachte, ich hätte mit Alexei gemeinsame Sache gemacht. Er hat damals zu mir gesagt, wenn er mich je wieder auf Kreta sähe, würde er mich umbringen. Meine Karriere beim SOE war ohnehin am Ende, schließlich hatte ich einen ausdrücklichen Befehl missachtet. Sie hätten mir nie wieder eine Mission anvertraut. Also bin ich untergetaucht.»
«Das alles wusste ich nicht.»
«Alexei hatte den Briten Schande bereitet. Sie wollten nicht, dass bekannt wurde, dass einer ihrer wichtigsten Verbündeten von den Nazis umgedreht worden war. Darum haben sie die ganze Geschichte unter den Teppich gekehrt.»
Für eine Weile, die wie eine Ewigkeit erschien, rührte sich keiner der beiden. Grant lag auf dem Rücken, den Kopf auf den Kissen, Marina saß steif und reglos auf der Bettkante. Grant sah, dass sie sich die Tränen abwischte. Dann wandte sie sich ihm zu, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. «Du hättest es mir sagen sollen», flüsterte sie. «Aber ich danke dir.»
Grant reagierte instinktiv. Er legte die Arme um sie und zog sie über sich, und sie ließ es geschehen. Ihre Lippen streiften seine Wange, weich und trocken auf den Bartstoppeln, ihre Zunge berührte ihn in schnellen, flüchtigen Küssen. Er fasste mit einer Hand ihren Kopf und dirigierte sie wieder zu seinem Mund. Sie schob die Zunge zwischen seine Lippen. Er schmeckte Anis, roch Tabak und Moschusduft und Parfüm, spürte ihr Haar, das sein Gesicht streifte.
Marina stützte sich mit beiden Händen auf seine Brust und schob sich über ihn. Dabei rutschte ihr Rock über die Schenkel hoch, sodass der cremeweiße Seidenslip zum Vorschein kam. Grant schob die Hand darunter und drang mit den Fingern in sie ein. Sie atmete scharf ein. Dann richtete sie sich auf und griff sich an den Hals, um ihre Bluse aufzuknöpfen, doch Grant war schneller. Er packte die Bluse und riss sie über der Brust auf. Marina hob die Arme über den Kopf. Im Schein der Nachttischlampe schimmerte ihre Haut glutorange. Als Grant aufblickte, sah er an der Decke hinter ihr den schwankenden Schatten. Die Brüste von der offenen Bluse hochgedrückt, die Arme nach oben gestreckt, den Rock über die Hüfte hochgeschoben, schien sie sich in eine Inkarnation der minoischen Göttin verwandelt zu haben: primitiv, ursprünglich, bebend von schöpferischer Kraft.
Sie streifte die Bluse ab. Er streckte die Arme aus, um ihre Brüste zu berühren, doch sie hielt seine Hände fest und drückte ihn auf die Matratze hinunter. Dann beugte sie sich vor und streifte mit den Brustwarzen über seine Brust. Als sie spürte, dass Grant den Widerstand aufgab, ließ sie eine Hand los und löste seine Gürtelschnalle. Ihre Finger glitten tiefer, öffneten nacheinander die Knöpfe, und dabei rieb sie mit der Handfläche über seine Erektion.
Ganz plötzlich bäumte Grant sich auf. Marina verlor das Gleichgewicht, und in diesem Moment wälzte sich Grant herum, sodass er jetzt oben war. Sie wand sich unter ihm; sie kratzte mit den Fingernägeln tiefe Schrammen in seinen Rücken, aber sie konnte ihn nicht abschütteln. Er schob ihre Schenkel auseinander. Sie umklammerte ihn mit den Beinen und drückte ihre Fersen gegen sein Gesäß. Grant schob die Arme unter ihre schmalen Schultern und hob sie ein wenig an, sodass ihr ganzer Körper sich durchbog und an ihn schmiegte.
Dann drang er in sie ein, und sie umfing ihn in Dunkelheit.




SECHSUNDZWANZIG
Schwarzes Meer, nahe Ostrov Zmeinyj. Vierundzwanzig Stunden später 
Sie flogen im Schutz der Nacht tief dahin. Das einzige Licht im Flugzeug war das schwache Glimmen der Instrumentenbeleuchtung. Hin und wieder sahen sie draußen die Navigationslichter von Schiffen, die unter ihnen das Meer durchpflügten, winzige helle Pünktchen wie leuchtender Plankton im Wasser. Niemand sprach. Keiner von ihnen gab sich irgendwelchen Illusionen hin, was die Gefahr anging, in die sie sich begaben.
Jackson auf dem Pilotensitz blickte nach links durch die Scheibe zu den verschwommenen Lichtern am fernen Horizont hinüber. «Das da ist die Grenze. Wir sind soeben in den sowjetischen Luftraum eingedrungen.»
«Wenn irgendjemand mit dem Gedanken spielt überzulaufen, wäre jetzt die Gelegenheit», bemerkte Muir. Dabei warf er Marina einen gehässigen Blick zu. Grant, der neben ihr saß, spürte, dass sie sich versteifte.
«Was ist das?» Reed, der sich in den Kopilotensitz gezwängt hatte, zeigte durch die Cockpitscheibe. Ein Stück voraus pulsierte unter ihnen ein weißes Licht in der Dunkelheit.
«Laut dem Schwarzmeerlotsen steht auf dem höchsten Punkt der Insel ein Leuchtturm», sagte Marina.
«Dann muss es hier sein. Andere Inseln gibt es in der Gegend nicht.» Jackson flog eine Linkskurve, drosselte die Geschwindigkeit und ging in einen langsamen Sinkflug über. Das Timing war gut: Durch das rechte Fenster sah Grant, dass sich die Dunkelheit über dem östlichen Horizont allmählich zu einem Blauviolett lichtete.
«Hoffen wir, dass wir nicht von zornigen Göttern empfangen werden, die uns die Gliedmaßen einzeln ausreißen.»

Gerade als die Sonne aufging, setzten sie auf dem Wasser auf, und Jackson steuerte die Maschine in eine kleine Bucht. Alle schauten sich mit großen Augen um und konnten kaum glauben, wo sie waren. Grant hatte sich, ohne bewusst darüber nachzudenken, eine prächtige, majestätische Landschaft ausgemalt: stolze Alabasterklippen, die in der Sonne funkelten wie Schnee, oder eine Steilwand aus Marmor, die aus dem Meer aufragte. Selbst so etwas wie die weißen Klippen von Dover hätten seine Vorstellung befriedigt. Doch diese Klippen waren einfach rötlich braun. Das einzig Weiße, was Grant sehen konnte, war der Vogelkot, der den Fels in dicken Streifen bedeckte.
«Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?», fragte Muir. «Besonders weiß kommt mir diese Insel nicht vor.»
«Der Name muss metaphorisch gemeint sein.» Reed klang selbst nicht recht überzeugt; insgeheim war er ebenso enttäuscht wie die Übrigen.
Muir summte ironisch ein paar Takte aus einer Melodie von Vera Lynn. Vor ihnen, am nordwestlichen Ausläufer der Insel, führte eine Betontreppe vom oberen Rand der Klippe über die rotbraunen Felsen hinunter zu einem Anlegesteg. Jackson schaltete den Motor ab und ließ die Maschine die letzten paar Meter von den Wellen tragen. Ein leichtes Beben durchlief den Flugzeugrumpf, als einer der Schwimmer an den Steg stieß. Grant sprang hinaus und befestigte ein Seil an einem rostigen Poller, dann blickte er zur anderen Seite des Stegs hinüber, wo an einem Eisenring ein ramponiertes Ruderboot mit abblätternder Farbe vertäut war. «Mit wie vielen von der Gegenseite rechnen wir?»
«Es muss wenigstens einen Leuchtturmwärter geben. London geht davon aus, dass auch ein paar sowjetische Techniker auf der Insel sind, die hier einen Funkmast oder so etwas aufstellen sollen.»
«Nur gut, dass wir auf eine Auseinandersetzung vorbereitet sind.»
Jackson teilte vier M3-Maschinenpistolen aus, dazu Beutel mit Ersatzmagazinen und Handgranaten. Für Reed gab es keine M3; stattdessen bekam der Professor zu seinem Entsetzen eine kleine Smith & Wesson-Pistole ausgehändigt. «Ich kann nicht damit umgehen», protestierte er. «Ich habe in meinem Leben noch keine Waffe abgefeuert.»
«Betrachten Sie es gewissermaßen als Versicherung», erwiderte Jackson. «Wenn man Frieden will, muss man sich auf den Krieg vorbereiten. Si vis pacem, para bellum. Aristoteles.» Er strahlte, als er Reeds verblüffte Miene sah. «Das hätten Sie mir nicht zugetraut, wie?»
«Ich würde mir niemals anmaßen, darüber zu spekulieren», beteuerte Reed.
Jackson drückte ihm die Pistole in die Hand. «Das hier ist der Hebel zum Entsichern, das ist der Abzug, und das ist das Ende, das Sie auf die bösen Jungs richten. Benutzen Sie die Waffe nur, wenn Sie so dicht dran sind, dass Sie das Ziel nicht verfehlen können.» Anschließend kletterte Jackson in den Laderaum des Flugzeugs und rief Grant zu: «Fassen Sie hier mal mit an?»
Sie hoben eine kleine Holzkiste heraus, etwa so groß wie ein Bierkasten, aber erstaunlich schwer. Grant hatte am vergangenen Abend beobachtet, wie Jackson sie einlud, und war neugierig, was sie enthielt. Der einzige Hinweis war eine Seriennummer, die in schwarzer Prägeschrift auf dem Deckel stand.
Jackson warf einen Blick auf die Uhr. «Wie spät ist es jetzt wohl nach Ortszeit, Grant?»
«Viertel nach fünf.»
«Gut. Hoffen wir, dass sie noch schlafen.»

Sie begannen vorsichtig den Aufstieg, wobei sie aufpassen mussten, nicht auf dem glitschigen Vogelkot auszurutschen, der die Stufen überzog wie vergossene Farbe. Grant und Jackson trugen gemeinsam die Holzkiste. Marina ging voraus, um die Gegend auszukundschaften. Sie hatte Rock und Bluse gegen eine weite Militärhose und ein Khakihemd getauscht, doch selbst unter der weiten, praktischen Kleidung waren ihre Kurven noch zu erahnen. Etwas in Grant verkrampfte sich, als er an die vergangene Nacht dachte. Für einen Moment stand ihm ein Bild vor Augen: eine flüchtige Vision von Seide, Haut und Parfüm. Dann glitt sein Stiefel von der Kante der nächsten Stufe ab, und er verlor das Gleichgewicht. Er streckte die Hand aus, um sich an der Klippe abzufangen, griff jedoch in einen dicken Klecks Vogelkot. Ein Schwarm Turteltauben flatterte lärmend aus einer Spalte auf.
Jackson warf Grant einen finsteren Blick zu. «Wir sollten den Kommies nicht unbedingt unseren Besuch ankündigen.»
Endlich hatten sie die Treppe hinter sich und spähten über die Felskante. Da stand der Leuchtturm, nur gut zweihundert Meter entfernt auf einer flachen Kuppe – ein gedrungenes, achteckiges Gebäude, etwa fünfzehn Meter hoch, mit einem einstöckigen Haus daneben. Ein steiniger Pfad, der in die dünne Erdkruste der Insel gekratzt war, führte darauf zu.
Jackson stellte die Holzkiste ab, nahm eine blaue Militärmütze mit rotem Band aus seinem Gepäck und setzte sie auf.
Grant sah ihn von der Seite an. «Wenn die Sie erwischen, werden Sie als Spion erschossen.»
«Wenn die erfahren, wer wir sind, erschießen sie uns so oder so.»
Sie ließen Reed mit der Kiste am oberen Ende der Treppe zurück. Die Übrigen gingen, angeführt von Jackson, im Gänsemarsch den Pfad hinauf. Grant nahm verstohlen die Umgebung in Augenschein. Er gab sich Mühe, entspannt zu wirken, behielt jedoch den Leuchtturmkomplex aus dem Augenwinkel ständig im Blick. Auf der Insel gab es keine Deckung: Hier wuchsen weder Bäume noch Büsche, nicht einmal Blumen. Es war ein toter Ort, kaum mehr als ein Rastplatz für die Seevögel, die hier überall ihre Nester hatten. Grant fragte sich, wo sie die Zweige zum Nestbau fanden.
Plötzlich glitt ein dunkler Schatten auf den Weg und schlängelte sich vor ihnen vorbei. Jackson fuhr zurück, riss seine Maschinenpistole von der Schulter und hatte sie bereits entsichert, ehe er erkannte, was es war: eine Schlange, dünn und schwarz, ein gesprenkeltes Ei in dem weit aufgerissenen Maul. Sie verschwand auf der anderen Seite des Weges in einem Loch.
«Keine Panik», sagte Grant und wies auf den Leuchtturm. «Die sollen doch schließlich nicht denken, wir wären nervös.»
«Stimmt.»
Sie erreichten den Höhenkamm. Der Leuchtturm ragte über ihnen auf, und ringsumher erstreckte sich die übrige Insel. Sie war nicht groß, kaum achthundert Meter lang und vielleicht vierhundert breit. Dadurch, dass es keine Bäume gab, wirkte sie noch kleiner. Grant konnte keinen Hinweis auf einen Tempel entdecken. Allerdings befanden sich an der Westseite einige unnatürlich geradlinige Felsformationen, scharfe Kanten unter der Grasnarbe. Abgesehen davon waren die einzigen Gebäude der Leuchtturm und das Wärterhäuschen daneben.
«Scheint, als hätten Sie sich die Kostümierung sparen können.» Bei dem Leuchtturm regte sich nichts. Sie waren jetzt dicht genug herangekommen, um das Summen des Motors zu hören, der die Lampe drehte wie ein aufgezogenes Spielzeug, das langsam ablief. Über ihren Köpfen segelten Möwen in der Meeresbrise.
Jackson wies mit dem Lauf seiner Waffe auf die Hütte. Die hölzernen Läden, von denen der salzige Wind die Farbe abgeschliffen hatte, waren verschlossen. «Ich nehme an, die Techniker sind noch da drin.»
Grant und Marina liefen zur Tür und nahmen zu beiden Seiten daneben Aufstellung, dicht an die Wand gepresst. Jackson und Muir bezogen in einiger Entfernung Position, um ihnen Feuerschutz zu geben.
Grant warf Marina einen Blick zu und streckte den Daumen hoch. «Bereit?»
Sie nickte. Der Wind spielte mit dem Band, mit dem sie ihr Haar zurückgebunden hatte, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Grant hielt drei Finger hoch. Zwei … eins …
Plötzlich sprang die Tür nach innen auf, einen Sekundenbruchteil bevor Grants Stiefel dagegengeprallt wäre. Eine zerraufte Gestalt in langer Unterwäsche und mit einer Wollmütze stand im Eingang und rieb sich die Augen. «Schto eta?» 
Der Mann wusste nicht, wie ihm geschah. Der Stiefel traf ihn mit der gesamten Wucht, mit der Grant die Tür hatte eintreten wollen, in den Unterleib. Der Russe krümmte sich mit einem Schmerzensschrei zusammen und taumelte zurück. Grant, durch den fehlenden Widerstand aus dem Gleichgewicht gebracht, machte unwillkürlich ein paar Schritte durch die offene Tür, stieß mit ihm zusammen, und beide Männer stürzten haltlos zu Boden. Grant sprang sofort wieder auf – und wäre beinahe gegen Marina geprallt, die ihm gefolgt war.
«Himmel.» 
Grant schaute sich um. Sie standen in einem kleinen Raum mit einem Tisch an einem Ende, einem eisernen Ofen in der Mitte und drei doppelstöckigen Pritschen entlang den Wänden. In vier der Betten lagen junge Rekruten, die ihn teils verwirrt, teils entsetzt anstarrten, während sie ihre Decken zurückschlugen. Grant richtete die M3 auf sie. «Keine Bewegung.»
Der Mann zu seinen Füßen stöhnte und schleppte sich über den Betonboden zur nächsten Pritsche. Grant hörte hinter sich ein Geräusch und warf einen raschen Blick über die Schulter. Jackson und Muir standen in der Tür.
«Haben Sie sie alle?»
«Sieht so aus. Ich …»
Da ertönte ein Klacken. Grant blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und bemerkte erst jetzt, dass der Raum an der Rückwand noch eine Tür hatte. Mit einem leisen Fluch rannte er darauf zu, feuerte drei Schüsse durch das dünne Sperrholz und trat die Tür dann ein. Dahinter befand sich ein kleines Bad mit einem Waschbecken aus Edelstahl in einer Ecke und einer Toilette ohne Deckel in der anderen. Durch das offene Fenster dazwischen wehte eine frische Brise herein. Grant schaute hinaus und sah gerade noch eine halbnackte Gestalt auf den Leuchtturm zurennen. Er zielte mit seiner Maschinenpistole durch den Fensterrahmen und schoss, doch der Flüchtige war bereits außer Sicht. Die Kugeln schlugen nur Bröckchen aus dem weißgetünchten Beton am Fuß des Leuchtturms.
«Verdammt.» 
Grant rannte zurück durch den Raum mit den Pritschen, vorbei an Muir und Jackson und hinaus ins bleiche Tageslicht. Doch er sah nur noch, dass die Tür des Leuchtturms zugeschlagen wurde, und hörte den Riegel drinnen einrasten. Er hob die Maschinenpistole, ließ sie jedoch fast im selben Moment wieder sinken. Die Tür war ein Paradestück sowjetischer Handwerksarbeit, eine massive Stahlplatte, die dazu gebaut war, den Stürmen des Schwarzen Meeres zu trotzen.
Muir war Grant nachgelaufen. «Was zum Teufel geht hier vor?»
«Einer von denen hat sich gerade im Turm verschanzt.»
Muir fluchte, dann zuckte er die Schultern. «Na, was soll’s, um den brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen. Was kann er da drin schon ausrichten?»
«Eine ganze Menge.» Jackson stand in der Tür und zeigte auf die Drahtkonstruktion an der Spitze des Leuchtturms. «Das da ist eine verdammte Funkantenne.»
Grant lief um den Turm herum. Er war als Leuchtturm konstruiert, nicht als Festung, und so gab es an der Rückseite eine behelfsmäßige Leiter aus einer Reihe Eisenkrampen in der Mauer, die bis hinauf zur Aussichtsplattform um das Leuchtfeuer führte. Grant hängte sich die Maschinenpistole über die Schulter und begann hinaufzuklettern. Der Leuchtturm war ziemlich heruntergekommen: An Stellen, die kürzlich ausgebessert worden waren, sah man den nackten Beton, und an den Fenstern klebte noch weißes Kreppband, das sich allmählich löste.
Als er höher stieg, wurde der Wind stärker. Grant hatte jetzt Ausblick über die gesamte Insel und das umgebende Meer. Ohne innezuhalten, suchte er mit dem Blick den Horizont ab. Er sah ein paar Frachter und Öltanker, aber nichts Bedrohliches. Noch nicht.
Endlich erreichte er die Plattform und duckte sich unter dem Geländer hindurch. Wo auch immer der Russe stecken mochte, er war jedenfalls nicht hier heraufgekommen. Die Glaskuppel war leer bis auf das Leuchtfeuer mit der Blende, die sich noch immer drehte. Und was noch besser war: Es gab eine Tür. Grant probierte die Klinke, und tatsächlich, sie ließ sich öffnen. Die rostigen Angeln leisteten kurz Widerstand, dann schwang die Tür mit einem Quietschen auf. Grant war kaum hindurchgeschlüpft, da schlug der Wind sie schon wieder zu.
Im Vergleich zu dem stürmischen Wetter draußen war es im Inneren geradezu gespenstisch still. Nur die Blende rotierte mit leisem Rumpeln an ihrer Achse, und durch die offene Luke im Boden hörte Grant das gedämpfte Geräusch hastiger Schritte. Er kletterte an der Leiter hinab, gelangte auf einen schmalen Absatz am oberen Ende einer Wendeltreppe und folgte ihr bis zur nächsttieferen Ebene. Durch eine offene Tür sah er einen schlichten, weißgetünchten Raum. Ein Mann mit sandfarbenem Haar und nur mit einer Hose bekleidet, beugte sich über ein Funkgerät auf einem Klapptisch und drehte fieberhaft an den Reglern.
Grant streifte den Riemen der M3 von der Schulter und richtete die Waffe auf die Brust des Russen. Der riss mit einem erschrockenen Aufschrei die Hände hoch und wich von dem Funkgerät zurück. Grant war einen Moment lang versucht, trotzdem zu schießen, entschied sich jedoch dagegen. Was immer der Russe in der Zwischenzeit getan hatte – der Schaden war nicht mehr rückgängig zu machen.

Grant und Marina schlossen die Gefangenen in einem Lagerraum unten im Leuchtturm ein – sechs Techniker, dazu den älteren Leuchtturmwärter, den Grant auf der zweiten Ebene des Turms unter seinem Bett versteckt gefunden hatte. Jackson holte inzwischen Reed und die mysteriöse Holzkiste. Anschließend versammelten sie sich draußen vor dem Leuchtturm und suchten mit besorgten Blicken den Himmel und das umgebende Meer ab.
«Was glauben Sie, wie viel Zeit bleibt uns?»
Grant schaute nachdenklich auf seine Armbanduhr, als könne sie es ihm verraten. «Ich denke nicht, dass er überhaupt schon dazu gekommen war, einen Funkspruch abzusetzen. Falls doch, wird es wenigstens ein paar Stunden dauern, bis ein Boot hier eintreffen kann.»
«Wunderbar», sagte Jackson. «Dann haben wir ja reichlich Zeit.»
Marina starrte ihn an. «Sind Sie mit den Grundprinzipien der Archäologie vertraut?», fragte sie. «Man kann nicht einfach hingehen und irgendwas aus dem Boden ziehen. Es würde Wochen dauern, die Insel zu überprüfen.»
Jackson kniete neben der Holzkiste nieder und hebelte mit seinem Messer den Deckel auf. Alle sahen gespannt zu. Drinnen lag in einer Polsterung aus Heu ein schwarzes Kästchen, etwa so groß wie ein Ziegelstein. Es hatte oben einen verchromten Griff, an einem Ende eine Art Anzeigeskala und an beiden Seiten diverse Knöpfe und Schalter.
«Was ist das?», erkundigte sich Reed.
«Ein Bismatron. Es, hm – es zeigt an, wenn Element 61 in der Nähe ist.»
«Das haben Ihre Leute aber ziemlich schnell aus dem Ärmel geschüttelt, wenn bis vor drei Monaten nicht einmal bekannt war, dass dieses Element existiert», bemerkte Grant.
Jackson setzte ein falsches Grinsen auf. «Fragen Sie mich nicht. Solche Sachen überlasse ich den Superhirnen. Wie auch immer, wenn sich der Schild auf der Insel befindet, wird dieses Baby uns sagen, wo.»
Er legte einen Schalter um. Die Nadel schlug für einen Moment voll aus, dann kehrte sie in die Ausgangsposition zurück und zuckte nur hin und wieder leicht. Dabei gab die Maschine ein leises Summen von sich, das von einem ständigen Strom quäkender und klickender Geräusche beinahe übertönt wurde.
«Ein gesprächiges Ding», kommentierte Reed.
Jackson und Muir nahmen den Kasten und zogen los, den Hang hinunter zur Westseite der Insel. Grant, Reed und Marina schauten ihnen nach.
«Sourcelles hat gesagt, dass es auf dieser Insel einen Tempel gibt», sagte Grant und überblickte die öde Landschaft. «Wenn der Schild hier irgendwo ist, dann muss er in der Nähe dieses Tempels sein.»
Marina zog aus ihrem Rucksack ein schmales, in braunes Leinen gebundenes Buch hervor. «Sourcelles’ Monographie. Darin ist die Karte abgedruckt, die Kritskij angefertigt hat, als er 1823 herkam.» Sie blätterte in dem Buch. Für Grants ungeschultes Auge sah es aus wie eine chaotische Zusammenstellung einzelner Textbausteine in einem halben Dutzend unterschiedlicher Sprachen. Fast jede Seite war ein Wirrwarr aus Französisch, Griechisch, Latein, Deutsch, Russisch – einzelne Passagen waren sogar in Englisch.
Marina fand die Karte und legte das Buch flach auf ihre Knie. Es war eine stark vereinfachte Zeichnung. Ein paar Federstriche bildeten die groben Umrisse ab, und gestrichelte Linien deuteten die Stützmauern an, die Grant von der Spitze des Leuchtturms aus gesehen hatte. In der Mitte der Insel, am höchsten Punkt, markierte ein Rechteck, das durch weitere Linien unterteilt war, den Tempel. Grant sah sich um. Von ihrem Standort aus konnten sie die gesamte Insel überblicken: eine beinahe zu perfekte Entsprechung zu den Linien auf der Karte.
«Das ist hier», sagte Reed und sprach damit die Schlussfolgerung aus, zu der auch die beiden anderen gekommen waren. «Genau hier, wo wir stehen.»
«Aber hier kann die Erdschicht über dem Fels nicht dicker als einen halben Meter sein.» Marina wies auf den Weg, über den sie vom Landungssteg heraufgekommen waren. Der Boden bestand dort aus nacktem Felsen von derselben Farbe wie die Klippen. Die Erdwälle zu beiden Seiten waren kaum höher als dreißig Zentimeter.
«Dann werden wir wohl nicht allzu tief graben müssen.»
Sie holten die mitgebrachten Werkzeuge aus dem Flugzeug. Marina ritzte eine Linie in den Boden, die den Höhenkamm grob in zwei Hälften unterteilte, und sie begannen zu schaufeln. Es dauerte nicht lange. Bereits beim dritten Spatenstich stieß Grant auf massiven Fels, und in weniger als einer Viertelstunde hatten sie einen Graben von etwa dreißig Zentimetern Breite und drei Metern Länge ausgehoben, eine rötliche Furche in der Grasnarbe.
«Selbst wenn die Grundmauern des Tempels hier irgendwo sein sollten – für vergrabene Schätze wäre da nicht viel Platz», stellte Grant fest und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Bleierne Wolken bedeckten den Himmel; die Meeresbrise war abgeflaut.
«Es muss eine Höhle, einen Tunnel oder so etwas im Felsen geben. Wie auf Lemnos.» Marina saß im Schneidersitz am Rand des Grabens und ließ die ausgehobene Erde durch die Finger rieseln.
«Jacksons Zauberkasten meint das aber nicht.» Jackson und Muir hatten inzwischen den Fuß des Abhangs erreicht und standen ein paar hundert Meter von den dreien entfernt an der Felskante, nur mehr Silhouetten vor dem Hintergrund des wogenden Meeres.
«Glauben Sie, dass man mit dem Ding wirklich dieses mysteriöse Element aufspüren kann?», fragte Reed.
Grant lachte. «Irgendwas kann man damit jedenfalls aufspüren. Ich habe im Kongo ähnliche Geräte gesehen. Sie werden beim Schürfen eingesetzt.»
Reed war beeindruckt. «Können sie denn auch Gold anzeigen?»
«Die Männer, die sie dort benutzt haben, waren nicht auf Gold aus.» Grant stand auf und rammte seinen Spaten in den Boden. «Wissen Sie, was ein Geiger-Müller-Zähler ist?»
Reed schüttelte den Kopf.
«Das ist ein Gerät, das Strahlung anzeigt. Die Männer, die damit arbeiteten, schürften nach –»
«Sehen Sie sich das mal an.» 
Marina saß plötzlich kerzengerade. Ihre Arme waren bis zu den Ellbogen mit Erde verschmiert, und sie hielt etwas in der Hand. Für Grant sah es aus wie ein großer flacher Kieselstein. Sie spuckte darauf, rieb es an ihrem Hosenbein ab und reichte es wortlos Reed.
Er betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen und kratzte mit dem Fingernagel etwas Erde ab. Dann weiteten sich seine Augen. «Bemerkenswert.»
Grant nahm es ihm aus der Hand. Es war kein Kieselstein, sondern ein schwarzglasiertes Stück Ton, das zu einer runden Scheibe geformt war, etwa so groß wie ein Bierdeckel. Um den Rand wand sich eine rote Schlange, und in der Mitte waren die Buchstaben «AX» in die Glasur eingeritzt.
Grant runzelte verwirrt die Stirn. «Wer ist Ax?»
«Ach», korrigierte ihn Reed mit einem kehligen «ch»-Laut, der seltsam schottisch klang. «Es ist die Abkürzung
für Achilles.»
Marina nahm Grant den Fund wieder ab. «Das ist eine Weihplatte. Die alten Griechen weihten sie mit einem Gebet und ließen sie im Tempel zurück. So, wie wir in der Kirche eine Kerze anzünden. Das bedeutet, der Tempel muss –»
Sie verstummte, denn sie hatte bemerkt, dass Grant und Reed ihr nicht mehr zuhörten. Die beiden starrten über ihre Schulter und lauschten dem tiefen, mechanischen Summen, das der Wind herantrug.
Grant griff hastig nach seinem Tornister, nahm den Feldstecher heraus und suchte damit den bleigrauen Himmel ab. «Jaks, zwei Maschinen. Sie kommen von Westen.» Er stieß mit dem Fuß ein paar Erdbrocken in den ausgehobenen Graben, ein hilfloser Versuch, ihre Spuren zu verwischen. «Schnell, in die Hütte.»
«Was ist mit den anderen?»
Grant schaute die Klippen hinunter, dann wieder nach Westen. Inzwischen waren die Flugzeuge auch mit bloßem Auge deutlich zu sehen. Sie flogen tief unter der Wolkendecke. «Keine Zeit.»
Geduckt liefen sie zur Hütte. Drinnen war der Boden noch von achtlos hingeworfenen Bettdecken und Kleidungsstücken übersät. Die drei waren kaum durch die Tür, als plötzlich das ganze Gebäude bebte. Die Fenster klirrten, und die Teeurne fiel vom Ofen, als die beiden Flugzeuge dröhnend über sie hinwegflogen. Sie waren so nahe, dass es erstaunlich schien, dass sie nicht den Leuchtturm rammten.
«Sagten Sie nicht, der Techniker hatte nicht genügend Zeit, einen Notruf zu senden?», fragte Reed.
«Tja, jemand scheint es aber getan zu haben.» Grant hielt durchs Fenster Ausschau. «Das sind Jagdflieger. Vielleicht machen sie auch nur einen Patrouillenflug.»
«Sie werden unsere Maschine sehen», erwiderte Marina. «Was werden sie sich dann denken?»
«Vielleicht können wir sie davon überzeugen, dass hier alles in Ordnung ist.» Grant griff nach einer grünen Technikeruniform, die über dem Fußende einer Pritsche hing. Er streifte seine Stiefel und die Hose ab und zog die Uniform an. Die Hose reichte ihm kaum bis zu den Knöcheln, und die Knöpfe der Jacke ließen sich beim besten Willen nicht schließen.
«In dem Aufzug wollen Sie die beruhigen?», fragte Reed skeptisch.
«Immer noch besser als nichts. Wenn sie niemanden sehen, werden sie sich denken, dass etwas nicht stimmt.» Grant vervollständigte seinen Aufzug mit einer Feldmütze, dann schnürte er seine Stiefel wieder zu. «Einen Versuch ist es allemal wert.»
Er trat aus der Tür und eilte im Laufschritt zum Leuchtturm hinüber. Rechts von sich sah er die Flugzeuge über dem offenen Meer eine scharfe Kehre fliegen, dann kamen sie wieder auf die Insel zu. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppe hinauf, wobei er die gedämpften Rufe aus dem Lagerraum überhörte. Er rannte an dem Raum mit dem Funkgerät vorbei, dann kehrte er noch einmal um, nahm die Kopfhörer, die neben dem Gerät lagen, und hängte sie sich um den Hals, in der Hoffnung, dass die Jak-Piloten sie sehen würden.
Als Grant auf die Plattform hinaustrat, war ihm ganz schwindelig von der Wendeltreppe. Er hatte kaum Zeit, sich zu orientieren, als die Flugzeuge schon wieder nahten. Der Luftstrom der Motoren war enorm: Die eiserne Plattform bebte unter seinen Füßen, die Mütze wurde ihm vom Kopf gerissen, und er musste sich am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Jäger flogen eine weitere Kehre und kamen erneut mit dröhnenden Motoren auf ihn zu, so tief, dass er die Gesichter der Piloten hinter den Cockpitscheiben erkennen konnte, das Leuchten hinter den Motorenverkleidungen und die kurzen, dicken Kanonen hinter den Propellern. Die beiden Maschinen hielten direkt auf ihn zu. Er winkte, tippte sich ans Ohr, um zu signalisieren, sein Kopfhörer sei ausgefallen, und streckte dann grinsend die Daumen hoch. Benutzten die Russen diese Geste überhaupt?, fragte er sich.
Im letzten Moment änderten die beiden Jäger, die bis dahin Seite an Seite geflogen waren, ihren Kurs und schossen mit ohrenbetäubendem Dröhnen rechts und links am Leuchtturm vorbei. Grant setzte die Kopfhörer auf, doch auch das half nicht gegen den Lärm. Er sah sich um und stellte fest, dass sich die Flugzeuge mit hoher Geschwindigkeit entfernten. Hatte sein Trick funktioniert?
Als er wieder am Fuß des Leuchtturms ankam, waren Jackson und Muir inzwischen von den Klippen heraufgekommen. Sie versammelten sich in dem Raum mit den Pritschen und warfen hin und wieder einen prüfenden Blick durchs Fenster zu den Flugzeugen, die noch immer wie Krähen über ihren Köpfen kreisten.
«Haben die noch nicht genug gesehen?», knurrte Jackson. «Was zum Teufel wollen sie noch hier?»
Grant zog seine Hose wieder an und schnallte sich das Halfter mit dem Webley um. «Sie haben ihren Patrouillenflug gemacht, und was sie gesehen haben, gefällt ihnen nicht. Ich nehme an, sie haben den Befehl, uns im Auge zu behalten, bis die Sowjets ein Boot herschicken können.»
«Scheiße.» Jackson trat nach der leeren Teeurne. «Können wir sie nicht abschütteln, ihnen weismachen, dass nur das Funkgerät ausgefallen ist oder so?»
«Das habe ich versucht. Aber viel Zeit würden wir mit diesem Vorwand ohnehin kaum gewinnen. Vergessen Sie nicht: Die denken, dass hier ein Team von Funktechnikern am Werk ist.»
«Wir könnten warten, bis es dunkel wird.»
Muir schaute auf die Uhr. «Das dauert noch Stunden. Bis dahin ist die halbe Rote Armee hier gelandet. Und solange diese Jagdbomber in der Nähe sind, können wir unmöglich mit dem Wasserflugzeug verschwinden. Sie würden uns abschießen, noch ehe wir überhaupt gestartet sind.»
«Außerdem haben wir immer noch nicht das, weswegen wir hergekommen sind», ergänzte Jackson. «Das Bismatron hat einen Scheißdreck angezeigt. Das Ding ist toter als der Willi von meinem Grandpa.»
«Sind Sie sicher, dass das Gerät funktioniert?», fragte Muir.
«Schwer zu sagen, wenn es nichts zu finden gibt.»
Grant nahm seine Uhr ab und ließ sie am Armband vor dem schwarzen Kasten baumeln. Die Nadel schlug aus, und aus dem Lautsprecher ertönte ein regelmäßiges Knacken.
«Es funktioniert.» Er schnallte die Armbanduhr wieder um. «Radium-Zifferblatt», erklärte er. «Damit die Zahlen im Dunkeln leuchten.»
Muir starrte ihn mit verkniffenem Gesicht argwöhnisch an. «Sehr clever. Kennen Sie vielleicht auch einen kleinen Taschenspielertrick, der uns von dieser beschissenen Insel runterbringt?»
«Wir gehen nicht ohne den Schild», beharrte Jackson. «Es …» Er hielt inne, denn wieder einmal übertönte das Dröhnen der Flugzeugmotoren von draußen alles andere. «Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu finden.»
Reed, der an der Tür stand, räusperte sich. «Ich glaube, ich weiß, wo der Tempel ist.»
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Jackson schaute auf seine Füße hinunter, als erwarte er, jeden Moment eine korinthische Säule aus dem Beton wachsen zu sehen. «Warum genau glauben Sie das, Professor?»
«Kommen Sie und sehen Sie selbst. Schnell.»
Sie liefen zur Tür und beobachteten einen Moment lang den Himmel. Die Jaks waren gerade wieder für kurze Zeit westlich der Insel außer Sicht. Reed zeigte auf den Leuchtturm, genauer auf die Stelle an der Wand, wo die Betonverkleidung abgeplatzt war. Grant erkannte, dass das sein Werk war: Der Schaden stammte von den Kugeln, die er durch das Toilettenfenster auf den flüchtenden Russen abgefeuert hatte. An dieser Stelle lag die ursprüngliche Mauer frei – rechteckig behauene Steinblöcke, mit Mörtel verbunden.
«Schauen Sie sich diesen Stein einmal an. Was sehen Sie?»
Grant griff wieder zum Feldstecher. Zuerst war die Sicht verschwommen, doch als er am Stellrad drehte, traten aus dem Farbenbrei schwache Konturen hervor, die immer schärfer wurden und sich schließlich zu einem Kreis verfestigten. Vom Mittelpunkt gingen dünne Linien aus, sodass eine zierliche Rosette entstand.
«Das ist keine russische Handwerkskunst», stellte Reed fest. «Und sehen Sie mal dort.»
Grant folgte seinem Blick zum Fuß des Leuchtturms. Jetzt, bei näherem Hinsehen, erkannte er, dass die Betonverkleidung nicht ganz bis zum Boden reichte. Er verließ den Schutz der Hütte, rannte geduckt zu dem Turm und kniete an der Mauer nieder. Als er das Gras entfernte, das um die Basis herum wuchs, kam das Fundament zum Vorschein: mehrere Reihen roh behauenen Sandsteins, gewaltige Blöcke, die fast ohne jeglichen Zement zusammengefügt waren.
Reed war ihm gefolgt. «Da haben Sie Ihren Tempel. Die Russen müssen die Überreste ausgegraben und zum Bau des Leuchtturms verwendet haben.»
Grant warf einen Blick zurück. Die anderen beobachteten sie von der Tür der Hütte aus, und am Himmel dahinter flogen die Jäger die nächste Kehre. «Wir sollten lieber wieder in Deckung gehen.»

Jackson war sichtlich niedergeschlagen, als er die Neuigkeit erfuhr. «Von wann stammt der Leuchtturm?»
«Anscheinend aus dem 19. Jahrhundert. Im Admiralslotsen von 1894 wird er schon erwähnt.»
«Die Männer, die ihn gebaut haben – glauben Sie …?»
Reed schüttelte den Kopf. «Das bezweifle ich. Einen solchen Fund hätte man unmöglich geheim halten können, nicht an einem Ort wie diesem. Es wäre die sensationellste Entdeckung der Zeit gewesen.»
«Also ist der Schild nicht hier. Verdammte Scheiße.» Muir trat frustriert gegen eins der Bettgestelle, dann steckte er sich eine Zigarette an. Das Nikotin schien ihn wenigstens etwas zu beruhigen.
«Er könnte trotz allem hier sein», widersprach Reed vorsichtig. «Es könnte unter dem Tempel ein System unterirdischer Gänge gegeben haben, wie auf Lemnos. Vielleicht kann Ihr Gerät ihn dort nicht orten.»
«Dieses Scheißding ist dazu konstruiert, … Material … tief unter der Erde zu orten. Nie und nimmer können die Jungs in der Steinzeit so tief gegraben haben, dass wir den Schild damit nicht aufspüren würden.»
«Genau genommen handelt es sich um die Bronzezeit», murmelte Reed.
«Wie auch immer», sagte Marina, «die Russen müssen jedenfalls ziemlich tief gegraben haben, als sie das Fundament für den Leuchtturm aushoben. Wenn da eine Höhle gewesen wäre, hätten sie die auch gefunden.»
«Na großartig. Der Schild ist also nicht auf dieser Insel, aber wir sind hier. Und was machen wir jetzt?»
«Sourcelles’ Schrifttafel untersuchen. Das ist das Beste, was wir tun können. Vielleicht geben die Abbildungen auf der Rückseite uns neue Hinweise.» Reed klopfte auf seine Tasche, wo er das Täfelchen sicher in einer Zigarrenkiste verpackt bei sich trug. «Auf Kreta hat uns das schließlich auch weitergebracht.»
Jackson starrte ihn ungläubig an. «Ich dachte eigentlich eher kurzfristig, Professor. Ich meine zum Beispiel: Wie zum Teufel kommen wir von dieser Insel weg, wenn die Jagdflugzeuge über uns kreisen und wahrscheinlich gerade die gesamte Schwarzmeerflotte auf dem Weg hierher ist?»
«Wir warten», entgegnete Grant. «Den Jägern wird ziemlich bald der Treibstoff ausgehen. Wenn sie abdrehen, verschwinden wir.» Und mit schiefgelegtem Kopf fügte er hinzu: «Es klingt, als ob sie sich schon entfernen.»
Er streckte den Kopf zur Tür hinaus. Es dauerte einen Moment, bis er die Jagdflugzeuge am grauen Himmel entdeckte – sie flogen jetzt deutlich höher und stiegen steil in westlicher Richtung auf.
«Scheint, als ob Sie recht haben», stellte Jackson fest. «Sie geben auf.»
«Ich weiß nicht …» Grant schirmte die Augen mit einer Hand ab. Es war etwas Vertrautes an der Art, wie die Maschinen an Höhe gewannen; etwas Unheilverkündendes.
«Alle in den Leuchtturm!», schrie Grant plötzlich. «Schnell!» 
Die Jäger machten kehrt und kamen in steilem Sinkflug wieder auf die Insel zu. Grant und die Übrigen rannten zum Leuchtturm hinüber, um im Schutz seiner massiven Mauern Deckung zu suchen. Die russischen Piloten mussten sie gesehen haben – aber sie interessierten sich nicht für die flüchtende Gruppe. Sie eröffneten das Feuer aus ihren Kanonen. Leuchtspurgeschosse gingen in wenigen hundert Metern Entfernung nieder wie phosphoreszierender Regen. Grant, der sie vom Eingang des Leuchtturms aus beobachtete, konnte die Einschläge nicht sehen, doch ihm war klar, worauf die Jäger zielten. Er stellte sich vor, wie die Patronen weißbrodelnde Gischtstreifen durch die Wellen zogen, die an den betonierten Landungssteg brandeten und …
Eine Explosion ließ die Luft erbeben. Von unterhalb der Klippen an der nordöstlichen Spitze der Insel loderten Flammen empor, dann stieg ein schwarzer Rauchpilz auf und hing einen Moment lang in der Luft, ehe er sich zu einer Decke auszubreiten begann. Im Hintergrund ertönten in rascher Folge mehrere schwächere Explosionen, wie Knallfrösche. Die Piloten fingen ihre Maschinen aus dem Sturzflug ab und drehten scharf ab, um dem Rauch auszuweichen. Grant sah, dass einer der beiden in einem ironischen Gruß mit den Tragflächen winkte, dann stiegen die beiden Flugzeuge wieder auf und verschwanden in Richtung des westlichen Horizonts.
«Und was machen wir jetzt?», fragte Jackson.

Sie schauten über den Rand der Klippe zum Landungssteg hinunter und versuchten, durch den Rauch, der noch immer aus dem Wrack des Wasserflugzeugs stieg, etwas zu erkennen. Viel gab es nicht zu sehen. Die Jaks mussten die Treibstofftanks getroffen haben – die Maschine war völlig zertrümmert. Einer der Schwimmer trieb im Wasser wie ein träger Hai; verkohlte Blechteile schaukelten darum herum auf den Wellen oder lagen gestrandet zwischen den Felsen am Fuß der Klippen.
«Wenigstens das Ruderboot ist noch da», sagte Reed in dem Bemühen, einen Lichtblick zu finden. Und tatsächlich: Der betonierte Anlegesteg hatte das kleine Boot des Leuchtturmwärters vor den Geschossen der Russen und der größten Wucht der Explosion geschützt, auch wenn es etwas tiefer im Wasser lag als vorher.
«Damit schaffen wir es niemals. Der nächste größere Hafen ist bestimmt zweihundertfünfzig Meilen entfernt – und außerdem müssten wir erst mal hinfinden. Dieser Nussschale würde ich nicht einmal zutrauen, mich über die Themse nach Vauxhall zu bringen.» Muir hustete, weil ihm der Wind einen Schwall öligen Rauch ins Gesicht blies.
«Die Russen werden uns hier nicht lange in Ruhe lassen», sagte Grant, den Blick auf das Meer gerichtet. «Denken Sie daran, die wissen immer noch nicht, wer wir sind und was hier vorgefallen ist. Sie spielen auf Zeit. Jemand muss herkommen und die Lage auskundschaften.»
«Und was machen wir, wenn sie kommen?»

Ihnen blieb reichlich Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Der Morgen verging, es wurde Nachmittag, aber die Jagdflugzeuge kehrten nicht zurück. Grant bezog oben auf dem Leuchtturm Position und suchte Stunde um Stunde den Horizont ab, doch weder ein Schiff noch ein Flugzeug näherte sich. «Sie haben Angst vor uns», verkündete er, als er zu den anderen hinabstieg, um eine Tasse Tee zu trinken – Muir war es inzwischen gelungen, die Urne in dem Schlafraum zu reparieren. «Der einzige Weg auf diese Insel führt über den Landungssteg. Ein paar Männer mit Maschinengewehren könnten sie hier tagelang abwehren.»
«Genau wie bei den Thermopylen», bemerkte Reed. Der Gedanke schien ihn aufzuheitern. «Dreihundert Spartaner haben dort die gesamte persische Armee aufgehalten.»
Marina zog die Augenbrauen hoch. «Und nicht einer von ihnen hat überlebt.»

Der Nachmittag verstrich quälend langsam. Da sie nichts Besseres zu tun hatten, suchten Muir und Jackson weiter die Insel mit dem Bismatron ab, in der stetig schwindenden Hoffnung, ein Signal aufzufangen. Grant hielt Wache, hin und wieder abgelöst von Marina.
Nur Reed schien sich keinerlei Sorgen über ihre Lage zu machen. Er saß mit seinem Notizbuch und einem Stapel Papieren in dem Raum mit den Pritschen und brütete unermüdlich über seiner Arbeit. Niemand störte ihn bis auf Muir, der zwischendurch hereinschaute. Er betrachtete das große Blatt, das nach allen Seiten durch mit Klebeband befestigte Zettel erweitert war – die Aufzeichnungen, um die Reeds Bemühungen sich drehten –, und knurrte: «Gibt’s Fortschritte?»
«Hmm?» Reed blätterte gerade in einem Notizbuch, das nichts als endlose Spalten mit den Schriftzeichen von Linear B zu enthalten schien. «Im Augenblick arbeite ich an den Ortsnamen.»
Muir wäre beinahe die Zigarette aus dem Mund auf das Papier gefallen – was fatal gewesen wäre. «Habe ich was verpasst? Ich dachte, das alles ist immer noch Kauderwelsch. Woher wissen Sie plötzlich, dass da Ortsnamen vorkommen?»
«Es ist nur eine Hypothese. Aber eine sehr wahrscheinliche. Wenn Sie sich die Originaltafeln ansehen, die Evans im Palast von Knossos gefunden hat, erscheinen bestimmte Wörter immer wieder in unregelmäßigen Abständen in den Texten, aber stets in derselben Reihenfolge.»
«Ich verstehe nicht.»
«Die Tafeln von Knossos folgen bestimmten Konventionen.» Reed suchte nach einem passenden Vergleich. «Stellen Sie sich vor, Sie versuchen etwas über die englische Sprache herauszufinden, indem Sie den Seewetterbericht hören. Die Vorhersage an sich ändert sich täglich, aber die Reihenfolge der Orte bleibt gleich. Wenn Sie Transkripte davon vorliegen hätten, würden Sie feststellen, dass dieselben Wörter immer in derselben Abfolge auftauchen, allerdings in unterschiedlichen Abständen. Lundy, Fastnet, Irische See …»
«M-hm.» Muir runzelte die Stirn. «Und, was heißt das jetzt? Haben wir es hier mit dreitausend Jahre alten Wettervorhersagen zu tun?»
Reed seufzte. «Was die Schrifttafeln von Knossos betrifft, nehme ich an, dass es sich um Aufzeichnungen über Steueroder Tributzahlungen handelt, die von den Trabantenstädten auf Kreta geleistet wurden. Und wahrscheinlich wurden die Zahlungen jedes Mal in derselben Reihenfolge aufgelistet.»
«Und kommen irgendwelche dieser Orte auf unserer Tafel vor?»
«Das ist nicht die entscheidende Frage. Es ist so: Ortsnamen bleiben oft noch erhalten, wenn die Sprache, aus der sie stammen, längst vergessen ist. Denken Sie nur an London. Der Ursprung dieses Namens liegt vor der Römerzeit, womöglich sogar noch vor den Kelten, und er hat Latein, Angelsächsisch, Französisch, Mittelenglisch überdauert. Wahrscheinlich wird er noch in tausend Jahren bekannt sein. Wenn wir also Ortsnamen identifizieren können, die erhalten geblieben sind – Knossos beispielsweise –, dann wird uns das sehr wahrscheinlich ermöglichen, den Zeichen, mit denen sie dargestellt werden, phonetische Werte zuzuordnen.»
Er schob seine Brille hoch. «Wie auch immer, da Sie schon fragen – es gibt einen Namen aus den Listen von Knossos, der auf unserer Tafel auftaucht.» Er kramte in seinen Unterlagen. «Hier.»
Muir betrachtete die drei Symbole – ein Anch, einen geviertelten Kreis und ein einfaches Kreuz.

«Und wo ist das?»
Reed lächelte in mühsam unterdrückter Selbstzufriedenheit. «Nun, wenn der Ort auf den Tafeln von Knossos erwähnt wird, befindet er sich wahrscheinlich auf Kreta, und zwar naheliegenderweise in einer Gegend, in der wir bereits waren. Es gibt eine neuzeitliche Siedlung am Eingang zum Tal der Toten, die Kato Zakros heißt – Altes Zakro. Die British School hat dort 1901 Ausgrabungen durchgeführt und Hinweise darauf gefunden, dass sich an der gleichen Stelle bereits in minoischer Zeit eine Siedlung befand, wahrscheinlich ein Hafen an der wichtigsten ägäisch-levantinischen Handelsroute. Wenn man also annimmt, dass der Name mehr oder weniger gleich geblieben ist, würde das heißen, dass diesen Zeichen die Lautwerte Za-ka-ro zuzuordnen sind.»
«Warum ‹ka›?» Muir zeigte auf das mittlere Symbol. «Warum nicht einfach ‹k›?»
«Die meisten Schriftzeichen sind syllabisch – das heißt ein Konsonant in Verbindung mit einem Vokal. Wenn ein Wort zwei Konsonanten in Folge oder einen einzelnen Konsonanten enthält, muss man in der Regel einen zusätzlichen Vokal einfügen, um es zu buchstabieren.» Reeds Blick schweifte für einen Moment in die Ferne, dann konzentrierte er sich wieder auf Muir. «Wenn Sie also beispielsweise ‹Biskuit› in einem syllabischen Alphabet buchstabieren wollten, müssten Sie es ‹Bi-su-ki-ta› schreiben.»
«Erstaunlich», sagte Muir und schüttelte ungläubig den Kopf. «Gute Arbeit, weiter so.» Er warf eine Streichholzschachtel auf den großen Papierbogen. «Hier, nehmen Sie die besser.»
«Ich rauche nicht», wehrte Reed höflich ab.
«Die brauchen Sie, um im Notfall Ihre Unterlagen zu verbrennen, bevor sie in die falschen Hände geraten.»

Später am Nachmittag entdeckte Grant einen Schatten am Horizont. Er beobachtete durch den Feldstecher, wie der Schatten näher kam: ein sowjetisches Patrouillenboot. Grant lief nach unten, um die anderen zu warnen. Auf dem Weg schloss er den Lagerraum auf und holte den Leuchtturmwärter heraus, einen drahtigen Mann mit grauer Mähne, einem buschigen Bart und einem mürrischen Gesicht. Durch Zeichen gab Grant ihm zu verstehen, er solle das Leuchtfeuer anzünden.
«Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?», fragte Muir, als Grant wieder zum Vorschein kam. Aufgrund der dichten Wolkendecke setzte die Dämmerung früh ein, und wenn er den Kopf zurücklegte, konnte er bereits den Lichtschein an der Unterseite der Wolken entlanggleiten sehen.
«Wir wollen doch nicht, dass sich die Sowjets im Dunkeln verirren.»
«Wollen wir das nicht?»
«Wenn sie nicht kommen, sitzen wir noch ewig auf dieser Insel fest.» Grant befestigte mit einem Riemen ein Messer an seinem Unterschenkel und zog das Hosenbein darüber. «Vorerst bleiben wir hier drin. Wenn sie uns nicht sehen, werden sie anfangen sich zu fragen, ob wir überhaupt hier sind.»
Die Sonne ging am westlichen Horizont unter – quälend langsam für Grant, der es vom Funkraum des Leuchtturms aus beobachtete. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er inzwischen aus dem Fenster geschaut hatte, nur um festzustellen, dass sich die Sonne kaum bewegt hatte. Wenigstens schien auch das Patrouillenboot es nicht eilig zu haben.
Als es endlich dunkel genug war, machten sie sich auf den Weg. Grant ging als Letzter; er verriegelte die Stahltür von innen, dann stieg er zur Plattform hinauf und kletterte über die Leiter nach unten. Hinter der Hütte mit dem Schlafraum stieß er wieder zu den anderen. Er spähte um die Ecke und sah draußen auf dem Meer die roten und grünen Navigationslichter des Patrouillenbootes auf und ab tanzen. Dann plötzlich verschwanden die Lichter.
«Sie kommen. Los geht’s.»
Sie krochen auf allen vieren den Hang hinunter und wählten ihren Weg dabei so, dass sie von dem russischen Boot aus nicht zu sehen waren. Reed, dem die Dunkelheit noch nie behagt hatte, fühlte sich in einen Initiationsritus irgendeines grausigen schwarzen Kults versetzt. Er konnte den Weg vor sich nicht sehen; seine gesamte Welt wurde zu einem dunklen, feindseligen Ort, an dem scharfkantige Felsen mit klebrigem Vogelkot abwechselten. Überall um ihn herum flatterten, krächzten, krochen und zischten unsichtbare Kreaturen. Einmal griff er mit der Hand in ein Vogelnest und spürte, wie die Eier unter seinem Gewicht zerbrachen. Seine Hand wurde nass, und er stieß unwillkürlich einen Schreckenslaut aus.
«Pssst», ermahnte ihn Grant flüsternd. «Wir sind fast da.»
«Die auch», gab eine andere Stimme zurück – wahrscheinlich war es Muir. Über die Hügel zu ihrer Linken hinweg hörten sie, dass sich das Tuckern eines Motors der Anlegestelle näherte.
«Muir, Sie führen die anderen zur Spitze der Landzunge.» Grant hatte am Nachmittag die Gegend ausgekundschaftet. An der äußersten Spitze im Nordosten ragte eine Landzunge wie eine Halbinsel weit ins Meer hinaus. «Warten Sie dort.»
Gleich darauf hatte die Dunkelheit sie verschluckt. Sobald sie fort waren, wandten sich Grant und Marina nach links und begannen den Hang hinaufzurobben. Grant ertastete behutsam den Weg und versuchte, dabei den Vogelnestern auszuweichen, die das Gelände zu einem wahren Minenfeld machten. Mehrmals schlugen ihm beinahe die Schwingen von Möwen ins Gesicht, die, aus dem Schlaf geschreckt, aufflatterten. Er konnte nur hoffen, dass der Motor des Bootes das Geräusch übertönte.
Sie gelangten an die Kante der Klippe und blickten in den kleinen Hafen hinunter. In der grauen Düsternis erkannte Grant, dass das Patrouillenboot dicht am Ufer lag. Weißer Schaum umgab das Heck, aufgewirbelt von den Maschinen, die das Boot gegen die Strömung auf der Stelle hielten, und auf dem Vorderdeck sah er das Maschinengewehr hin- und herschwenken. Auf dem betonierten Steg kauerte eine kleine Gruppe Männer, die Gewehre im Anschlag. Sie zielten auf die Oberkante der Klippe.
«Mist.» Grant zog sich vorsichtig zurück. Er kam zu spät: Wenn er jetzt das Feuer eröffnete, wäre er die reinste Zielscheibe. Er dachte daran, es mit einer Handgranate zu versuchen, doch dann würden die auf dem Boot zurückgebliebenen Männer es womöglich mit der Angst zu tun bekommen und verschwinden. Und gerade das wollte er nicht.
«Keine Hast», redete er sich selbst zu. Er wartete, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte – eine Technik, die sich schon früher bewährt hatte –, dann robbte er zu Marina zurück. «Wir müssen sie raufkommen lassen. Ich nehme an, sie werden zuerst den Leuchtturm überprüfen.»
«Sollen wir sie auf dem Weg dorthin angreifen?»
Grant schüttelte den Kopf. «Wir lassen sie gehen, warten, bis die Luft rein ist, und versuchen dann unbemerkt nach unten zu kommen.»
Sie zogen sich behutsam zurück – keine Sekunde zu früh. Gleich darauf hörten sie schwere Stiefel auf den Steinstufen poltern, und im nächsten Moment erschien eine Gestalt auf der Klippe. Die Silhouette wurde in regelmäßigen Abständen kurz im rotierenden Schein des Leuchtfeuers sichtbar und verschmolz gleich darauf wieder mit der Dunkelheit. Eine zweite Gestalt kam dazu, dann eine dritte. Weitere folgten. Ihre verkrampften, ruckartigen Bewegungen verrieten, wie angespannt die Männer waren. Am oberen Ende der Treppe teilte sich die Gruppe und formierte sich um den Hafen herum zu einer losen Kette. Dann blieben die Männer stehen.
«Was machen sie?»
Ein Schuss zerriss die Nacht, gefolgt von unregelmäßigen Salven entlang der russischen Linie. Marina hob ihre Waffe, doch sofort legte Grant die Hand auf ihren Arm und drückte ihn wieder hinunter. «Sie schießen nur auf Möwen. Oder sie versuchen uns zu erschrecken, damit wir das Feuer erwidern.»
Die Schüsse hörten allmählich auf, und stattdessen schollen nun erregte Rufe durch die Dunkelheit. Grant hörte die Worte nur undeutlich, und wahrscheinlich hätte er ohnehin die Sprache nicht verstanden, aber das vorherrschende Gefühl schien Erleichterung zu sein. Das war gut.
Durch die unerwarteten Lichtblitze der Mündungsfeuer hatte Grant vorübergehend die Nachtsicht verloren. Während er darauf wartete, dass sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten, drückte er sich flach auf den Boden und lauschte. Die russischen Soldaten rührten sich noch immer nicht von der Stelle – es schien fast, als warteten sie auf etwas. Dann hörte er es: ein leises Summen im Westen, das stetig anschwoll.
Grant hob vorsichtig den Kopf und hielt Ausschau. Der Lichtstrahl des Leuchtturms rotierte noch immer über den Himmel, ein rhythmisches Pulsieren an der Unterseite der Wolken wie der Widerschein fernen Granatfeuers. Er wartete, beobachtete. Das Summen wurde lauter. Dann plötzlich sah er, woher das Geräusch kam: von einem Flugboot mit silbrig schimmernder Tragflächenbespannung und einer seltsam gebogenen Form, wie eine Banane. Es glitt unter dem Lichtstrahl hindurch und verschwand wieder aus seiner Sicht. Sekunden später hörte Grant es klatschend auf der Wasseroberfläche aufsetzen.
Er grinste und schob sich vorsichtig über die Kante der Klippe. «Das ist unsere Fahrkarte von der Insel.»

Leutnant Maxim Sergejewitsch Solowjew von der sowjetischen Marineinfanterie beobachtete, wie das Schlauchboot auf den Anlegesteg zuglitt. Die Ruder platschten im Wasser; im hinteren Teil des Bootes konnte er eine hochgewachsene Gestalt erkennen, die in steifer Haltung dasaß, und daneben, weniger aufrecht, einen kleineren, stämmigen Mann. Er schaute nervös zu den umgebenden Klippen hinauf, um sich zu vergewissern, dass seine Männer noch die Umgebung sicherten. Die Anweisungen aus Odessa waren vage gewesen, die Drohungen für den Fall, dass er versagte, hingegen unmissverständlich.
Das Boot stieß am Steg an, umgeben von den im Wasser treibenden Wrackteilen des amerikanischen Wasserflugzeugs. Der größere Passagier stieg aus. Solowjew schlug die Hacken zusammen und grüßte zackig. «Genosse Oberst.»
Der Mann erwiderte einen rasiermesserscharfen Gruß. Solowjew versuchte in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. Es war hager und von Gewalt gezeichnet; eine weiße Narbe zog sich quer über die Wange, vom Ohr bis zum Kinn, und das rechte Auge bedeckte eine dreieckige Augenklappe. Solowjew fand allerdings, dass das keinen großen Unterschied machte, denn das verbliebene Auge lag so tief in der Höhle, dass es ebenso schwarz und undurchdringlich wirkte.
Solowjew holte tief Luft. «Genosse Oberst, ich freue mich, Ihnen melden zu können, dass wir den Hafen ohne Zwischenfälle eingenommen haben. Meine Männer haben die Klippen unter Kontrolle und sind jederzeit bereit für den Vorstoß zum Leuchtturm. Wenn der Feind noch auf der Insel ist, hat er sich sicher dort verbarrikadiert.»
Der Oberst knurrte etwas Unverständliches. Sein Begleiter war inzwischen ebenfalls aus dem Boot gestiegen; Solowjew konnte über die Schulter des Obersts einen flüchtigen Blick auf kurzes blondes Haar und ein grobschlächtiges Gesicht mit ausgeprägtem Kiefer werfen. Der Mann schien keine Uniform zu tragen – allerdings hatte Solowjew bereits die Erfahrung gemacht, dass in Stalins Russland Männer ohne Uniform oft diejenigen waren, die man am meisten fürchten musste.
«Unterschätzen Sie diese Leute nicht.» Die Stimme des Obersts klang frostig und schroff in der warmen Nacht. «Viele unserer Männer haben für diesen Fehler bereits einen hohen Preis gezahlt.»
«Und sie haben etwas, das für uns sehr kostbar ist.» Jetzt ergriff der andere Mann zum ersten Mal das Wort. Er sprach schlechtes Russisch mit starkem Akzent. Solowjew überlegte kurz, woher er wohl kam. Vielleicht aus Polen? «Wir müssen sie unbedingt lebend gefangen nehmen.»
Solowjew beschlich ein mulmiges Gefühl. Er blickte hilfesuchend seinen Oberst an, doch der verzog nur bitter den Mund und sagte knapp: «Sehen Sie sich vor. Genosse Stalin wird höchst enttäuscht sein, wenn Sie versagen.»
Wie ein Echo seiner schlimmsten Befürchtungen brach in diesem Moment auf den Klippen rechts von ihnen eine Maschinengewehrsalve los. Gleich darauf war auch vom Leuchtturm her Mündungsfeuer zu sehen. Solowjew warf sich bäuchlings auf den Landungssteg, obwohl die Schüsse nicht in seine Richtung zielten. Zu seiner Schande rührte sich der Oberst nicht vom Fleck, sondern sah sich nur mit seinem gesunden Auge suchend um, um festzustellen, woher die Schüsse kamen. Solowjew rappelte sich beschämt wieder auf und wäre am liebsten im Boden versunken, als er zu allem Übel feststellte, dass seine Uniform über und über mit Vogelkot beschmiert war. Oben hallten weitere Schüsse über die Insel – seine Männer, die das Feuer erwiderten. Vielleicht hatten sie den Schützen getroffen, denn die Schüsse vom Turm her hörten so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten.
Der Oberst wandte sich Solowjew zu. Seine schroffen Gesichtszüge schienen dem Leutnant eine Ewigkeit sibirischer Winter zu verheißen. «Schicken Sie das Patrouillenboot zur Westseite, als Feuerschutz. Dann nehmen Sie Ihre Männer und stürmen Sie diesen verdammten Turm.»

Aus zwanzig Metern Entfernung beobachtete Grant, zusammengekauert am Fuß der Klippe, wie der entgeisterte Leutnant die Stufen hinaufrannte. Der Motor des Patrouillenboots wurde gestartet, und es entfernte sich vom Landesteg. Die Heckwellen spülten kalt um Grants Fußknöchel, doch er achtete nicht darauf. Draußen auf dem Steg warf der Oberst noch einen Blick zum Leuchtturm hinüber, als käme ihm irgendetwas seltsam vor, dann folgte er mit seinem Begleiter dem Leutnant. Grant versuchte sich vorzustellen, was für Gesichter die Russen machen würden, wenn sie sich im Inneren des Leuchtturms umsahen.
Doch bis es so weit war, beabsichtigte er schon längst von der Insel herunter zu sein. Der Hafen war jetzt verlassen bis auf einen einzelnen Wachposten auf dem Landungssteg. Draußen auf dem Meer, in einiger Entfernung vom Ufer, schaukelte das russische Flugboot auf den Wellen. Es war zu schwerfällig, um am Steg anzulegen, deshalb hatten die Russen es in der Bucht festgemacht.
Grant zog das Messer aus dem Gurt an seinem Bein und klemmte es zwischen die Zähne. Ohne die geringsten Wellen zu machen, ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm zum Steg hinüber.

Solowjew spähte um die Ecke des Wohngebäudes zum Turm hinauf. Seine Männer hatten das Haus bereits durchsucht und niemanden gefunden; jetzt blieb nur noch der Leuchtturm selbst. Von drinnen waren keine weiteren Schüsse gekommen – womöglich hatten seine Leute den Schützen entgegen dem Befehl des Obersts getötet. Bei diesem Gedanken schauderte ihn. Aber es musste noch andere geben, denn in dem Funkspruch war von vier feindlichen Eindringlingen auf der Insel die Rede gewesen. Vielleicht würde der Oberst einen mehr oder weniger übersehen.
Er winkte seinen Unteroffizier zu sich. «Haben Sie die Sprengladungen?» Ein Nicken. «Dann machen Sie diese Tür auf.»

Grant glitt lautlos durch das Wasser, wobei er den rasiermesserscharfen Wrackteilen von Jacksons Wasserflugzeug ausweichen musste, die noch immer in den Wellen trieben. Er hörte die Maschinenpistolen oben auf dem Plateau weiterrattern und sah den Widerschein der Mündungsfeuer an der Wand des Leuchtturms wie ein Feuerwerk. Die Sowjets schossen sozusagen auf Gespenster, aber das war ihm nur recht, denn es lenkte den Wachposten auf dem Landungssteg ab. Er stand dem Leuchtturm zugewandt, um zu beobachten, was dort vor sich ging, und bemerkte dadurch nicht, dass Grant hinter ihm aus dem Wasser auftauchte. Grant hielt sich an einem eisernen Vertäuring fest, nahm das Messer, das er zwischen die Zähne geklemmt hatte, und stieß es dem Wachposten kräftig in die Ferse. Der Mann schrie auf, krümmte sich und fuhr herum, um zu sehen, wer ihn angegriffen hatte. Dadurch geriet er aus dem Gleichgewicht. Grant reckte sich hoch, packte ihn am Gürtel und zog ihn ins Wasser. Der Soldat wehrte sich einen Moment lang, schrie und schlug um sich, bis Grants Messer dem mit einem Schnitt durch die Kehle ein Ende machte.
Grant blickte zu den Klippen auf. Die Schüsse waren verstummt, aber nichts deutete darauf hin, dass jemand auf ihn aufmerksam geworden war. Er winkte in die Richtung, wo Marina wartete, und signalisierte ihr herunterzukommen. Dann drehte er sich um und schwamm zu dem Flugboot hinüber. Es war eine außergewöhnliche Konstruktion, ein Gefährt, wie er noch nie eins gesehen hatte: Vor dem Cockpit ragte eine lange, gebogene Nase nach oben, und der einzige Motor war mittschiffs direkt über der Kabine angebracht, sodass er die Windschutzscheibe überragte wie eine monströse Federhaube.
«Solange das Ding nur fliegt», murmelte er vor sich hin.
Er zog sich an der Nase des Flugboots hoch und hangelte sich dann weiter bis zur Einstiegsluke.

Rauch und aufgewirbelter Staub lagen über der Masse verbogenen Metalls, die einmal die Tür zum Leuchtturm gewesen war. Solowjew klingelten noch die Ohren von der Explosion, als seine Männer bereits den Turm stürmten. Er wartete. Dabei war er sich der Tatsache quälend bewusst, dass der Oberst und sein Freund ein paar Schritte hinter ihm standen und die ganze Szene beobachteten. Als er aus dem Inneren des Leuchtturms vereinzelte Schüsse hörte, gedämpft durch die massiven Wände, hoffte er inständig, dass sein Unteroffizier genügend Verstand besaß, sich an seine Befehle zu erinnern. Hatte sich der Feind ergeben?
Der Unteroffizier erschien wieder in der Tür. Sein Gesicht war rußverschmiert, seine Miene finster. «Genosse Leutnant, kommen Sie und sehen Sie selbst.»
Solowjew folgte ihm durch die gesprengte Tür. Er nahm die Mütze ab und wedelte damit vor seinem Gesicht, um den Rauch zu vertreiben, der den Leuchtturm erfüllte. Dann stieg er die Wendeltreppe zur ersten Etage hinauf. Durch die offene Tür sah er ein halbes Dutzend Männer zusammengekauert in einem engen Raum hocken. Die meisten von ihnen schienen nur mit Unterwäsche bekleidet zu sein. «Sind das die Briten?»
Der Unteroffizier schüttelte den Kopf. «Das sind unsere Männer. Wir haben sie eingeschlossen in einem Lagerraum gefunden. Es war ein Glück, dass wir keine Handgranaten benutzt haben.»
«Und wo sind dann die Briten? Wer hat vom Turm aus auf uns geschossen?»
Statt einer Antwort wies der Unteroffizier mit dem Daumen nach oben. Als Solowjew weiter die Treppe hinaufstieg, hörte er einen seltsamen metallischen Lärm, der durch den Treppenschacht herunterschallte, wie von einer leeren Konservendose, die über Asphalt scheppert.
Er erreichte die nächste Ebene – und starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot.

Grant steuerte das Flugboot an der Landspitze vorbei. In der starken Strömung, die hier herrschte, war das Gefährt schwer zu manövrieren. Selbst bei niedriger Geschwindigkeit bebte die gesamte Kabine von der Vibration des Motors über seinem Kopf.
Hinter ihm im Flugzeugrumpf stand Marina an der offenen Luke und spähte zum dunklen Ufer hinüber. «Da.»
Grant sah sie ebenfalls, zusammengekauert auf der schmalen Landzunge, die ins Meer hinausragte. Er konnte nur zwei Personen erkennen, doch ihm blieb keine Zeit, um sich zu vergewissern. Eine Welle schlug gegen den Flugzeugrumpf, und Wasser schwappte in die Kabine; er musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, das Flugboot ruhig zu halten.
«Näher komme ich nicht ran.» Er musste schreien, um sich über das Dröhnen der Maschine hinweg verständlich zu machen. «Sie werden zu uns rüberschwimmen müssen.»
In der Dunkelheit sah er zwei Männer zur Felskante stolpern. Einer zögerte, bis ihn der andere von hinten stieß, sodass er mit den Armen rudernd ins Wasser stürzte. Der zweite folgte eleganter. Der erste Mann musste Reed gewesen sein, der zweite sah aus wie Jackson. Aber wo war dann Muir?
Das Flugzeug geriet heftig ins Schwanken, als die beiden Männer es erreichten und nach dem Rand der Luke griffen. Marina zog die triefnassen, prustenden Gestalten herein.
Grant warf einen Blick nach hinten. «Wo ist Muir?»
Jackson rappelte sich gerade vom Boden auf. Das Wasser lief ihm in Strömen aus der Kleidung. «Ist er nicht zu Ihnen gestoßen?»
«Wieso, er ist doch mit Ihnen gegangen, als wir uns getrennt haben.»
«Er glaubte von der anderen Seite der Insel ein weiteres Patrouillenboot kommen zu sehen. Da wollte er nach Ihnen suchen gehen, um Sie zu warnen.»
«Tja, dann haben wir uns wohl verfehlt.» Grant hielt durch die Cockpitscheibe Ausschau. Oben auf dem Hügelkamm sah er kleine Lichter in der Dunkelheit tanzen. «Soll ich nachsehen, wo er bleibt?»
«Keine Zeit.» Die Lichter auf dem Hügel schienen näher zu kommen. «Er würde genauso handeln, wenn einer von uns da draußen wäre.»
Ohne einen weiteren Einwand gab Grant Gas und lenkte das Flugboot aufs offene Meer hinaus.

Ein gleichmäßiger metallischer Taktschlag erfüllte den Raum und zählte die letzten Sekunden von Solowjews Karriere ab. Der Leutnant stand direkt unter dem Leuchtfeuer; durch eine offene Luke sah er oben den Lichtstrahl in dem umgebenden Glas gespiegelt. Mitten im Raum befand sich eine langsam rotierende Achse, die aus der Decke kam und im Boden verschwand, unter dem der Maschinenraum liegen musste. Die Metallstange hatte in der Mitte eine Verdickung: ein langes Seil, das fest um die Achse gewickelt war. Durch ihre Drehung zog sie die Maschinenpistole, die an das Seil gebunden war, in langsamen Kreisen über den Boden. Der Abzug war noch gedrückt, und die Waffe tickte wie eine Uhr: das Geräusch des Schlagbolzens, der gegen die leere Kammer hämmerte.
Der Unteroffizier zog sein Messer und schnitt die Maschinenpistole los, woraufhin zu Solowjews Erleichterung das Klacken aufhörte. «Sie müssen die Waffe im Fenster eingeklemmt haben. Als die Achse das Seil straff zog, hat die Schlinge den Abzug gedrückt und die Schüsse ausgelöst.»
Solowjew stolperte zu dem offenen Fenster und sog tief die Nachtluft ein. Draußen sah er den Oberst und seinen Begleiter bei der Wohnhütte stehen. Sie blickten zu ihm auf. Ihre Gesichter lagen im Schatten, aber er konnte sich die Blicke ausmalen, die er ernten würde, wenn er ihnen die furchtbare Nachricht überbrachte. Doch vielleicht hatte er noch eine Chance, die Situation zu retten. Die Briten mussten schließlich irgendwo auf der Insel sein.
Über ihm rotierte der Lichtstrahl des Leuchtturms weiter, machte die Welt mal sichtbar und ließ sie dann wieder in Dunkelheit versinken, wie die wechselnden Phasen des Mondes. Solowjew starrte aufs Meer hinaus, als könne er in den ruhigen Wellen Trost finden. Stattdessen entdeckte er zu seinem grenzenlosen Entsetzen etwas, das wie das Flugboot des Obersts aussah. Es glitt durch das Wasser – nicht im Hafen, wo es sein sollte, sondern weit entfernt an der äußersten nordöstlichen Spitze der Insel. Dem Leutnant wurden die Knie weich, und er musste sich auf den Fenstersims stützen. Als der Schein des Leuchtfeuers die Maschine das nächste Mal streifte, erhob sie sich gerade in die Luft, und das Wasser strömte von den Schwimmern. Bei der dritten Umdrehung der Blende nahm es Kurs nach Westen. Bei der vierten war es verschwunden.

Das sowjetische Flugzeug stieg über die Wolken auf. Grant, der bis dahin angestrengt auf die unbekannten Instrumente gestarrt hatte, entspannte sich und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Jackson kam zu ihm nach vorn und tippte ihm auf die Schulter. Da der Motor sich kaum mehr als einen halben Meter über ihren Köpfen befand, war der Lärm in der Kabine ohrenbetäubend. «Wohin fliegen wir?», schrie Jackson ihm ins Ohr.
Grant zuckte die Schultern und deutete auf die Treibstoffanzeige. «Bis nach Athen reicht der Sprit nicht.»
«Dann müssen wir Istanbul ansteuern. Das ist der nächste sichere Hafen.»
«Und dann?» Grant warf einen Blick auf den Kompass und bewegte das Steuerruder ein wenig, um den Kurs zu korrigieren.
«Dann finden wir heraus, was aus dem Schild geworden ist. Und hoffen inständig, dass Muir nicht den Kommies in die Hände gefallen ist.»




ACHTUNDZWANZIG
Istanbul. Am nächsten Morgen 
Ein markerschütternder Schrei riss Grant aus dem Schlaf. Er saß bereits aufrecht im Bett und hatte den Webley entsichert, ehe ihm klar wurde, was das war: der Ruf des Muezzins, der verträumt und geheimnisvoll durch die dünnen Vorhänge hereindrang. Der Ruf pflanzte sich über die gesamte Stadt fort wie Vogelgesang, und bald erscholl er im Chor von allen Minaretten.
Marina, die eingerollt neben ihm lag, schlang einen Arm um seine Brust und schmiegte sich an ihn. Sie war nackt. Ihr zerzaustes Haar breitete sich über das Kissen; sie hatte die Augen geschlossen und ihre nackten Beine um seine gelegt. Grant streichelte ihre Schulter. Eine Weile lang lag er so da und nahm die Klänge in sich auf, die exotischen Gerüche nach Gewürzen und Staub, die durch das offene Fenster hereinwehten.
Marinas Hand bewegte sich abwärts. Ihre Finger glitten über die straffen Muskeln an seinem Bauch, dann tiefer. Grant spannte sich an. Sanft drehte er sie auf den Rücken und schob sich über sie. Er stützte sich mit den Armen auf, um ihr ins Gesicht sehen zu können, in die verschlafenen Augen, die sich langsam mit einem verzückten Ausdruck öffneten. Er küsste sie.

Als Grant aus dem Bad kam, war Marina bereits angezogen. «Ich gehe in die Bibliothek. Sourcelles hat etwas erwähnt, dem ich nachgehen will, und ich nehme an, sie haben dort eine Suda.»
Grant sparte sich die Frage, wer oder was eine Suda sei. «Ich komme mit.»
«Nein. Du bleibst bei Reed, er braucht Schutz. Ich glaube, er steht kurz vor einem Durchbruch.»
Grant machte ein skeptisches Gesicht. «Wirklich? Alles, was ich bisher gesehen habe, war Gekritzel. Ich dachte, er kommt nicht von der Stelle.»
«Du verstehst eben nicht, wie er arbeitet. Stell dir die Sprache als eine Nuss vor, die er zu knacken versucht. Die ganze Zeit über hat er sie in der Hand gehalten, sie untersucht, von allen Seiten angeschaut, daran geklopft, um zu hören, wie sie klingt. Man könnte denken, das alles führt zu nichts. Aber dann, ganz plötzlich, klopft er genau an der richtigen Stelle, und die Schale springt einfach auf.»
«Ich finde trotzdem, du solltest nicht allein losziehen», beharrte Grant.
Sie warf ihm einen Handkuss zu. «Bis zum Mittagessen bin ich zurück.»

Grant traf Jackson bei einem späten Frühstück im Restaurant des Hotels an. Das Essen war karg – salziger Käse, salzige Oliven, salziges Brot und ein hartgekochtes Ei –, aber immerhin gab es starken Kaffee. Grant trank zwei Tassen.
«Gut geschlafen?», erkundigte sich Jackson. Er blickte von dem Ei auf, das er gerade köpfte, und zog vielsagend eine Augenbraue hoch. Dasselbe hatte er getan, als Grant und Marina sich in der vergangenen Nacht ein gemeinsames Zimmer nahmen. Hatte er sie heute Morgen durch die dünne Wand gehört? Grant scherte sich nicht darum.
«Wie die Toten. Wo ist Reed?»
«In seinem Zimmer. Er ist schon seit dem Tagesanbruch auf und sitzt über der Schrifttafel. Anscheinend glaubt er, eine Spur gefunden zu haben. Hoffen wir’s. Wenn Muir tatsächlich den Roten in die Hände gefallen ist, dürften sie inzwischen ziemlich genau Bescheid wissen. Diese Tafel ist unser einziges Ass, und das nützt uns nicht viel, solange wir das verdammte Ding nicht lesen können.» Er schaute sich suchend in dem leeren Restaurant um.
«Und wo ist Marina?»
«In der Bibliothek.» Grant drückte seine Olive, sodass der Stein an einem Ende heraussprang und über den Tisch hüpfte. «Sie wollte etwas überprüfen, was Sourcelles gesagt hat.»
Jackson sah beunruhigt aus. «Und Sie haben sie allein losziehen lassen?»
«Sie kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.»
«Himmel, Grant, das ist es nicht, worum ich mir Sorgen mache. Die Kommies sind uns auf den Fersen, seit Sie auf Kreta an Land gegangen sind. Und hier in Istanbul …» Er schüttelte den Kopf. «Lieber Gott, hier gibt es mehr sowjetische Spione als Teppichhändler. Teufel, die Hälfte aller Teppichhändler sind wahrscheinlich Spione.»
«Sie kann auf sich aufpassen», wiederholte Grant.
«Sie wissen genau, was ich meine.»
«Sie täuschen sich.» Grants Stimme klang schroff, und er sah Jackson herausfordernd an.
«Ich hoffe es. In der Zwischenzeit haben wir einiges zu erledigen. Jetzt, wo Muir nicht mehr bei uns ist, brauchen wir Verstärkung. Ich werde nach Washington telegrafieren und anfragen, ob sie Leute hier in der Gegend haben, die wir ausleihen könnten.»
«Fliegen wir nicht zurück nach Athen?»
Jackson schüttelte den Kopf. «Das hat keinen Sinn, solange wir nicht wissen, was auf der Tafel steht. Bisher sieht es immer noch so aus, als würden wir den Schild am ehesten in der Schwarzmeerregion finden. Wo immer er sein mag, hier sind wir wahrscheinlich näher dran als irgendwo sonst.»
«Was ist mit Muir?»
«Wir müssen das Schlimmste annehmen. Er kannte die Risiken. Wenn er ein Profi war, hat er sich eine Kugel in den Kopf gejagt, ehe die Roten ihn erwischt haben.» Jackson schob seinen Stuhl zurück und stand auf. «Ich gehe zum Konsulat. Sie bleiben hier und passen auf Reed auf. Wenn er etwas Neues herausfindet oder wenn sonst irgendwas passiert, rufen Sie mich dort an.»
Grant beendete sein Frühstück, schlenderte zum Zeitungsstand auf der anderen Straßenseite, um etwas Englischsprachiges zu kaufen, und ging dann wieder hinauf. Jackson und Reed teilten sich das Zimmer gegenüber von seinem. Er klopfte kurz an, um sich zu vergewissern, dass bei dem Professor alles in Ordnung war. Als zur Antwort ein gedämpftes Knurren ertönte, schloss er, dass das wohl der Fall war und jede Unterbrechung unwillkommen. Mit einem Seufzer zog Grant sich in sein Zimmer zurück und ließ sich aufs Bett fallen. In den Laken hing noch der Duft von Marinas Parfüm.

Als das Taxi wieder davongefahren war, stand Marina allein auf der stillen Straße. Sie ging auf ein kleines hölzernes Tor zu und betätigte die Klingel. Hinter der weißgetünchten Mauer sah sie die Kuppeln einer Kirche – kein ungewöhnlicher Anblick in dieser Stadt der Kuppeln und Türme –, außerdem ein hohes, aprikosenfarbenes Gebäude, das wie eine umgedrehte Pyramide wirkte: Jedes Stockwerk war breiter als das darunter. Die Farbe am Tor blätterte ab, und die Mauer war mit politischen Parolen beschmiert, aber auf dem Gelände selbst schien alles friedlich und geordnet.
Ein Guckfenster im Tor öffnete sich, und ein Auge unter einer buschigen grauen Braue spähte argwöhnisch hindurch. «Ja?»
«Ich bin Marina Papagiannopoulou», stellte sie sich auf Griechisch vor. «Ich möchte gern die Bibliothek benutzen.»
Beim Klang der vertrauten Sprache wurde der Ausdruck des Auges sanfter. Das Fenster wurde wieder zugeschoben, ein Schloss wurde geöffnet, und ein gebeugter Priester in schwarzer Soutane und mit Kamilafki auf dem Kopf ließ sie ein.
Selbst Marina, die daran gewöhnt war, in den Ruinen vergangener Zivilisationen herumzuklettern, spürte das Alter, das sie umgab, als sie den Hof betrat. Nicht das Alter von Knossos, so fern, dass die Kluft der Geschichte zwischen damals und der Gegenwart unüberbrückbar war, sondern eher das Alter von Großeltern oder Urgroßeltern: ein Empfinden von verblasstem Ruhm, erschöpfter Kraft – ein Leben, das mit sich selbst Frieden geschlossen hatte. Sie dachte daran, dass sein Blick zurück in dieser Stadt wohl ein Blick auf fünfhundert Jahre Niedergang war.
Zu ihrer Überraschung stellte sich heraus, dass die Bibliothek in dem Kirchengebäude untergebracht war, das sie bereits von der Straße aus gesehen hatte. Ihr Erstaunen war dem Priester nicht entgangen, und er schenkte ihr ein zahnloses Lächeln.
«Nach der osmanischen Invasion haben die Eroberer verboten, das Gebäude weiterhin für religiöse Zwecke zu nutzen. Seine Heiligkeit der Patriarch beschloss daraufhin, es würde der Weisheit am besten dienen, wenn man daraus eine Bibliothek machte.»
Ein leichter Schauder überlief Marina, als sie durch das Portal und vorbei an den goldenen Blicken der Heiligenmosaike in den dämmrigen Saal trat. Entlang den Wänden und in den Zwischenräumen zwischen den Säulen, die das Gewölbe trugen, standen hölzerne Regale, deren Bretter sich unter der Last der Bücher durchbogen. In der Mitte des Raumes, unter der Kuppel, waren lackierte Pulte kreuzförmig angeordnet. Marina setzte sich ans vordere Ende, so nahe wie möglich bei der Tür, und zog Sourcelles’ Monographie aus der Tasche. Sie blätterte darin, ohne sich selbst ganz darüber im Klaren zu sein, wonach sie suchte – sie wusste, wenn sie es sah, würde sie es erkennen.
 
Ebenso wie der Held selbst präsentiert sich auch die Weiße Insel jenen, die sie zu ergründen versuchen, in einer verstörenden Dualität. Einerseits umfasst sie einen guten, geradezu himmlischen Aspekt, sie ist ein «heiliger Hafen», sowohl im wörtlichen als auch im metaphorischen Sinne. Bei Arrianos finden wir Berichte darüber, dass Achilleus den Seefahrern auf vorbeiziehenden Schiffen im Traum erschien und sie zu der Insel führte, zu den «günstigsten Anlegestellen, den sichersten Ankerplätzen». Auf der Insel selbst sollen, so die Überlieferung der Legende durch Arrianos und Philostratos, die Seevögel, die es dort in Scharen gab, den Tempel mit ihren Flügeln gesäubert haben; dem steht allerdings eine Stelle bei Plinius (NH X, 78) entgegen, wo es heißt, «kein Vogel fliegt über den Tempel des Achilleus, auf der Insel im Schwarzen Meer, wo er begraben liegt». Des Weiteren geben beide Autoren die Vorstellung wieder, die Tiere auf der Insel hätten sich am Tempel des Achilleus willig opfern lassen; sie hätten friedlich vor dem Tempel gestanden und ihren Hals dem Messer dargeboten (die Vorstellung vom «willigen Opfer» ist natürlich von alters her bis in die Moderne für die religiöse Eschatologie von fundamentaler Bedeutung). Das entstehende Gesamtbild ist eines von Ordnung und Harmonie, ein paradiesisches (oder genauer, hesperidisches) Idyll, in dem Mensch, Natur und die Götter in völliger Einfühlung in die Bedürfnisse der jeweils anderen leben.
Dennoch gibt es, wie es einem liminalen Ort am fremden, entlegensten Rand der Welt gebührt, eine Schlange in diesem Garten Eden (im wörtlichen Sinne, wenn wir den Bericht von Kapitänleutnant N. D. Kritskij über seinen Besuch auf Ostrov Zmeinyj im Jahre 1823 in Betracht ziehen); eine Aura der Gefahr liegt über der Weißen Insel. Über diesen Aspekt äußert sich der häufig vernachlässigte Philostratos von Lemnos besonders ausführlich. Er berichtet von seltsamen Lauten, die Seeleute von der Insel hörten: mächtige Stimmen, die sie «vor Angst erstarren ließen»; auch Schlachtenlärm wie von Waffen, Rüstungen und Pferden. Er gibt an, kein Mensch habe nach Sonnenuntergang auf der Insel verweilen dürfen. Ein besonders grausiges Detail seiner Ausführungen ist die Geschichte des reisenden Händlers, der auf Achilleus’ Geheiß diesem ein Sklavenmädchen bringt. Man stelle sich das Entsetzen des Mannes vor, als er, nachdem er geglaubt hatte, sie solle nur der sexuellen Befriedigung dienen, später ihre Schreie hörte: Der rachedurstige Held riss ihr die Glieder einzeln vom Leib und verschlang sie. Für Götter und Heroen mag die Weiße Insel ein Paradies des Lichtes sein, für sterbliche Menschen hingegen ist sie ein Ort der Grausamkeit und Düsternis, an den man sich nicht leichtfertig begibt.
 
Marina unterstrich mit Bleistift ein paar Wörter, dann machte sie sich auf die Suche nach dem Bibliothekar, der ebenfalls ein Priester war. Es erforderte einige Überredungskunst, bis er sich bereit erklärte, ihr zu helfen, doch schließlich gab er nach. Er führte sie eine lange Treppe hinunter und durch einen dunklen Gang in die Kellergewölbe der alten Kirche, zu einem verschlossenen Raum, in dem die Regale nicht mit Büchern, sondern mit verschlossenen Kästen und Schatullen gefüllt waren. Eine Schatulle trug er zu dem kleinen runden Tisch in einer Ecke des Raumes und öffnete sie. Darin lag auf Seidenpapier gebettet ein einzelnes, sehr alt aussehendes Buch. Der Deckel des Einbandes bestand aus einer Silberplatte mit eingefassten Juwelen und farbigen Steinen, und die Ränder der Seiten waren schwarz vom Alter. Auf dem Papier um den Kodex herum lagen Krümel – Leder, das von dem Buchrücken abgebröckelt war. Marina schlug es ehrfürchtig auf.
Der Priester-Bibliothekar weigerte sich, sie allein zu lassen. Stattdessen wartete er, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Die Seiten waren braun und spröde, sodass Marina bei jedem Umblättern fürchtete, das Papier könne brechen. Sobald sie die gesuchte Stelle gefunden und abgeschrieben hatte, nahm der Priester das Buch wieder an sich und verschloss es sicher in seiner Schatulle.
Zurück in dem Saal mit den Lesetischen, zog Marina weitere Bücher aus den Regalen und begann sie zu studieren. Sie arbeitete zielstrebig und konzentriert und genoss es, nicht gestört zu werden. Nach so vielen Tagen in der erdrückenden Gesellschaft der Männer hatte sie endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Sie wusste, wie Muir und Jackson über sie dachten, welchen Verdacht sie gegen sie hegten, und sie war es leid, ständig ihren argwöhnischen Blicken und ihrem höhnischen Grinsen ausgesetzt zu sein. Diese Leute hatten etwas unangenehm Männliches an sich. Selbst Reed, den sie sehr schätzte, konnte einem auf die Nerven gehen. Und was Grant betraf … Sie schlug unter dem Tisch die Beine übereinander und wandte sich wieder ihrem Buch zu. Grant war ein viel zu kompliziertes Thema. Über ihn konnte sie hier und jetzt nicht nachdenken.
Sie war beinahe fertig, als der Priester, der sie hereingelassen hatte, den Saal betrat und schlurfend an ihren Tisch kam. «Da ist ein Mann am Tor, der Sie sprechen möchte», flüsterte er. «Ho Kyrios Grant.»
Marina stutzte – wie hatte er herausgefunden, wo sie war? «Hat er gesagt, was er will?»
Der Priester schüttelte den Kopf. «Er sagte nur, es sei dringend.»
Marina warf einen Blick auf die Bücher auf ihrem Tisch. In fünf Minuten würde sie hier fertig sein – vielleicht sollte sie ihn einfach warten lassen. Andererseits, wenn Grant gesagt hatte, es sei dringend …
Sie stand auf und ließ ihre Bücher liegen. «Ich komme gleich wieder», sagte sie zu dem Bibliothekar, ehe sie hinausging.

Grant wusste nicht, was ihn geweckt hatte – er hatte nicht einmal bemerkt, dass er schläfrig wurde. Sein Hemd war feucht von Schweiß, und er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Gierig trank er Wasser aus dem Glas auf seinem Nachttisch, obwohl es abgestanden und die Oberfläche staubig war.
Noch im Halbschlaf warf er einen Blick auf die Uhr: schon vier. Eine drückende Nachmittagsstille lastete über dem Hotel, und draußen schienen sich selbst die Muezzins ein Nickerchen zu gönnen.
Grant stutzte und schaute noch einmal auf die Uhr. Wo blieb Marina so lange? Sie hatte angekündigt, zum Mittagessen zurück zu sein. Er setzte sich auf und sah sich im Zimmer um. Ihre Sachen lagen alle noch am selben Platz wie vorhin, außerdem hätte er gehört, wenn sie hereingekommen wäre.
Er zog seine Schuhe an, ging hinaus auf den Flur und klopfte an Reeds Tür. Ungeduldig wartete er auf eine Reaktion. Je länger das Schweigen andauerte, umso größer wurde seine Anspannung. Was war nur aus den anderen geworden? Er probierte die Klinke – nicht abgeschlossen – und öffnete die Tür.
Das Zimmer sah aus, als hätte ein Wahnsinniger hier gewütet. Überall lagen Bücher und Papiere verstreut, dazwischen achtlos hingeworfene Kleidungsstücke, Schuhe und halbleere Teegläser. Grant hatte keine Ahnung gehabt, dass Reed überhaupt so viel Gepäck besaß. Die Vorhänge waren noch zugezogen, sodass ein bernsteinfarbenes Dämmerlicht das Zimmer erfüllte. Und da, inmitten des Durcheinanders, saß Reed im Schneidersitz auf dem Bett, mit einem seidenen Morgenrock bekleidet.
Er hob den Blick, blinzelte und rieb seine Brille mit dem Gürtel des Morgenrocks. «Grant? Entschuldigung – aber Sie hätten anklopfen sollen.»
«Das habe ich.» Grant stieg vorsichtig durch das Chaos und setzte sich auf eine freie Ecke des Bettes. «Haben Sie Marina gesehen?»
Reed warf einen letzten Blick auf die Unterlagen, die er gerade studiert hatte, dann ließ er das Blatt auf sein Knie sinken. «Ich dachte, sie wäre bei Ihnen. Ich habe sie den ganzen Tag über nicht gesehen.»
«Sie ist heute Morgen in die Bibliothek gegangen. Wissen Sie, wo die ist?»
«In Konstantinopel?» Reed hatte sich nie mit dem Gedanken anfreunden können, dass der Name in Istanbul geändert worden war. «Diese Stadt ist seit anderthalb Jahrtausenden ein Zentrum der Gelehrsamkeit. Hier gibt es wahrscheinlich mehr Bibliotheken als Moscheen. Hat sie gesagt, wonach sie suchte?»
«Nein. Doch, warten Sie. Sie hat etwas gesagt.» Grant versuchte sich zu erinnern. «Eine Suda?» Er wollte gerade fragen, ob Reed damit etwas anfangen könne, doch der Gesichtsausdruck des Professors nahm die Antwort vorweg.
«Dann muss sie die Bibliothek des ökumenischen Patriarchen gemeint haben.»
«Wissen Sie, wo die ist?»
«Ungefähr. Ich bin sicher, ein Taxi könnte Sie hinbringen.»
«Ziehen Sie sich an. Sie kommen mit mir.»
Reed schaute sich im Zimmer um, als überraschte ihn das Chaos, das ihn umgab. «Ich fürchte, ich wäre Ihnen keine große Hilfe.»
«Sie sollen nicht mitkommen, um mir zu helfen. Wir haben bereits Muir verloren. Wenn Marina irgendetwas zugestoßen sein sollte, dann liegt es nahe, dass Sie als Nächster an der Reihe sind.»

Sie winkten ein Taxi herbei und stiegen ein. Reed kam bald zu dem Schluss, von sowjetischen Jagdflugzeugen beschossen und von Guerilla-Kämpfern bedroht zu werden sei nichts im Vergleich zu den Schrecken einer Taxifahrt durch Istanbul. Der Fahrer schien sich im kaiserlichen Hippodrom zu wähnen, wo die Streitwagen Rad an Rad dahinjagten im Kampf um den Applaus der Massen, oder vielleicht glaubte er, wie einer seiner osmanischen Vorväter auf einem Hengst durch die weite anatolische Steppe zu galoppieren. Beides, so fand Reed, ließ sich nicht ganz mit den überfüllten Straßen und engen, verstopften Gassen des modernen Istanbul vergleichen.
«Wer ist diese Suda, nach der Marina gesucht hat?», erkundigte sich Grant. Das Taxi machte gerade einen heftigen Schlenker, um einem Mann mit einem Esel auszuweichen, und schwenkte dann ebenso abrupt wieder nach rechts, um nicht mit einer entgegenkommenden Straßenbahn zusammenzustoßen.
«Es ist ein Buch, eine Art literarische Enzyklopädie. Sie wurde im Mittelalter für den byzantinischen Hof zusammengestellt. Darin finden sich knapp zusammengefasste Biographien vieler Autoren, von denen wir anders nie erfahren hätten. Heute existieren nur noch wenige Exemplare.»
«Weshalb könnte sich Marina dafür interessiert haben?»
«Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist ihr noch ein weiterer Autor eingefallen, der in seinen Schriften den Schild oder die Weiße Insel erwähnt haben könnte.»
Reed schwieg einen Moment lang, während der Fahrer ein kompliziertes Manöver ausführte, das darin zu bestehen schien, sich eine Zigarette anzustecken, auf die Hupe zu drücken, den Wagen um eine Haarnadelkurve zu steuern und dabei dem Lastwagenfahrer, den er überholte, mit der Faust zu drohen, alles zur selben Zeit. Reed wurde bleich und murmelte etwas auf Griechisch.
«Was war das?», fragte Grant, der sich an den Haltegriff klammerte.
«Homer.»
Jener entsank dem Sessel und wälzte sich neben dem Rade, 

Beide Arm’ an der Beugung, den Mund und die Nase verletzend; 

Auch die Stirn an den Brauen verwundet’ er, aber die Augen 

Wurden mit Tränen erfüllt, und atmend stockt’ ihm die Stimme. 

Drei Nahtoderfahrungen später setzte das Taxi die beiden vor dem Tor zur Bibliothek ab. Das Guckfenster öffnete sich, und das Auge unter der buschigen grauen Braue musterte sie argwöhnisch. «Ja?», sagte der Mann auf Griechisch.
«Wir suchen nach einer Freundin von uns, einer jungen Frau. Sie ist heute früh hergekommen, um in der Bibliothek zu arbeiten. Haben Sie sie gesehen?»
Das Auge wurde schmal. «Sie war heute Morgen hier.»
«War? Wann ist sie gegangen?»
«Mittags?» Er klang unsicher. «Drei Männer sind mit einem Auto gekommen.»
Grant hatte das Gefühl, als rammte ihm eine unsichtbare Hand ein Messer in die Eingeweide. «Hat sie gesagt, wohin sie wollte?»
«Sie sagte, sie käme wieder.»
«Und, ist sie wiedergekommen?»
«Nein.» Wieder bohrte das Messer. «Aber sie hat ihre Unterlagen hiergelassen.»
Grant blickte sich verzweifelt auf der Straße um, als hoffte er, Marina jeden Moment auf sich zukommen zu sehen. Doch da war niemand. «Können wir die Sachen mal sehen?»
Der Priester öffnete sichtlich widerstrebend das Tor und führte sie über den Hof in den Saal mit der Kuppel und den Bücherregalen. Marinas Tasche hing über der Stuhllehne, und auf dem Tisch davor lag ein einziges Buch. Zwischen den Seiten ragte ein kleiner Zettel heraus.
Grant griff hastig danach. Der Titel war auf Französisch, doch der Name auf dem Deckel sprang ihm sofort entgegen. «Es ist das Buch von Sourcelles. Sie hat vorhin gesagt, sie interessiere sich für etwas, das er erwähnt hatte.» Grant schlug das Buch an der Stelle auf, wo der Zettel steckte. Ein Satz fiel ihm sofort ins Auge, denn sie hatte einen Teil davon mit Bleistift unterstrichen. Grant zeigte die Textstelle Reed, der sie aus dem Französischen übersetzte:
 
Über diesen Aspekt äußert sich der häufig vernachlässigte Philostratos von Lemnos besonders ausführlich.
 
«Wer ist Philostratos von Lemnos?»
Grant hatte sich mittlerweile so sehr daran gewöhnt, dass Reed auf jede seiner Fragen eine Antwort parat hatte, die er je nach Stimmungslage manchmal nachsichtig lächelnd, manchmal mit einem ungeduldigen Unterton vorbrachte, dass es für ihn zur Selbstverständlichkeit geworden war. Er war längst zu dem Schluss gekommen, der Professor sei praktisch unfehlbar, eine wandelnde Enzyklopädie der Altertumswissenschaft.
Doch statt einer Antwort schürzte Reed die Lippen und machte ein ratloses Gesicht. «Philostratos», wiederholte er. «Soweit ich weiß, ein eher unbedeutender Philosoph des 3. Jahrhunderts. Diese Periode ist nicht gerade mein Fachgebiet – ich meine mich allerdings zu erinnern, dass er eine Biographie über Apollonios von Rhodos verfasst hat, von dem wiederum die bedeutendste dichterische Bearbeitung des Stoffes von Jason und den Argonauten stammt. Wahrscheinlich brauchte Marina deshalb die Suda – um ihn nachzuschlagen.»
Grant ballte die Faust in dem Bemühen, sich zu beherrschen. «Tja, der wird sie wohl kaum entführt haben.»
«Wenn er von Lemnos stammte, könnte er etwas über den Hephaistos-Kult gewusst haben.»
Sie suchten nach dem Bibliothekar. Er schien zuerst skeptisch, doch Reed konnte ihn mit ein paar scharfen Worten dazu bewegen, die schwere Tür aufzuschließen und sie in die unterirdische Schatzkammer zu führen. Er öffnete die Schatulle und legte das brüchige Buch auf den Tisch.
Mit zitternden Händen berührte Reed den silbernen Deckel. «Die junge Frau, die heute Morgen hier war – hat sie in diesem Buch gelesen?»
Der Bibliothekar nickte stumm, wobei sein buschiger Bart in der Dunkelheit zu schweben schien. Reed schlug die steifen Seiten um; Grant staunte über die winzige Schrift, die ordentlich war wie gedruckt.
«Da haben wir es.»
 
Philostratos. Sohn von Philostratos Verus, dem Sophisten von Lemnos. Er wirkte als Sophist in Athen, später dann in Rom, als Severus Kaiser war, bis er zur Regierungszeit von Philippus Arabs starb. Werke: Deklamationes; Eikones (vier Bücher); Marktplatz; Heroikos; Dialoge; Ziegen oder Über die Pfeife; Das Leben des Apollonios von Rhodos (acht Bücher); Epigramme und weitere. 
 
«Heroikos», wiederholte Reed. «Über die Heroen. Kennen Sie dieses Werk?»
Der Bibliothekar nickte. Wortlos nahm er die Suda und legte sie wieder in ihre Schatulle, dann verließ er mit langen Schritten den Archivraum. Sie folgten ihm zurück nach oben in den Lesesaal. Er ging nicht an die Regale, sondern kehrte an sein Pult zurück. Daneben stand ein hölzerner Rollwagen, beladen mit Büchern, die darauf warteten, wieder an ihren Platz gestellt zu werden. Der Bibliothekar zog aus einem Stapel eins der obersten heraus, einen schmalen, rot-schwarzen Band, und reichte ihn Reed.
Als dieser ihn aufschlug, stieg Grant plötzlich ein Duft nach Mandel und Rose in die Nase, eine Blume in der staubigen Wüste der Bibliothek. «Marina muss darin gelesen haben», sagte er und stellte sich vor, wie ihr parfümiertes Handgelenk beim Umblättern die Seitenränder streifte. «Was ist das?»
Reed zog sich einen Stuhl heran, setzte sich an einen der Tische und überflog die Seiten. Grant versuchte, die verzweifelte Ungeduld, die in ihm brodelte, zu unterdrücken.
«Es ist ein Bericht über den Trojanischen Krieg.» Reed blickte auf. «Der Autor verwendet ein Stilmittel, das für die Dichtung jener Zeit typisch ist: Der Geist einer Nebenfigur aus der Ilias taucht auf und erzählt einem erschöpften Reisenden, was bei Homer alles falsch berichtet ist. Solche Texte bilden in der Spätantike praktisch eine eigene literarische Untergattung. Was diesen für uns besonders beachtenswert macht, ist die Tatsache, dass der Autor außergewöhnlich gut mit dem lemnischen Hephaistos-Kult vertraut war.»
Er lächelte schwach, als er Grants Gesichtsausdruck sah. «Sie haben es bereits erraten: Laut der Einleitung war Philostratos selbst ein Priester im Hephaistos-Kult auf Lemnos.» Reed nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. «Er muss besser als irgendjemand sonst über die Geschichte des Kultes und seine tiefsten Geheimnisse Bescheid gewusst haben. Tatsächlich scheint es eine ganze Anhängerschaft zu geben, die davon ausgeht, in dem Werk wimmele es von mystischen Doppelbedeutungen, die nur Eingeweihte des Kultes erfassen können: geheime Worte, die dem Laien völlig harmlos erscheinen. Aber eins an dem Text ist besonders bemerkenswert. Hier heißt es tatsächlich:
 
Die Weiße Insel liegt im Schwarzen Meer, an der unwirtlichen Seite, die, wenn man durch die Meerenge hineinfährt, zur Linken liegt. Ihre Länge beträgt dreißig Stadien, die Breite jedoch nicht mehr als vier. Sowohl Pappeln als auch Ulmen wachsen darauf: Manche wild, andere hingegen sind künstlich um den Tempel gepflanzt. Der Tempel ist nahe der Maiotis gelegen (die in das Schwarze Meer fließt), und die Statuen darin, von den Moiren geschaffen, stellen Achilleus und Helena dar.
 
«Wo ist die Maiotis?»
«Maiotis war der griechische Name für das, was wir heute das Asowsche Meer nennen.» Reed stand auf und holte einen Atlas aus dem Regal. Allerdings glich dieses Buch ganz und gar nicht den Atlanten, die Grant kannte. Die Kartographen schienen sämtlich betrunken gewesen zu sein: All die vertrauten Umrisse waren verzerrt, und selbst Orte, die er erkannte, waren mit unbekannten Namen bezeichnet. Italien war nicht der langgestreckte Stiefel mit dem hohen Absatz wie auf modernen Landkarten, sondern ein kurzer, klobiger Arbeitsstiefel. Das war nicht die Welt, wie sie tatsächlich war, sondern die Welt, wie die Menschen sie früher einmal gesehen hatten.
Als Reed weiterblätterte, wurden die Konturen allmählich klarer und präziser; die Küsten bekamen Buchten und Flussmündungen, und die amöbischen Kontinente entwickelten Gerippe, Anhängsel, Gliedmaßen. Die Karten waren jetzt nicht mehr von Hand gezeichnet, sondern gedruckt und ihre Formen als die neuzeitliche Welt erkennbar. Die Namen hingegen waren noch immer unbekannt und fremdsprachig.
«Da haben wir es.»
Die Karte aus dem Jahr 1729 stellte den Ostteil des Schwarzen Meeres dar. Reed zeigte auf die Stelle, wo das Asowsche Meer an das Schwarze Meer grenzte. «Der Kimmerische Bosporos.» Er schüttelte den Kopf, als hadere er mit sich selbst wegen irgendeines Fehlers oder Irrtums, von dem nur er selbst wusste.
Und die Sonne sank, und Dunkel umhüllte die Pfade. 

Jetzo erreichten wir des tiefen Oceans Ende. 

Allda liegt das Land und die Stadt der kimmerischen Männer. 

Diese tappen beständig in Nacht und Nebel; und niemals 

Schauet strahlend auf sie der Gott der leuchtenden Sonne … 

«Als Odysseus sich mit seinem Schiff auf die Suche nach der Pforte des Hades macht, ist Kimmeria das letzte Land, an dem er vorbeisegelt, ehe er den Okeanos überquert. Nun, die alten Griechen glaubten, die Kimmerier seien ein reales Volk gewesen, das bis in die historische Zeit überdauerte. Laut Herodot lebten sie am nordöstlichen Rand des Schwarzen Meeres. Er sagt, sie seien alle von nachfolgenden Invasoren niedergemetzelt worden, aber ihr Name lebte fort in …»
«… Ortsnamen», ergänzte Grant, der sich erinnerte. «Die sterben immer als Letzte aus.»
«Daher der Kimmerische Bosporos. Der Euxinische Bosporos – heute der Bosporos – führte vom Marmarameer und der Ägäis ins Schwarze Meer; am entgegengesetzten Ende führte der Kimmerische Bosporos hinaus ins Asowsche Meer. Soweit ich weiß, wird diese Stelle heute als die Meerenge von Kerc bezeichnet.»
«Und Sie denken, das ist es, was Marina herausgefunden hat: dass die Weiße Insel irgendwo dort liegt?»
«So schreibt es Philostratos – und die Odyssee stimmt mit ihm überein.»
Grant betrachtete die Karte. «Aber in der Gegend gibt es gar keine Inseln.»
Von Frust und Enttäuschung überwältigt, schlug er das Buch plötzlich zu. «Mist.» Über den Bemühungen, herauszufinden, woran Marina gearbeitet hatte, war es ihm für eine Weile gelungen, das Gefühl der Hilflosigkeit zu unterdrücken. Jetzt steckten sie wieder einmal in einer Sackgasse. «Wir müssen sie finden.»
Reed blickte ihn mit müden Augen an. «Und wie wollen Sie das in dieser Stadt mit fast einer Million Einwohnern bewerkstelligen?»
«Zur Polizei gehen?»
«Die würden eher uns einsperren. Wir haben nicht einmal unsere Pässe.» Der Professor schüttelte traurig den Kopf und legte Grant eine Hand auf den Arm. «Es tut mir leid. Ich glaube, wir sollten Jackson Bescheid sagen.»

«Herr im Himmel.» Jackson schleuderte einen Aschenbecher aus Glas quer durchs Zimmer. Er prallte von der dünnen Wand ab, wo er eine deutliche Kerbe hinterließ, und landete auf dem Teppich. Darum herum rieselten Ascheflocken nieder. «Das ist Ihre Schuld, Grant.»
«Was soll das denn schon wieder heißen? Ich habe sie nicht entführt.»
«Jetzt begreifen Sie doch endlich. Niemand hat sie entführt.» Jackson lief wütend auf und ab. «Sie hat uns vom ersten Tag an für ihre russischen Freunde ausspioniert. Was glauben Sie denn sonst, warum wir denen ständig über den Weg gelaufen sind – vielleicht weil sie beim selben Reiseveranstalter gebucht hatten? Wie haben sie Sie auf Lemnos aufgespürt? Wie konnten sie uns in Athen finden – und eine halbe Stunde nach uns bei Sourcelles auftauchen? Und woher wussten sie so schnell, dass wir auf der Schlangeninsel waren?»
«Ich habe keine Ahnung. Aber Marina war es jedenfalls nicht. Sie hat Pembertons Notizbuch sechs Jahre lang versteckt gehalten, ohne irgendjemandem davon zu erzählen.»
«Wahrscheinlich hat sie nicht geahnt, was diese Aufzeichnungen wert waren. Himmel! Wir hätten ihr niemals trauen dürfen. Wenn Washington das erfährt, werden sie meine Eier gebraten zum Frühstück servieren.»
«Und wenn sie eine Spionin wäre, warum hätte sie dann ausgerechnet jetzt verschwinden sollen? Unser einziger Anhaltspunkt ist die Inschrift auf der Tontafel, und Reed steht kurz davor, sie zu entschlüsseln.»
Ein entsetzter Ausdruck huschte über Jacksons Gesicht. «Wo ist die Tafel überhaupt?»
«In meinem Zimmer.» Reed hatte die ganze Auseinandersetzung von einer sicheren Ecke aus verfolgt. Er schien peinlich berührt, wie ein Hausgast, der unfreiwillig Zeuge eines Ehestreits zwischen den Gastgebern wurde. «Sie ist noch dort. Ich habe vor zehn Minuten nachgesehen.»
«Marina dachte, sie würde zurückkommen – sie hat ihre Sachen in der Bibliothek gelassen.»
«Na wunderbar, das beweist natürlich alles. Glauben Sie etwa, sie wäre nicht auf die Idee gekommen, eine falsche Fährte zu legen, damit wir ihr nicht so schnell auf die Schliche kommen, Sie Einstein?»
Diese Worte waren für Grant der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ehe Jackson Anstalten machen konnte, sich zu verteidigen, hatte Grant mit drei langen Schritten das Zimmer durchquert und ihn am Revers gepackt. Er riss ihn hoch, schleuderte ihn gegen die Wand und schüttelte ihn wie eine Ratte.
«Lassen Sie mich los.»
«Erst wenn Sie sich entschuldigen.»
«Entschuldigen, wofür denn? Dafür, dass ich Ihre kleine Kommunistenhure beleidigt habe?»
Es war unmöglich vorherzusagen, was Grant als Nächstes getan hätte, wenn es nicht in diesem Moment an der Tür geklopft hätte. Alle drei Männer fuhren herum.
«Nicht jetzt», rief Jackson barsch.
Entweder klang seine Stimme zu erstickt, oder die Person draußen verstand kein Englisch. Jedenfalls wurde die Tür geöffnet. Auf dem Gang stand ein älterer Portier in weißer Uniformjacke. Als er die Szene in dem Zimmer sah, starrte er die Männer entgeistert an und flüsterte: «Telefon.» Er mimte mit Daumen und kleinem Finger einen Hörer. «Telefon für Mister Grant.»
Grant ließ Jackson los und rannte hinter dem Portier her. In seiner Hast hätte er den Mann beinahe die Treppe hinuntergestoßen. Jackson folgte dicht hinter ihm. Die Rezeptionistin erstarrte ebenfalls, als sie Grants Gesichtsausdruck bemerkte, und hielt ihm stumm das Telefon hin. Grant wollte gerade nach dem Hörer greifen, als Jackson ihn beiseitestieß. «He, der Anruf ist für mich.»
«Schon. Aber ich will mithören.» Jackson wandte sich an die Rezeptionistin. «Gibt es einen zweiten Apparat?» Er führte mit beiden Händen dieselbe Geste aus wie eben der Portier. «Icki Telefon?»
Die Rezeptionistin deutete zum anderen Ende des Empfangstresens. Sie steckte etwas an ihrer Schalttafel um, dann nickte sie. Grant und Jackson nahmen die Hörer ab.
«Grant am Apparat.»
Die Verbindung war schlecht, es knisterte und rauschte, die Stimme jedoch war klar und eiskalt. «Hier spricht Kurchosow. Ich habe Ihre Freundin.»
Grants Herz schlug schneller. Er sagte nichts.
«Ich biete sie Ihnen im Austausch gegen die Schrifttafel.»
Jackson am anderen Ende des Tresens legte eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: «Versuchen Sie Zeit zu schinden.»
«Ihr Freund Belzig hat die Tafel gestohlen.»
«Es gibt einen zweiten Teil.» Die Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. «Den Teil, auf den es ankommt. Sie haben ihn aus dem Haus des Franzosen gestohlen.»
«Wir haben ihn in Griechenland zurückgelassen.»
Es zischte in der Leitung. «Ich hoffe für Ihre Freundin, dass Sie das nicht getan haben.»
«Die Tafel ist ohnehin nutzlos. Sie könnten sie gar nicht lesen.»
«Das werden wir selbst sehen – wenn Sie sie uns geben.»
«Ich kann nicht.»
«Sie werden es tun», entgegnete Kurchosow mit schneidender Stimme. «Wir treffen uns morgen um diese Zeit in Üsküdar an der Fähre. Sie bringen die Tafel mit.»
Dann war die Leitung tot.

«Glauben Sie jetzt endlich, dass Marina nicht gemeinsame Sache mit ihnen macht?»
Jackson schien etwas erwidern zu wollen, doch dann sah er das gefährliche Funkeln in Grants Augen und besann sich eines Besseren. Stattdessen wandte er sich an Reed. «Wie kommen Sie mit der Übersetzung voran?»
Der Professor machte ein düsteres Gesicht. «Heute Morgen dachte ich kurz, ich hätte es. Aber inzwischen habe ich wieder das Gefühl, ich könnte ebenso gut versuchen, Wörter aus einem Hut zu zaubern.»
«Können wir Ihnen irgendwie helfen?», fragte Grant.
Jackson zog an seiner Zigarette. «Wie stellen Sie sich das vor? Wenn er das nicht lesen kann, dann können Sie es verdammt nochmal erst recht nicht. Und für mich ist das alles ohnehin Chinesisch. Beziehungsweise Griechisch.»
Der Witz war nicht besonders originell, doch auf Reed hatte er eine elektrisierende Wirkung. Der Professor setzte sich mit einem Ruck kerzengerade und starrte Jackson einen Moment lang an, dann sprang er auf. «Entschuldigen Sie mich», murmelte er und stürmte zur Tür hinaus.
«Was zum Teufel …»
Jackson und Grant folgten ihm ins Nebenzimmer. Als sie eintraten, kniete er bereits auf dem Bett und suchte fieberhaft in den Papieren, die überall verstreut lagen.
«Was ist los?»
Er drehte sich um. Seine blassblauen Augen waren weit aufgerissen, aber dennoch schien er die beiden kaum wahrzunehmen. «Ich glaube, ich habe es.»




NEUNUNDZWANZIG
In dieser Nacht schlief keiner der drei. Grant und Jackson standen abwechselnd auf dem Gang Wache und kämpften mit zahllosen Zigaretten und literweise Kaffee gegen den Schlaf an. Reed hingegen benötigte keine Aufputschmittel. Jede Stunde klopften sie an seine Tür, um nachzusehen, ob der Professor irgendetwas brauchte; jedes Mal verscheuchte er sie mit einer Handbewegung. Wie er da im Schein einer Lampe gebeugt an seinem Schreibtisch saß, einen Morgenrock über der Kleidung, und fieberhaft kritzelte, erinnerte er Grant an eine Gestalt aus einem Märchen – eine Art Rumpelstilzchen, das die Nacht durcharbeitete, um Papier und Ton zu Gold zu spinnen.
Wenn Grant gerade nicht selbst mit Wachehalten an der Reihe war, lag er schlaflos auf seinem Bett, zitternd von dem vielen Koffein, dem Nikotin und der Übermüdung. Er bemühte sich, die Gedanken an Marina zu verdrängen. Wenn ihm das nicht gelang, versuchte er seine Ängste zu unterdrücken, indem er glücklichere Erinnerungen heraufbeschwor. Auch das half nicht. Um drei Uhr früh, nach seiner zweiten Wache, stieg er zur Dachterrasse des Hotels hinauf und ließ den Anblick der nächtlichen Stadt auf sich wirken. Das Hotel lag im Viertel Sultanahmet, im Herzen der Altstadt. Zur Rechten konnte er die Spitze eines Obelisken im alten Hippodrom sehen, ein Stück daneben die Kuppeln der Blauen Moschee und die Minarette der Hagia Sophia. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben empfand er die Schönheit der Geschichte.
Als er wieder hinunterging, war der Gang leer, und die Tür zu Reeds Zimmer stand offen. Grant rannte los, doch dann hörte er aus dem Zimmer vertraute Stimmen und verlangsamte seinen Schritt. Reed war noch dort. Er saß in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl, während Jackson über seine Schulter auf etwas auf dem Schreibtisch starrte.
Als Grant eintrat, hob Jackson den Kopf. «Er hat es geknackt.»
Reed wirkte erschüttert – so sehr, dass es nicht allein mit seiner Übermüdung zu erklären war. Er sah aus wie ein Mann, der hinter den Vorhang eines Heiligtums geblickt hatte und von dem, was er dort sah, restlos überwältigt war.
«Jacksons Witz hat sich als die buchstäbliche Wahrheit erwiesen. Die Sprache von Linear B ist Griechisch. Eine sehr primitive, archaische Form, aber erkennbar Griechisch.»
«Hatten Sie nicht gesagt, dass das schon vor Jahren vermutet worden ist?»
«Ja, schon. Aber damals war es eben nicht mehr als eine wilde Vermutung – diese Leute haben versucht, einen Schlüssel zu erraten, dabei hatten sie noch nicht einmal das Schloss gefunden. Es war, als hätte man einen Funkspruch in Enigma-Verschlüsselung aufgefangen und würde vermuten, er sei in Deutsch. Schön und gut, aber damit kann man nichts anfangen, solange man nicht den Code durchschaut hat, seine Grammatik und Syntax und wie er die Sprache wiedergibt. Man muss von unten nach oben arbeiten – erst dann helfen Vergleiche mit anderen Sprachen weiter. In diesem besonderen Fall hatten wir unglaubliches Glück. Es hätte sich auch um eine völlig neue Sprache handeln können oder um eine, die mit den uns bekannten Sprachen nur entfernt verwandt ist. Stattdessen ist es eine der am besten erforschten Sprachen unseres Planeten.»
«Sie haben hervorragende Arbeit geleistet», sagte Jackson mit echter Wärme. «Aber was haben Sie denn nun herausgefunden?»
Reed kratzte sich am Kopf. «Die Folgerungen, die sich daraus ableiten lassen, sind verblüffend. Bisher war sich die Wissenschaft darüber einig, dass die Mykener eine prägriechische Kultur waren, die unterging, ehe die Griechen kamen. Jetzt scheint es, als hätten beide nebeneinander existiert. Das hebt alles, was in den Geschichtsbüchern steht, völlig aus den Angeln.»
«Scheiß auf die Geschichtsbücher – was ist mit der Schrifttafel?»
«Ach ja.» Reed reichte ihm ein Blatt Papier. «Es gibt noch einiges daran zu tun – manche Konstruktionen sind schwer auszumachen, und es gibt mehrere Symbole, die ich bisher nur vorläufig identifizieren konnte. Aber dies hier sollte Ihnen einen groben Einblick verschaffen.»
Jackson und Grant beugten sich über das Blatt.
«Stellen Sie sich nur vor, wir sind wahrscheinlich die ersten Menschen seit fast dreitausend Jahren, die diese Sprache lesen.»
 

DER KÖNIG VON KRETA HAT DEN STEIN DER HERRIN DES LABYRINTHS GEWIDMET. ABER DIE GÖTTIN WAR DEN MÄNNERN VON KRETA NICHT GEWOGEN. DIE SCHWARZEN SCHIFFE KAMEN NACH ZAKROS UND NAHMEN DEN STEIN AUS DEM MAUL DES LÖWEN [DER HÖHLE?]. DER HEERFÜHRER BRACHTE DEN STEIN ZUM TEMPEL DES SCHMIEDES AUF LEMNOS. IN FEUER UND WASSER SCHMOLZEN DIE EINGEWEIHTEN METALL AUS DEM STEIN UND SCHMIEDETEN EINE RÜSTUNG: ZWEI BEINSCHIENEN; EINEN HELM MIT WANGENSTÜCKEN; EINEN BRONZENEN BRUSTPANZER UND EINEN SCHILD AUS BRONZE, SILBER, GOLD UND BLEI. NACH DEM WILLEN DER GÖTTER GABEN SIE DIES DEM HEROS, DESSEN TATEN WOHLBEKANNT SIND …

 

[Die folgenden zwei Zeilen sind durch einen Bruch in der Tafel unleserlich. Wir dürfen annehmen, dass sie vom Tod des Heros (Achilles?) berichten und davon, was anschließend aus seiner Rüstung wurde. – A. R.] 
 

… DANN SCHWOR UNSER KAPITÄN, DER GUTE SEEFAHRER, DIE TROPHÄEN NICHT ZU BEHALTEN, SONDERN SIE DEM HEROS ZU WEIHEN. NACH DEM WILLEN DER PRIESTERIN FÜHRTEN DIE RUDERER DIE FRACHT ÜBER DIE GRENZEN DER WELT HINAUS. SIE SEGELTEN AN DER KÜSTE ENTLANG UND ÜBERQUERTEN DEN STROM. BALD DARAUF KAMEN SIE ZU DEM GEHEILIGTEN HAFEN, WO WEIDEN UND PAPPELN UND SELLERIE WACHSEN. DORT, IN DEN BERGEN JENSEITS DES SEES, ERBAUTEN SIE DAS HAUS DES TODES. SIE BRACHTEN BRANDOPFER UND TRUGEN GABEN HINEIN, DIE RÜSTUNG UND DEN SCHILD UND AUCH VIELE BECHER UND GEFÄßE AUS GOLD UND SILBER. DANN SEGELTEN SIE UNTER VIELEN ABENTEUERN HEIMWÄRTS.

 

«Dann müssen wir also nur noch herausfinden, welchen Strom sie überquert haben, und von dort aus den nächstgelegenen Berg suchen.»
«Die meisten Quellen sprechen im Zusammenhang mit der Weißen Insel von einem Fluss», erinnerte sich Grant. «Aber sie sind sich nicht einig, welcher es ist. Der Dnjepr, der Dnjestr, die Donau …»
«Und vermutlich sind sowieso alle diese Angaben nicht korrekt. Vergessen Sie nicht, der Ort liegt wahrscheinlich irgendwo nahe der Meerenge von Kerc, dem Durchfluss vom Asowschen zum Schwarzen Meer.»
Jackson schaute den Professor überrascht an. «Habe ich etwas verpasst?»
«Ich werde es Ihnen erklären», sagte Reed. «Aber wir könnten nicht vielleicht zuerst eine Landkarte auftreiben?»
«Ich habe noch den Schwarzmeerlotsen, den wir benutzt haben, um die Schlangeninsel zu finden. Er liegt in meinem Zimmer.»
Grant holte das Buch, in dessen hinterem Deckel eine gefaltete Karte steckte. Er breitete sie auf dem Bett aus und starrte darauf. Die Linien verschwammen vor seinen müden Augen, eines war jedoch eindeutig zu erkennen. «Da gibt es keine Inseln. Es gibt nicht einmal einen Fluss in der Gegend.»
«Es muss einen geben», beharrte Reed. «Der eine Punkt, in dem sämtliche Texte übereinstimmen, ist der, dass es in der Nähe der Weißen Insel einen Fluss gibt. Das ist ja gerade das Entscheidende – sie müssen den Okeanos überqueren, um in die jenseitige Welt zu gelangen.»
«Ich dachte, sie sind übers Meer gekommen», wandte Grant ein. «Auf dem Meer kann man keinen Fluss überqueren. Das tut man an Land, von einem Ufer zum anderen. Es sei denn, es bedeutet, dass sie an einer Flussmündung vorbeigesegelt sind. Aber es gibt auch keine … Was ist?»
Er brach ab, denn Reed starrte ihn mit einem seltsamen Ausdruck an – nicht mit seiner gewohnten Ungeduld, sondern mit wahrer Ehrfurcht in den Augen. «Das ist es.»
«Was denn?»
«Versuchen Sie das Ganze mal aus Odysseus’ Sicht zu betrachten.» Das Alter und die Erschöpfung schienen von Reed abzufallen, während er sprach. «Sie haben von den Schlachtfeldern Trojas eine kostbare Fracht die Dardanellen hinauf und durch den Bosporos ins Schwarze Meer gebracht. Sie haben sich dicht an der Küste gehalten – über das offene Meer zu segeln war in der damaligen Zeit zu gefährlich –, aber auch dort lauern allerlei Gefahren. Ihre Schiffe wurden von Kannibalen angegriffen, von Stürmen beinahe zerstört. Sie sind wie Marlow in Herz der Finsternis: Sie haben die Grenzen ihrer Welt überschritten und sind in die weißen Bereiche am Rand der Landkarte vorgedrungen. Sie kommen am Land der Kimmerer vorbei, und da – gerade wo sie es erwarteten – gelangen sie in eine Flussmündung. Nicht irgendeine; es ist ein gewaltiger Strom, neun Meilen breit und – wenn sie bei der Überquerung stromaufwärts Ausschau gehalten haben – kein Ende in Sicht. Der Okeanos.»
Endlich begann Grant zu begreifen. «Die Meerenge.»
«Die Strömung aus dem Asowschen ins Schwarze Meer muss den Seefahrern den Eindruck vermittelt haben, dass es sich um einen gewaltigen Strom handelte. Außerdem haben diese Menschen natürlich das gesehen, was sie erwarteten. Und sie haben ihn überquert.» Reed tippte an der Ostseite der Meerenge auf die Karte. «Und hier, am anderen Ufer der Welt, fanden sie die Weiße Insel. Das muss es sein.»
«Das muss es sein?», echote Jackson. «Vor drei Tagen musste es noch die Schlangeninsel sein. Wir hätten uns beinahe ein Ticket einfacher Fahrt für die Transsibirische Eisenbahn eingehandelt, und dann stellte sich heraus, dass wir uns nur geirrt hatten.»
«Die Annahme basierte auf den falschen Texten. Bei Philostratus liegt der Fall anders – er war ein Priester des Hephaistos auf Lemnos, um Himmels willen. Und sein Bericht stimmt mit Homer überein.»
«Natürlich tut er das», konterte Jackson. «Wahrscheinlich hatte er Homer auf dem Schreibtisch liegen, als er sein eigenes Buch schrieb.»
«Aber darum geht es ja gerade: Heroikos war ein bewusster Versuch, Homer zu ‹berichtigen›. Philostratos stimmte nicht mit dessen Schilderungen überein, es sei denn, ihm blieb nichts anderes übrig – das untergräbt ja seine literarische Intention. Philostratos muss etwas gewusst haben, das ihn veranlasste, die Insel gerade dort zu verorten.»
«Vielleicht wusste er aber nicht genug», wandte Grant ein. «Das ändert schließlich nichts an der Tatsache, dass es an der Küste östlich der Meerenge von Kerc keine einzige Insel gibt.»
Reed schwieg.
«Was ist mit der Meerenge selbst?», fragte Jackson und deutete vage auf die Karte, dort, wo zwei Landausläufer sich einander annäherten und so die Meerenge bildeten. Die Westseite wirkte ziemlich massiv, der östliche Ausläufer hingegen glich einem mottenzerfressenen Stofffetzen, so voller Seen und Lagunen, dass er aus mehr Wasser als Land bestand. «Diese ganze Gegend sieht aus wie eine versandete Inselkette.»
«Hier steht, sie sind alle flach und sumpfig», stellte Grant fest, der im Lotsen nachgelesen hatte. «Auf der Schrifttafel ist aber von einem Berg die Rede.»
«Und es ist davon die Rede, dass sie an dem Fluss vorbeigesegelt sind. Selbst wenn diese Landzunge jemals in Inseln unterteilt war, müssten die Seefahrer damals sie für Inseln im Okeanos – der Meerenge – gehalten haben. Wir müssen weiter östlich suchen.»
«Da gibt es aber keine Inseln», wiederholte Grant.
«Vielleicht ist es gar keine Insel.»
Die beiden starrten Reed an, als habe er den Verstand verloren. Angesichts seines wirren Haars und der tief geränderten Augen war diese Vorstellung nicht einmal abwegig.
Sehr langsam sagte Jackson: «Wollen Sie mir etwa erzählen, dass die Weiße Insel schließlich und endlich gar keine Insel ist?»
Reed besaß den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. Grant erkannte jedoch, dass das nur eine Maske war, die er automatisch aufgesetzt hatte, während dahinter sein Verstand fieberhaft arbeitete. Er blätterte in seinem Notizbuch. «Da haben wir es. Sie erinnern sich noch an die Chrestomathie in Athen?»
«Das verlorengegangene Gedicht. Die Fortsetzung zu Homer.»
«Nun, Proklos’ Zusammenfassung davon, ja. Nach Achills Tod legen sie ‹die Leiche des Achilleus aufs Totenlager. Seine Mutter, die Meeresnymphe Thetis, kommt mit den Musen herbei und wehklagt um ihren Sohn. Dann entführt sie ihn vom Scheiterhaufen und trägt seinen Körper zur Weißen Insel.›»
«Das widerlegt nicht gerade die Inseltheorie, oder?»
Reed beachtete den Einwand nicht. «Nun, die griechischen Wörter, mit denen Proklos die Weiße Insel bezeichnet, lauten Λεϑχην νησον – Leuken neson.» 
«Und was heißt das?»
«‹Leuken› heißt ‹weiß› und ‹neson› bedeutet ‹Insel›.»
Jackson verdrehte die Augen. «Führt das alles noch irgendwohin?»
«Unter gewissen Umständen kann neson aber auch Halbinsel bedeuten. An anderen Stellen im Epenzyklus wird beispielsweise die peloponnesische Halbinsel als neson bezeichnet.»
«Warum? Hatten die kein eigenes Wort für Halbinsel?»
«Die griechische Dichtung ist metrisch – das heißt, die Wörter müssen in ein bestimmtes Silbenschema passen. Es gibt Wörter, die sich niemals in den Rhythmus fügen, und chersonesos – der korrekte Terminus für Halbinsel – ist ein solches Wort. Während also ein Prosaautor chersonesos geschrieben hätte, konnte ein Dichter das unmöglich tun. Er musste ein Synonym finden, das ins Metrum passte.»
«Aber ist die Chrestomathie denn ein Gedicht? Das, was Sie daraus vorgelesen haben, klang nicht sehr poetisch.»
«Es ist eine Prosazusammenfassung, aber von einem epischen Gedicht. Es ist durchaus denkbar, dass Proklos einfach Formulierungen aus der Originaldichtung übernommen hat, als er seine Kurzfassung schrieb.»
«Sie meinen also, die Weiße Insel ist in Wirklichkeit die Weiße Halbinsel?» Jackson musste trotz allem lachen. «Klingt wirklich nicht so poetisch, das muss ich zugeben.»
«Und bisher ist noch nie jemand auf diesen Gedanken gekommen?»
«Nicht dass ich wüsste.» Reed zuckte die Schultern. «Es ist wie mit Wasser, das einen Berg hinunterfließt. Sobald der erste Tropfen seinen Weg nach unten gefunden hat, folgt der Rest auf demselben Weg. Mit jedem Tropfen strömt es schneller, die Rinne wird immer tiefer ausgewaschen, der Weg wird immer eindeutiger. Und irgendwann denkt niemand mehr daran, die Richtung zu hinterfragen.»
«Klar, wenn Sie es sagen.» Jackson hatte keinen Sinn für Metaphern. Er wandte sich wieder der Karte zu und strich sie glatt. «Wir suchen also nach einer Halbinsel mit Felsenklippen, irgendwo östlich der Meerenge.» Er fuhr mit dem Finger die Küstenlinie entlang. «Hier gibt es ein kleines Kap.»
«Sieht nicht sehr beeindruckend aus», bemerkte Grant skeptisch.
«Das braucht es auch nicht. Es soll gar nicht besonders groß sein.»
Reed konsultierte den Lotsen. Sein Blick glitt rasch über die Seite – und dann blieb er plötzlich an etwas hängen. «Wie heißt diese Stelle?»
«Kap Rusyaeva.»
«‹Kap Rusyaeva›», wiederholte Reed. «‹Hohe, schroffe Klippen am Fuß einer verwitterten Bergkette, durch zahlreiche schmale Täler unterteilt. Unterhalb davon Kiesstrände; am Westufer eine Fabrik für Fischkonserven, wahrscheinlich stillgelegt. Die Klippen sind von auffallend weißer Farbe.›» Er schlug das Buch mit einem Knall zu. «‹Sieht aus der Entfernung aus wie eine Insel.›»
Sekundenlang verarbeiteten sie schweigend diese Information.
«Es scheint alles zu passen», stellte Grant schließlich fest.
«Die Weiße Halbinsel.» Jackson schüttelte ungläubig den Kopf. «Alle Achtung, Professor, diesmal haben Sie sich wirklich selbst übertroffen.»
«Das heißt noch nichts», wandte Grant ein, jedoch ohne wirkliche Überzeugung. «Selbst wenn es die richtige Stelle auf der Landkarte ist, haben wir es immer noch mit einem Küstenabschnitt von mehreren Kilometern zu tun. Und dieser Küstenabschnitt liegt zufällig in der Sowjetunion», fügte er trocken hinzu.
«Ein Grund mehr, dass wir uns schleunigst auf den Weg machen.»
«Was ist mit Marina? Jetzt, nachdem wir wissen, wo der Tempel ist, können wir die Schrifttafel doch eintauschen.»
Reed nickte, Jackson hingegen beobachtete Grant mit einem seltsamen, beunruhigenden Blick, und sein Gesicht nahm einen kalten Ausdruck an. «Wir geben den Kommies überhaupt nichts – nicht ehe dieser Schild sicher in Tennessee ist. Und verdammt nochmal ganz bestimmt nicht, solange er noch in einer Höhle irgendwo auf sowjetischem Territorium liegt.»
Grant starrte ihn fassungslos an. «Sie werden Marina nicht im Stich lassen. Nicht nach allem, was sie für uns getan hat.» Er machte einen Schritt auf Jackson zu.
Der hob die Hände zum Zeichen, dass er kapitulierte. «Schon gut, schon gut. Ich sage ja nur, wir müssen diese Sache durchdacht angehen. Nicht voreilig unsere Asse verspielen für eine Königin.»
«Sie ist keine Spielkarte, Jackson. Was immer die Russen ihr antun – ich werde dasselbe mit Ihnen machen, das können Sie mir glauben.»
«Okay.» Jackson atmete tief durch und setzte sich auf einen Stuhl. «Wir sollten nicht vergessen, dass wir alle auf derselben Seite stehen – und alle dasselbe wollen.»
«Tun wir das?»
«Ja. Ich will auch, dass Marina freikommt, ganz ehrlich. Sie ist ein gutes Mädchen. Aber glauben Sie mir, wenn die Russen diesen Schild in die Hände bekommen, dann werden Sie es erfahren, und zwar auf die grauenhafteste Weise, die Sie sich vorstellen können. Wir müssen also beides haben, Marina und den Schild. Wie spät ist es?»
Grant schaute wieder einmal auf die Uhr. «Kurz nach vier Uhr früh.»
«Und heute Abend um sechs sollen wir uns mit Kurchosow treffen, nicht wahr?» Er beugte sich über die Karte und maß die Entfernung mit Daumen und Zeigefinger. «Vierhundertfünfzig Meilen. Wir haben noch Kurchosows Flugzeug hier. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir bei Tagesanbruch dort sein. Das Bismatron wird uns helfen, den Schild aufzuspüren, sofern er dort ist. Wir werden ihn ihnen vor der Nase wegschnappen und schon wieder über alle Berge sein, ehe sie Wind davon bekommen. Dann kommen wir schnellstmöglich wieder her und sind noch rechtzeitig zurück, um Kurchosow die Tafel als Lösegeld für Marina zu geben.»
«Und wenn wir es nicht schaffen, rechtzeitig wieder hier zu sein?»
Jackson zuckte die Achseln. «Dann ist das Treffen mit Kurchosow unsere geringste Sorge.»




DREISSIG
Schwarzes Meer, östlich der Meerenge von Kerc, 7.58 Uhr morgens 
Gischtwolken stoben auf, als das Flugboot mit hoher Geschwindigkeit auf dem Wasser aufsetzte. Der Himmel über ihnen war schiefergrau, die Klippen jedoch ragten blendend weiß aus dem Meer auf. Hinter ihnen erhoben sich die Berge. Die Situation kam Grant seltsam bekannt vor; es war nicht das erste Mal, dass er sich in aller Hast und Heimlichkeit einer feindlichen Küste näherte. Doch während er im Krieg – oder selbst vor einem Monat, als er mit den Gewehren an jenem schicksalhaften Strand in Palästina gelandet war – eine gespannte Erregung empfunden hatte, brachte er jetzt nicht mehr die Energie dazu auf. Eine beunruhigende Gleichgültigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen; selbst das heftig auf den Wellen schaukelnde Flugboot unter ihm fühlte sich tot an. Er hoffte, dass dies kein böses Omen war.
Als sie sich dem Fuß der Klippen näherten, drosselten sie den Motor und suchten das Ufer nach einem geeigneten Anlegeplatz ab. Seevögel kreisten über ihnen, hoben mit unheimlichen Schreien von den Klippen ab und stürzten sich ins Meer hinunter. Grant sah, wie sich einer mit einem zappelnden Fisch im Schnabel wieder aus den Wellen erhob; als er flatterte, um Höhe zu gewinnen, sprühten Wassertropfen von seinen Flügelspitzen. Grant musste an die Geschichte denken, die Sourcelles ihnen erzählt hatte – von den Vögeln, die mit ihren Flügeln Wasser versprengt hatten, um den Tempel zu reinigen –, und ihn schauderte.

Drei Stunden zuvor, noch ehe der Morgen dämmerte, hatten sie sich auf einem Anlegesteg vor einem unscheinbaren Lagerhaus am asiatischen Ufer des Bosporos eingefunden. Ein leichter Nieselregen fiel, sodass das rostige Metall und der rissige Beton im orangefarbenen Schein der Natriumlampen feucht schimmerten. Das pulsierende Geräusch der Schiffsmotoren im Hintergrund, der Kohlerauch und der schwere Geruch nach Maschinenöl in der Luft schienen die passende Kulisse für den Beginn einer Reise in die Unterwelt abzugeben. Kurz bevor sie aufbrechen wollten, war ein Pritschenwagen aufgetaucht und hatte in der Nähe der Gangway gehalten. Grant erinnerte sich noch an das Zischen der Reifen auf dem nassen Kai. Drei Männer in Kampfanzügen waren herausgesprungen. Zwei von ihnen luden schnell ein halbes Dutzend Seesäcke aus dem Wagen in das sowjetische Flugboot, während der dritte auf sie zukam, um sie zu begrüßen.
«Lieutenant Kowalski, US Marines.» Er wollte salutieren, doch dann erinnerte er sich an seine Anweisungen und streckte die bereits halb an die Stirn gehobene Hand hastig zum Handschlag aus.
«Jackson. Das ist Grant.»
Nachdem er Grant ebenfalls die Hand geschüttelt hatte, sah er Reed an. «Und wer ist das? Lincoln?»
«Ich habe die drei von der Botschaft ausgeborgt», erklärte Jackson. «So kurzfristig und mitten in der Nacht war niemand sonst verfügbar. Dass Kurchosow erwartet, wir würden ihm die Schrifttafel geben, bedeutet nicht, dass er nicht inzwischen selbst weitersucht. Und wenn er wieder auftaucht, will ich diesmal die Kavallerie dabeihaben.»
Grant hatte sich prüfend auf dem verlassenen Kai umgesehen und sich gefragt, was wohl in den Schatten hinter dem Maschendrahtzaun lauerte. «Wenn wir Glück haben, weiß er nicht, wo er suchen muss.»
«Er hat Marina, und sie war dieser Philostratos-Sache schon auf die Spur gekommen.»
«Sie wird nicht reden.»
Jackson hatte ausgesehen, als wolle er etwas erwidern, hatte sich jedoch eines Besseren besonnen. «Hoffen wir’s.»

«Da.»
Als sie die Spitze des Kaps umrundeten, teilten sich die Klippen. Grant hielt nach Weiden oder Pappeln Ausschau, sah hinter dem Kiesstrand jedoch nichts als eine Schilfwiese, deren Rispen sanft in der Brise schwankten. Dahinter lag eine kleine Lagune, die seitlich von dem Strandausläufer begrenzt wurde, an einem Ende aber durch einen schmalen Durchfluss mit dem Meer verbunden war. Sie steuerten das Flugboot darauf zu. Über ihnen ragten die weißen Klippen auf. Das Knattern des Propellers hallte von den hohen Felswänden wider und hämmerte in ihren Schädeln. Der Kanal war so eng, dass Grant befürchtete, sie würden sich an der Klippe eine Tragfläche abbrechen oder von einer plötzlichen Welle gegen den Fels geschmettert werden.
Langsam schob das Flugboot seine Nase in die Lagune und kam schließlich in dem ruhigen Wasser zum Stillstand. Sie sprangen hinaus und kletterten schlitternd und stolpernd über die schlüpfrigen Felsen. Kowalskis Männer vertäuten das Flugboot und luden die Ausrüstung aus. Währenddessen ging Grant den Kieshang hinauf zur anderen Seite des Strandes. Dahinter sah er eine enge, mit Bäumen und Büschen bewachsene Schlucht. Ein kleiner Fluss strömte heraus und mündete in die Lagune.
Reed trat neben ihn. Selbst hier, an der sowjetischen Schwarzmeerküste, war er noch adrett gekleidet, mit Anzug, Weste und Krawatte. Sein einziges Zugeständnis an die praktischen Erfordernisse war sein Schuhwerk: schwarze Armeestiefel, die grotesk unter seiner Tweedhose hervorragten.
«Angeblich gedieh in der Umgebung von Heroentempeln die Vegetation besonders üppig. Das galt als Zeichen der fruchtbarkeitsspendenden Gegenwart des Heros.»
«Dadurch wird er nicht gerade leichter zu finden sein.»
Reed erwiderte nichts. Er schaute sich aufmerksam um, betrachtete die einsame Bucht, die Klippen, deren Weiß an den Marmor eines Grabmals erinnerte, den dunklen Himmel, die Vögel, die klagende Rufe ausstießen, und die Kiesel am Strand, die klapperten wie Gebeine.
Aber bist du im Schiffe den Ocean jetzo durchsegelt, 

Und an dem niedern Gestad’ und den Hainen Persephoneiens, 

Voll unfruchtbarer Weiden und hoher Erlen und Pappeln; 

Lande dort mit dem Schiff’ an des Oceans tiefem Gestrudel, 

Und dann gehe du selber zu Aïdes dumpfer Behausung. 

«Das klingt immerhin, als hätten wir diesmal den richtigen Ort gefunden.»
Grant hörte hinter sich Schritte vom Strand heraufkommen. Er drehte sich um und sah, dass es Jackson war.
«Wohin jetzt, Professor?»
Reed zuckte die Schultern. «In der Odyssee ist von einem Fluss die Rede. Ich nehme an, wir sollten ihm folgen.»
Sie gingen am Rand der Lagune entlang, wateten durch das flache Wasser und das Schilf, bis sie an die Stelle kamen, wo der Fluss mündete. Kowalskis Männer kämpften mit dem Gewicht der Ausrüstung, die sie tragen mussten: Zusätzlich zu ihren Gewehren und Rucksäcken hatten sie Spitzhacken mitgebracht, Schaufeln, das Bismatron und etwas, das Grant für Sprengladungen hielt.
Jackson hatte eine kleine Insel aus kleineren Steinen erreicht und schaute sich um. «Hat dieser Fluss eigentlich einen Namen?»
«Homer nennt ihn den Acheron – den Fluss des Leidens.»
Jackson schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. «Sie können einem ja wirklich Mut machen. Sagen Sie mir nicht, wohin er führt. Ich will mir die Überraschung nicht verderben.»
Sie folgten dem Fluss landeinwärts. Grant ging voran. Es gab keinen Weg, keinerlei Pfad durch das Unterholz. In dem engen Tal standen die Bäume so dicht beieinander, dass sie beinahe undurchdringlich schienen. Sie verdeckten den Himmel, streckten ihre Äste dem Licht entgegen wie die Hände der Verdammten. Viele der kleineren Bäume waren von ihren größeren Rivalen völlig erstickt worden, konnten jedoch nicht umstürzen, weil dazu kein Platz war. Noch im Tod blieben sie aufrecht, laublose schwarze, vermodernde Leichen. Der einzige Weg hindurch führte am Fluss entlang, wo sie von Felsbrocken zu Felsbrocken sprangen und stellenweise durch das Wasser wateten. Glücklicherweise war es nicht tief – kaum mehr als ein Bach –, sodass ihnen das Wasser nie viel höher als bis zum Knie reichte. Trotzdem hatten sie Mühe, dem Unterholz auszuweichen. Ranken hingen von den ausladenden Zweigen herab wie Schlangen und verfingen sich in ihrem Haar, während Baumstümpfe und Äste halb im Wasser verborgen lauerten, um sie zu Fall zu bringen.
Obwohl außer dem Fluss und dem Wald praktisch nichts zu sehen war, gewann Grant allmählich den Eindruck, dass sich das Tal um sie verengte. Der Boden stieg steiler an, und das Wasser strömte schneller. Voraus hörte er ein Rauschen, das über den Bäumen zu schweben schien. Schließlich kam er an das untere Ende eines kleinen Wasserfalls und blickte auf. Nicht weit vor ihm konnte er zwischen den Bäumen hindurch Klippen und ein Stück Himmel sehen.
Das Rauschen hatte sich inzwischen zu einem Tosen gesteigert. Grant kletterte über die letzten paar Felsen hinauf, ohne darauf zu achten, dass sein Hemd und die Hose von Spritzwasser durchnässt wurden. Oben angekommen, hielt er inne und kauerte sich auf einen flachen Felsen. Er war inzwischen tropfnass.
Er hatte jetzt das obere Ende des Tals erreicht. Der Wald erstreckte sich zu beiden Seiten in dem Halbrund, das die Klippen bildeten. In der Mitte befand sich ein See, und aus diesem strömte der Fluss, an dem er stand. Der See war schwarz und schien unergründlich tief. Nur am Fuß der Klippen schäumte und brodelte er unter dem herabstürzenden Wasserfall.
Jackson und Reed kletterten ebenfalls hinauf und stellten sich neben Grant, sodass sie sich auf dem Felsen drängten wie Schiffbrüchige auf einem Floß. Kowalski und seine Männer warteten unten.
«Und jetzt?»
Reed blickte am Wasserfall hinauf. «Laut Homer müssten wir an eine Stelle kommen, wo zwei weitere Flüsse einmünden.»
«Wie heißen die? Der Fluss des Schmerzes und der Strom der Qual?»
«Nein, um genau zu sein, der Fluss der Feuerflammen und der Fluss des Wehklagens.»
«Ich hätte nicht fragen sollen.»
Grant zog das Tontäfelchen aus seinem Tornister und wickelte es aus, wobei er sich bemühte, es vor dem Wasser zu schützen. «Mir scheint, auf dem Bild sind zwei Flüsse. Es könnten allerdings auch Felsformationen sein. Was sagt das Bismatron?»
Jackson kletterte wieder hinunter zu den Marines. Grant sah, dass er das Gerät aus der Kiste nahm und einschaltete. Das Rauschen des Wassers übertönte jedes Geräusch, die Nadel jedenfalls zuckte kaum.
«Nicht viel», stellte Jackson mit einem Blick auf die Anzeigeskala stirnrunzelnd fest. «Aber möglicherweise könnte da etwas sein. Ich denke, wir müssen weitergehen.» Er zeigte auf die Klippen neben dem Wasserfall. «Kommen wir da rauf?»
Grant betrachtete die Felswand abschätzend. Es würde nicht leicht werden. Die Klippen waren vielleicht fünfzehn Meter hoch – ein Aufstieg also nicht unmöglich –, aber der weiße Stein war glatt wie Eis, selbst an den Stellen, wo er nicht schlüpfrig vom Spritzwasser des Falls war. «Klar», sagte er lässig. «Haben Sie ein Seil?»
Er watete um den See herum auf den Wasserfall zu, gefolgt von einem von Kowalskis Männern. Die Übrigen sahen vom anderen Rand aus zu. Es war ein schwieriges Unterfangen, sich dem Fuß der Klippe auch nur zu nähern, denn sie fiel bis weit unter die Oberfläche des Sees steil ab, sodass es kaum Felsen gab, auf denen man stehen konnte. An der Stelle, wo Bäume und Felswand sich trafen, zögerte Grant kurz. Er sah keinerlei Halt, abgesehen von einem schmalen Felssims in ein paar Metern Entfernung, der jedoch nur eine gute Handbreit vom Fuß der Klippe abstand. Als Grant in den See blickte, sah er in der schwarzen Oberfläche nichts als sein eigenes Spiegelbild.
«Viel nasser kann ich nicht mehr werden», murmelte er. Er nahm seinen Tornister ab, legte sich das aufgerollte Seil über die Schulter und sprang in den See.
Das Wasser war wärmer als erwartet, und an dieser Stelle drückte ihn die Strömung gegen die Klippen, statt ihn zum Abfluss zu ziehen. Er schwamm zu dem Felsvorsprung und zog sich hoch. In der Brise zitternd stand er da, die Brust an die Felswand gedrückt, und hatte das Gefühl, er müsse jeden Moment rücklings abstürzen.
Er schaute zu dem Marine hinüber, der ihn vom Ufer aus beobachtete. «Drücken Sie mir die Daumen.»
Im Klettern war Grant nicht unerfahren. Als Junge hatte er sich stundenlang auf den Kreidefelsen der Landspitzen von Flamborough herumgetrieben, und als Erwachsener hatte er mehr Mauern und Klippen erklommen, als er zählen konnte. Doch dies war eine Herausforderung der anderen Art. Der Fels war glatt, ohne Ecken und Kanten, wie Haut. Wenn er daran Halt finden wollte, musste er sich an die Felswand schmiegen wie eine Eidechse und die leichtesten Wölbungen nutzen. Er kam nur voran, indem er die Hände zentimeterweise aufwärtsschob. Trotz der glatten Oberfläche waren seine Finger schon bald wund gescheuert. Seine durchnässte Kleidung war eine zusätzliche Last, aber wenigstens klebte das Hemd ebenso an der Felswand wie an seinem Körper. Manchmal schien es das Einzige zu sein, was ihn vor dem Absturz bewahrte.
Er blickte nach unten. Das war ein Fehler – nicht weil er Höhenangst hatte, sondern weil er sah, wie wenig Höhe er erst gewonnen hatte. Entschlossen konzentrierte er sich wieder auf die Klippe und mühte sich weiter. Auf einem kurzen Abschnitt stieg die Felswand nicht ganz senkrecht an, sodass er schneller vorankam. Doch dann wölbte sie sich plötzlich wieder nach außen und bildete einen Überhang. Dort konnte er unmöglich hinaufklettern. Er drückte sich mit der Wange an den Felsen und hielt nach rechts Ausschau: Kein Weg führte darum herum. Zur Linken schien der Wasserfall plötzlich laut wie Donnergetöse.
Es gab keine andere Möglichkeit. Grant suchte mit den Füßen in den kleinen Vertiefungen der Felswand den bestmöglichen Halt, stieß sich ab und reckte sich nach oben. Seine flache Hand schlug gegen den Felsüberhang, sein Arm zitterte, seine Finger tasteten – und fanden eine schmale Spalte im Gestein. Keinen Augenblick zu früh. Gerade als er sie berührte, verloren seine Füße den Halt. Er strampelte verzweifelt, doch seine Stiefel glitten einfach an dem Fels ab. Einen Moment lang hing er in der Luft und hielt sein ganzes Gewicht allein mit den Fingerspitzen.
Er hätte loslassen können, sich fallen lassen, auf sein Glück vertrauen und hoffen, dass der See ihn auffing. Doch das kam für Grant nicht in Frage. Zentimeter für Zentimeter zog er sich hoch. Die Sehnen in seinen Fingern fühlten sich dick wie Taue an, und der Krampf in seinen Händen war fast unerträglich. Selbst die Knochen in seinen Armen schmerzten. Wieder tastete er ein Stückchen weiter aufwärts, und diesmal schloss sich seine Hand um einen festeren Halt. Die Hoffnung verlieh ihm Kraft; sein Zeh fand ein kleines Grübchen im Fels, und er schob sich hinauf. Mit einem Seufzer der Erleichterung wälzte er sich über die Kante eines schmalen Vorsprungs. Er war winzig, kaum dreißig Zentimeter tief, doch Grant kam er riesig vor wie ein Sportplatz.
Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, betrachtete er das Stück, das noch vor ihm lag. Er hatte den oberen Rand der Klippe noch längst nicht erreicht, doch von jetzt an wurde der Aufstieg einfacher. Eine schmale Spalte teilte die Klippe – gerade breit genug, um seine Stiefelspitzen hineinzuzwängen. Nach dem, was er hinter sich hatte, war das fast so gut wie eine Leiter. Er arbeitete sich weiter hinauf und stemmte sich endlich über die Oberkante der Felswand. Dort blieb er einen Moment lang schwer atmend liegen und rieb sich die Arme.
«Wie sieht’s aus da oben?»
Der Ruf, der schwach zu ihm heraufdrang, holte ihn in die Gegenwart zurück. Er spähte über die Kante. Reed und Jackson standen noch immer auf dem Felsen am Abfluss des Sees und schauten zu ihm auf wie Frösche von einem Seerosenblatt.
Wie es hier oben aussah? Grant blickte sich um. Er befand sich jetzt in einem Tal mit steilen Felswänden zu beiden Seiten, das wie eine eingesunkene Wiese wirkte. Es gab keine Bäume, nur der Fluss wand sich durch das hohe Gras. Der Ort war überraschend still und friedvoll; selbst das Tosen des Wasserfalls klang fern und gedämpft. Grant fühlte sich auf seltsame Weise an Schottland erinnert. Am anderen Ende des Tals, vor einer weiteren Felswand, ragten zwei steinerne Säulen wie Stoßzähne aus dem Boden.
Grant nahm das aufgerollte Seil von der Schulter, knüpfte eine Schlaufe um einen vorstehenden Felsen und warf das andere Ende die Klippe hinunter. Nach wenigen Minuten stemmte sich der erste der Marines über die Kante hoch. Ihm folgten – in unterschiedlicher Geschwindigkeit – Jackson und die Übrigen. Reed mit der Ausrüstung kam als Letzter. Die Marines hatten ihn angegurtet und zogen ihn herauf. Er schien die Tortur unbeschadet überstanden zu haben, sein Gesicht leuchtete sogar vor Aufregung. Andächtig schaute er sich um. «Bemerkenswert», flüsterte er. «Wie eine versunkene Welt … So müssen sich die spanischen Conquistadores gefühlt haben. Womöglich sind wir die ersten Menschen seit dreitausend Jahren, die diesen Ort betreten.»
«Hoffen wir, dass wir die Einzigen bleiben.»
Eine Brise strich durch das Tal und ließ sie zittern, da sie alle vom Stolpern durch den Fluss völlig durchnässt waren. Grant blickte noch einmal auf den Weg zurück, über den sie gekommen waren. Der bewaldete Hang verdeckte den Strand, und das Meer dahinter verschwand beinahe im zarten Dunst.
Sie gingen auf die beiden Säulen zu. Der Boden war weich, das Gras üppig. In den Beugen des mäandernden Flusses wuchs wilder Sellerie. Eine tiefe Stille lag über dem verlassenen Tal.
Es endete vor einer weiteren Klippe, an der die Felswände zu beiden Seiten zusammenliefen wie am Heck eines Schiffes. Beim Näherkommen betrachteten sie die Steinsäulen, die sie bereits vom Wasserfall aus gesehen hatten. Sie waren gewaltig; fast zehn Meter hoch ragten sie zu beiden Seiten des Flusses auf. Das weiße Gestein war durch Verwitterung geglättet, aber als Grant die Säulen ansah, hatte er dennoch das Gefühl, als sei etwas unauslöschlich Künstliches an ihnen, als wären sie von geschmolzenem Wachs überzogen, durch das die von Menschen geschaffenen Konturen noch hindurchschienen. Je genauer er sie betrachtete, desto stärker wurde sein Eindruck, in dem Stein menschliche Gestalten zu erkennen: Wölbungen, die nichts anderes sein konnten als Schultern und Hüften, Verjüngungen, wo die megalithischen Taillen sein mussten. Am oberen Ende beider Säulen, von unten schwer zu erkennen, befanden sich rundliche Verdickungen, die einmal Köpfe gewesen sein konnten. Und an der rechten Säule waren auf etwa drei Viertel der Höhe zwei Wölbungen zu erkennen, die Grant für angedeutete Brüste hielt. Als er Reed darauf hinwies, nickte der Professor.
«Philostratos beschreibt zwei Statuen im Tempel, ‹von den Moiren geschaffen›. Er behauptet, es seien Achilles und Helena gewesen.»
«Helena von Troja?»
«Ganz recht: die schönste aller Frauen.» Er bemerkte Grants verwirrtes Gesicht und kicherte. «Ja, im Allgemeinen wird sie nicht mit Achilles in Verbindung gebracht. Es gibt allerdings eine obskure Version der Legende, nach der sie tatsächlich zu Achilles auf die Weiße Insel gekommen sein soll, um bei ihm zu leben.»
«Warum sollte sie das tun? Ich dachte, der Zweck des gesamten Trojanischen Krieges hätte darin bestanden, dass ihr Mann sie zurückholen wollte. Verdirbt das nicht den Schluss, wenn sie stattdessen mit einem anderen durchbrennt?»
«Und noch dazu mit einem Toten.» Reed seufzte. «Die griechischen Mythen wurden in den vergangenen zweieinhalbtausend Jahren in unüberschaubarem Ausmaß geordnet und umgestaltet – nicht zuletzt durch die klassischen Griechen selbst, denen das Chaos, das ihre Vorfahren ihnen hinterlassen hatten, ein Gräuel war. Andere Versionen des Mythos besagen, dass die Frau, die mit ihm ging, Hekate war, oder auch Medea, die Zauberin, die sonst meist im Zusammenhang mit Jason und den Argonauten erwähnt wird.» Er breitete die Arme aus. «Suchen Sie sich was aus. Am wahrscheinlichsten ist, dass sie alle Aspekte der weiblichen Gottheit waren.»
«Der Schlangenfrau?»
«Genau.»
Grant betrachtete die rechte Säule noch einmal genauer. Obwohl die Formen vom Alter verschliffen waren, meinte er in dem Stein etwas von der hochgewachsenen Frauengestalt mit der Wespentaille wiederzuerkennen. Er erinnerte sich an die kleine Figur in der Höhle auf Kreta, und dann, in nächsten Atemzug, an Marina, wie sie auf dem Hotelbett über ihm gekniet hatte, die Bluse aufgerissen, die Arme ausgestreckt. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch acht Stunden bis zu Kurchosows Deadline.
Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. «Wenn das dort tatsächlich Statuen sind, muss hier die richtige Stelle sein.»
«Und sehen Sie.» Reed richtete den Blick auf die Klippe. Hinter den steinernen Säulen, bis jetzt von diesen verborgen, waren zwei kleinere Flüsse zu erkennen. Beide entsprangen Löchern im Gestein, rauschten durch tief ausgewaschene Furchen in der Felswand hinunter und strömten dann durch das ebene Gelände, um sich ein paar Meter vor der Klippe zu vereinigen. An der Stelle, wo sie zusammenflossen, schäumte die Wasseroberfläche, und seltsame kleine Dampfgebilde stiegen davon auf.
 
An dem Fels, wo die zween lautbrausenden Ströme sich mischen … 

 
Jackson wandte sich an Reed. «Welches ist der Fluss der Feuerflammen?»
Reed ging auf die beiden Säulen zu und zwischen ihnen hindurch; für einen Augenblick sah Grant sie als die Pfosten eines gewaltigen Tores. Beim linken Wasserlauf kniete der Professor nieder und steckte den Finger hinein. «Es ist warm», rief er. Dann stieg er darüber hinweg und prüfte den anderen. «Dieser hier ist eiskalt.»
Jackson war in einigem Abstand stehen geblieben, als scheute er sich, zwischen die Säulen zu treten. Er betrachtete die Klippe dahinter. An ihrem Fuß schlossen die beiden Flüsschen ein kleines Dreieck trockenen Bodens ein, dessen Spitze sich an der Stelle befand, wo sie zusammenliefen. Darüber ragte die Felswand völlig glatt empor, ohne Spalten und Höhlen.
«Was machen wir jetzt?»
 
Nahe bei diesem Orte gebiet’ ich dir, edler Odysseus, 

Eine Grube zu graben, von einer Ell’ ins Gevierte. 

 
Kowalski knurrte unwirsch. «Wer wird gevierteilt?»
Reed bedachte ihn mit dem höflichen, ausdruckslosen Lächeln, das sonst den hoffnungslos dümmsten seiner Studenten vorbehalten war. «Ich wollte sagen: Sie müssen ein Loch graben.»
Sie nahmen ihre Spaten und gingen zu dem dreieckigen Flecken Land zwischen den beiden Wasserläufen. Während Reed zusah, stachen die Übrigen Schollen der Grasnarbe aus und häuften sie entlang dem Ufer zu einem Wall auf. Dann begannen sie, die schwarze Erde darunter auszuheben. Die Erdschicht war nicht dick, und schon bald ertönte der metallische Klang von Spatenklingen auf Stein.
Jackson ging ungeduldig auf und ab. «Wonach genau suchen wir eigentlich?»
«Homer sagt, Odysseus habe am Rand einer Grube mit den Toten gesprochen. Wenn unsere Annahme zutrifft, dass an dieser Stelle tatsächlich ein Tempel gestanden hat, dann müsste sie wohl hier sein.»
«Gibt es sonst noch irgendetwas, das wir tun könnten, außer auf gut Glück draufloszugraben?»
«Sie könnten Opfergaben für die Toten ausgießen. Homer nennt im Einzelnen Milch, Honig und Wein. Anschließend wird Gerste ausgestreut.»
«Sir, sehen Sie sich das hier mal an.»
Sie drehten sich um. Inzwischen war auf einer Breite von etwa drei Metern die Erde bis zum Grundgestein abgetragen, sechzig Zentimeter tief. Am hinteren Rand, unmittelbar vor der Klippe, war in dem Fels ein Rechteck schwarzer Erde zu sehen. Der Marine stach seinen Spaten hinein, so tief er konnte. Die Klinge drang geräuschlos in die Erde.
«Scheint, als ob da ein Loch ist, das mit Erde aufgefüllt wurde.»
«Heben Sie es aus. Ich hole …» Er brach ab. Ein leises Brummen wie von einer Hummel echote über dem Tal. «Was zum Teufel ist das?»
Grant spähte mit zusammengekniffenen Augen nach oben, aber die tiefe Wolkendecke nahm ihm jegliche Sicht. «Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten.» Doch wieder einmal sagte sein Instinkt das Gegenteil. «Möglicherweise ein routinemäßiger Patrouilleflug. Die Sowjets haben am Schwarzen Meer jede Menge Militärbasen.»
«Wem sagen Sie das.» Jackson blickte unbehaglich ins Tal hinunter. «Kowalski, nehmen Sie Ihre Leute und sorgen Sie dafür, dass niemand hier raufkommt. Grant, Sie graben weiter.»
Kowalski führte seine Männer im Laufschritt zurück zur Oberkante des Wasserfalls. Grant begann die Erde aus dem Loch zu schaufeln. Es schien sich um eine Art Schacht zu handeln, der in den Fels gehauen war, kaum achtzig Zentimeter im Quadrat. Das Graben war nicht leicht, denn durch den steilen Winkel fiel von jeder Schaufel Erde, die er ausstach, die Hälfte gleich wieder von der Spatenklinge.
Ein paar Schritte entfernt hatte Jackson das Bismatron ausgepackt und sich daneben hingekniet. Er betätigte einen Schalter. Grant hörte, wie das Gerät knisternd zum Leben erwachte. Ein lautes Rauschen ertönte, gefolgt von einer Reihe leise knatternder Töne, wie das Geräusch eines Autos mit Fehlzündung in der Ferne.
«Ach du Scheiße», flüsterte Jackson. «Das Ding geht ab wie ein Feuerwerk. Wir müssen ganz dicht dran sein. Wie kommen Sie voran?»
Das Loch zu Grants Füßen war jetzt fast sechzig Zentimeter tief. Inzwischen konnte er mit dem Spaten kaum noch etwas ausrichten, der Winkel war einfach zu steil. Er zog ihn heraus, stellte sich auf die Klinge und bog den Stiel um, bis er im rechten Winkel zur Klinge stand. So ging es etwas besser; er konnte jetzt damit die Erde herausschaufeln wie mit einer überdimensionalen Suppenkelle.
Zentimeter für Zentimeter wurde das Loch tiefer, doch noch immer war kein Grund in Sicht. Grant arbeitete inzwischen kniend und griff mit beiden Armen in das Loch hinein. Selbst auf diese Weise erreichte er mit dem Werkzeug kaum noch den Grund.
Er stieß den verbogenen Spaten ein weiteres Mal in den weichen Boden, bewegte ihn auf sich zu, um Erde auf die Klinge zu schaufeln, und wollte ihn dann herausziehen. Doch plötzlich ließ sich die Spatenklinge nicht mehr anheben. Der Widerstand kam so überraschend, dass Grant beinahe vornüber in das Loch gestürzt wäre. Er spähte hinein. Die Spatenklinge schien sich unter einem Vorsprung im Felsen verfangen zu haben. Zwischen der Erde und dem Gestein konnte er einen dunklen Spalt ausmachen. Grant schob den Spaten weiter hinein und kratzte in dem Spalt herum. Er wurde breiter; lose Erde bröckelte hinein und verschwand im Dunkeln. Unter dem Schacht musste sich ein Tunnel oder eine Höhle befinden.
«Haben Sie mal eine Taschenlampe?»
Jackson nahm eine von dem Haufen mit den Ausrüstungsgegenständen und warf sie ihm zu. Er und Reed kamen zu Grant an den Rand des Schachtes und schauten ihm über die Schulter, während er den Lichtstrahl auf die Spalte am Grund richtete. Alles, was er sah, war Erde und Finsternis.
«Dann mal hinein», murmelte er. Er setzte sich auf die Kante, die Füße im Schacht. Mit einem Griff an die Hüfte vergewisserte er sich, dass sein Webley im Halfter steckte, dann nahm er die Taschenlampe fest in die Hand und sprang.




EINUNDDREISSIG
Grants Füße sanken am Grund des Loches in den Boden ein, der immer weiter nachgab. Er hob schützend die Arme über den Kopf, und schon glitt er unter der Felskante hindurch. Noch immer stieß er nicht auf Widerstand; im Gegenteil, er wurde eher noch schneller. Hilflos in der Dunkelheit hin und her geschleudert, rutschte er eine Schräge hinunter. Überall um ihn herum prasselten lose Erdbrocken und kleine Steinchen herunter. Sie drangen ihm in den Hemdkragen, in Ohren und Mund. Für einen Moment erfasste ihn ein überwältigendes Grauen bei der Vorstellung, er könnte ewig so weiter in die Tiefe stürzen. Doch schließlich landete er mit einem unsanften Aufprall. Einen Moment lang blieb er still liegen, während sich die nachrutschende Erde an seinen Schultern häufte, als wollte sie ihn begraben.
Er spuckte den Dreck aus, setzte sich auf und rieb sich die Prellungen an Armen und Schultern. Aus dem Schacht über ihm drang ein schwaches, bleiches Licht, und als sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er grob behauene Felswände zu beiden Seiten. Vor ihm führten Steinstufen noch tiefer hinab. Er stand langsam auf.
Plötzlich wurde es stockfinster. Grant hörte einen Aufschrei, dann ein Poltern und Scharren über sich. Ehe er sich von der Stelle rühren konnte, rutschte etwas Schweres den Erdhaufen herunter und prallte gegen ihn. Es riss ihm die Beine weg; er fiel vornüber und stürzte die Stufen hinunter.
«Grant? Sind Sie das?»
«Reed?» Endlich wurde Grants Fall gebremst. Er blieb liegen und wagte es, die Augen zu öffnen. Eine seiner Rippen fühlte sich an, als sei sie gebrochen, und er spürte einen Schmerz im Fußknöchel, doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. «Himmel, beim nächsten Mal rufen Sie bitte, bevor Sie in ein dunkles Loch springen.»
Benommen rappelte Reed sich auf und stolperte durch den Gang auf Grant zu. Er war kaum aus dem Weg, als ein weiterer Schatten durch den Schacht heruntergerutscht kam.
«Lieber Himmel», sagte Jacksons Stimme im Dunkeln. «Es ist wirklich wahr.»
Grant wollte seine Taschenlampe einschalten, aber sie funktionierte nicht. Anscheinend war sie bei dem Sturz beschädigt worden. Er warf sie weg und zog stattdessen sein Feuerzeug hervor. Die Felswände glänzten feucht im Schein der Flamme; Schatten huschten darüber, als er sich langsam vorwärtstastete. Behutsam stieg er weiter die flachen Stufen hinunter. Trotz des immensen Alters zeigten sie keine Spuren von Abnutzung, keine gerundeten Kanten und glatt geschliffenen Oberflächen, wie man sie von alten Steintreppen kannte.
«Scheint, als ob hier nicht viele Leute zu Besuch gekommen sind», bemerkte Jackson hinter ihm.
Der Tunnel führte zu einem Durchgang aus zwei leicht zueinander geneigten Pfeilern aus dicken Quadersteinen. Dazwischen gähnte ein schwarzer Schlund; doch als Grant sein Feuerzeug in die Öffnung zwischen den Säulen hielt, tauchten aus dem Dunkel schemenhafte Formen auf. Er trat zurück und hielt das Feuerzeug hoch, sodass das Licht von den Steinen zu beiden Seiten reflektiert wurde. Schwere bronzene Torflügel versperrten ihm den Weg. Das Metall war von einer dicken, grünlich braunen Patina überzogen, aber man konnte trotzdem noch die Formen erkennen, die darauf eingeprägt waren. Ein Paar riesige Schlangen wanden sich über die Torflügel, und aus den Ecken starrten ihm vier Vögel entgegen. Es gab weder einen Griff noch eine Klinke.
Grant stemmte sich mit der Schulter gegen den Spalt in der Mitte und drückte. Das Metall knackte, und Flocken platzten von der Oberfläche ab; die Torflügel federten leicht, ließen sich jedoch nicht aufschieben.
«Vorsichtig», mahnte Reed. «Wenn dieses Tor so alt ist, wie wir annehmen, dann ist es ganz und gar einzigartig.»
Grant trat einen Schritt zurück und musterte das Tor abschätzend. Dann, ehe Reed ihn hindern konnte, nahm er mit einer halben Drehung um die eigene Achse Schwung und rammte seine Stiefelsohle gegen das Tor. Vom Krachen berstenden Metalls und einem entsetzten Aufschrei des Professors begleitet, brachen die Torflügel aus den altersschwachen Angeln und fielen nach innen. Eine Staubwolke stieg auf, und das Dröhnen von Bronze auf Fels hallte durch den ganzen Tunnel.
«Himmel. Sie haben wohl eine Vorliebe für dramatische Auftritte.» Jackson drängte sich an Reed vorbei und leuchtete mit seiner Taschenlampe durch das Tor. «Das hier ist es also.» Er wandte sich zu Reed um. «Gratuliere, Professor. Sie hatten recht.»
Grant trat durch den Torrahmen und blickte sich staunend um. Seit Wochen hatte er diesen Ort in seinen Träumen gesehen, ein mysteriöses Schattenbild einer unterirdischen Kammer. Bei allem, was er sich ausgemalt hatte, hätte er mit einem niemals gerechnet: dass ihm der Anblick vertraut erscheinen würde. Doch jetzt, als er mit den Augen dem Strahl von Jacksons Taschenlampe folgte, der durch den Raum wanderte, überkam ihn das unwirkliche Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Es war eine fast vollkommene Nachbildung der Kultstätte auf Lemnos, ein einziger runder Raum, dessen gemauerte Wände sich über ihren Köpfen zu einer Art Kuppel wölbten. Grant fragte sich, ob die damaligen Baumeister tatsächlich in der Lage gewesen waren, das gesamte Heiligtum in den Fels zu graben, oder ob sie sich einer natürlichen Höhle bedient hatten. So oder so war es eine erstaunliche technische Leistung, und das von Menschen, die so lange vor den Ursprüngen der modernen Zivilisation gelebt hatten.
«Natürlich», sagte Reed, «das Grab eines Heros – ich hätte mir denken können, dass wir so etwas vorfinden würden. Dies ist ein klassisches mykenisches Tholosgrab. Die Stufen, über die wir heruntergestiegen sind, waren der Dromos, der geheiligte Zugangsweg.»
Der Strahl der Taschenlampe tanzte weiter über die Wände. Hier gab es keine Reliefs im Stein; stattdessen waren die Mauern im unteren Bereich verputzt und bemalt. Der Putz war zum Teil abgebröckelt, und stellenweise wucherte Schimmel auf den Fresken, doch im Übrigen waren sie erhalten geblieben, wenn auch stark verblichen. Wie in Trance ging Grant auf eine Wand zu und hielt sein Feuerzeug davor. Selbst aus nächster Nähe waren die Bilder so blass, als betrachtete man sie aus unermesslicher Ferne oder durch Spinnweben hindurch. Manche Szenen glichen den auf Lemnos dargestellten: Männer bei der Getreideernte, Schafe in den Bergen, ein Stier im Joch neben einem Pappelhain. Es gab auch Abbildungen von Kriegsszenen: Streitwagen, die in die Schlacht fuhren; eine von Mauern umgebene Stadt; eine Reihe Schiffe, die auf einen Strand gezogen waren; Männer mit Schilden, so groß wie sie selbst, die ihre Feinde mit Speeren durchbohrten.
Als Grant eine der Figuren aus der Nähe betrachten wollte, stieß er mit dem Fuß an etwas. Er ging in die Hocke und erkannte im Licht des Feuerzeugs, dass überall am Fuß der Mauer Schutt auf dem Boden lag. Es musste sich um heruntergefallene Putz- oder Gesteinsbrocken handeln … doch noch während Grant das dachte, kamen ihm Zweifel. Er hob ein Stück auf und befühlte es. Durch die Schmutzkruste hindurch spürte er die Härte und Kälte von Metall.
Er klappte das Feuerzeug zu, klemmte es zwischen die Zähne und tastete nach seinem Hemdsaum, der noch feucht war vom Schwimmen im See. Im Dunkeln rieb er damit kräftig über den Gegenstand in seiner Hand. Wofür hältst du dich?, fragte er sich selbst. Für Aladin? Er nahm das Feuerzeug wieder aus dem Mund und zündete es an. Kein Geist war erschienen – aber von dem schwarzen Klumpen in seiner Hand starrte ihm ein lidloses goldenes Auge entgegen.
Grant hätte seinen Fund vor Erstaunen beinahe fallen gelassen. «Hier, hier drüben», rief er. Während die Übrigen herbeieilten, polierte er den Gegenstand weiter, bis auf großen Teilen der Oberfläche das Gold hindurchschimmerte. Es war ein Becher mit einem hohen, gerundeten Henkel wie bei einer Teetasse; in das Metall waren Bilder von Hirschen und Löwen eingearbeitet. Grant reichte den Becher dem Professor. «Wie viel ist der wert?»
Reed nahm ihn mit zitternden Händen entgegen, wie ein Vater, der zum ersten Mal sein Kind im Arm hielt. «Das liegt jenseits meiner Vorstellung.»
Grant nahm Jackson die Taschenlampe aus der Hand und ließ den Lichtstrahl über den Wall aufgehäufter Schätze gleiten, der lückenlos rund um den gesamten Raum verlief. Jetzt, da er wusste, was er da vor sich sah, konnte er in dem Durcheinander einzelne Formen ausmachen: Teller und Schalen, Becher, Kronen, Skulpturen und Schwerter. Er versuchte sich auszumalen, wie all das aussehen würde, wenn es gereinigt und poliert wäre – ein gewaltiger Hort heidnischen Goldes. «Alles in allem ist es bestimmt eine halbe Tonne.»
«Vergessen Sie das.» Jackson nahm Grant die Lampe wieder ab und richtete sie auf die Wände. Seine Bewegungen waren ruckartig und verkrampft. «Wir haben keine Zeit. Wo ist der gottverdammte Schild?»
Sie suchten die Kammer ab. Anders als in dem Heiligtum auf Lemnos gab es hier keinen Altar, keinen Ring aus Gasflammen, kein Loch im Boden, durch das man beim Initiationsritus kriechen musste. Die rundum verlaufende Wand war glatt und lückenlos. Bis auf …
«Dort.» An der gegenüberliegenden Seite des Raumes durchbrach eine Türnische die gekrümmte Wand. Sie eilten darauf zu. Aus den Seiten des Rahmens ragten zerfressene Metallstifte, doch die Tür, die sie einmal gehalten hatten, war längst zerfallen. Jackson leuchtete mit der Taschenlampe durch die Öffnung. Dahinter sah Grant eine kleinere Kammer mit kunstvollen Reliefs an den Wänden. Im nächsten Moment versperrte Jackson ihm die Sicht und trat durch den Türrahmen.
«Vorsicht.» Reed packte Jackson am Ärmel und zog ihn zurück. Der Professor deutete auf den Boden: Direkt hinter der Tür, unmittelbar vor Jacksons Füßen, klaffte ein Graben von fast einem Meter Tiefe im Boden. Jackson richtete die Taschenlampe hinein – und fuhr zurück, wobei er erschrocken nach Luft schnappte. Am Grund der Grube ragten aus dem Staub und Schmutz weiße Knochen hervor.
«Das sind doch nicht etwa … Menschenknochen?» Selbst Jacksons sonst so bombenfeste Unerschütterlichkeit schien angeknackst.
Reed nahm die Lampe und leuchtete in die Grube. «Ich glaube, es ist ein Stier.» Der Lichtstrahl blieb an einem mattbraunen Horn hängen, das in einer Ecke aufragte. «Er wurde sicher geopfert, als der Tempel geweiht wurde. Im griechischen Heroenkult erfüllte eine Grube für gewöhnlich die Funktion eines Altars.»
«Wie sie den Stier wohl durch den Eingangsschacht hereingebracht haben?», wunderte sich Grant.
Die drei Männer gingen vorsichtig am Rand der Grube entlang und betraten die Kammer. Sie war klein, doch fast jeder Zentimeter der Wände war mit Reliefs bedeckt: Jagdszenen, Opfer- und Schlachtenszenen – selbst nach dreitausend Jahren hatte das Leben in dem Stein nichts von seiner wilden, ursprünglichen Intensität verloren. In der hinteren Wand befanden sich zwei Nischen und dazwischen ein gewaltiges, aus Stein gehauenes Rondell, das sich ein wenig vorwölbte. Darin …
«Die Rüstung!» Mit einem begeisterten Aufschrei lief Reed zu einer der Nischen und hob den Gegenstand, der darin lag, heraus. Er hielt ihn über seinen Kopf, als wolle er sich selbst krönen. In dieser Position war leicht zu erkennen, was es war oder gewesen war: ein Helm. Oben verjüngte er sich zu einer seltsam geformten Spitze, die an einen Schlüssel erinnerte; nach unten hingen gerundete Wangenstücke hinab wie Kaninchenohren. Für Grant, der kein Historiker war, sah er eher aus wie die Helme der preußischen Kavallerie unter Kaiser Wilhelm, nicht wie die kantigen Helme mit Sehschlitz, die nach seiner Vorstellung im alten Griechenland benutzt worden waren.
«Und die Beinschienen.» Reed ging zu der anderen Nische und zog zwei Metallteile heraus, die aussahen wie halbierte, ausgehöhlte Baumstämme. «Sie haben seine Beine geschützt. Die Beine von Achilles», fügte er in grenzenloser Ehrfurcht hinzu.
«Wenn er sie andersherum getragen hätte, dann hätten sie vielleicht seine Ferse geschützt», warf Jackson wenig andächtig ein.
«Aber wo ist der gottverdammte Schild?» Grants Feuerzeug und Jacksons Taschenlampe spendeten genug Licht, um den kleinen Raum ausreichend zu erhellen. Bis auf die Rüstungsteile in den Wandnischen und die Knochen in der Grube war er leer.
«Vielleicht in der Grube?»
Jackson sprang hinunter und begann mit einem Stierknochen die Schmutzschicht vom Boden zu kratzen. Grant suchte inzwischen die Wände nach Ritzen oder Spalten ab, die eine verborgene Tür oder eine Geheimkammer verraten könnten. Nichts. Unwillkürlich wanderte sein Blick wieder zu dem gewaltigen runden Relief zwischen den beiden Nischen. Es schien weitaus feiner gearbeitet zu sein als die übrigen im Raum. Die Figuren waren kleiner, die Darstellungen kustvoller und detailreicher – auch wenn das schwer zu erkennen war, da sie schwarz vom Alter waren. Je näher er hinschaute, umso mehr gewann er den Eindruck, dass dieses Relief eine andere Oberflächenstruktur hatte als die umgebenden Wände.
«Das ist keine Schnitzerei.»
Er stand dicht davor. Aus der Nähe konnte er jede einzelne Gestalt ausmachen: Männer und Frauen, Schafhirten und pflügende Bauern, Gelehrte und Händler, Soldaten und Götter – ein Mikrokosmos der Welt. Er rieb mit dem Arm darüber und spürte durch seinen Hemdsärmel kaltes Metall. Als er den Ärmel anschaute, war dieser schwarz … doch das schmutzige Metall an der Wand vor ihm hatte einen goldenen Schimmer angenommen.
Niemand sprach ein Wort. Jackson kletterte hastig aus der Grube, klappte sein Taschenmesser auf und schob die Klinge in den schmalen Spalt am Rand des Schildes. Er passte beinahe perfekt in die aus dem Stein geschnittene Fassung, doch allmählich und mit aller Vorsicht gelang es ihm und Grant, ihn herauszuhebeln. Sie senkten ihn auf den Boden und lehnten ihn an die Wand. Selbst für die beiden kräftigen Männer war das Gewicht immens. Dann traten sie zurück, beinahe als könnten sie die Macht dieses Gegenstandes nicht aus der Nähe ertragen, und starrten ehrfürchtig auf den Schild des Achill.




ZWEIUNDDREISSIG
«Das ist er also?»
Nach all den Anstrengungen und Strapazen konnten sie es nicht recht fassen, den Schild nun endlich mit eigenen Augen zu sehen. Er war vollkommen rund, auch wenn die Jahrtausende die Ränder hatten schartig werden lassen, etwa einen Meter im Durchmesser und gekrümmt wie eine Linse. Durch die Schmutzschicht hindurch verliehen die Prägearbeiten der Oberfläche ein scheckiges, beinahe organisches Aussehen, ähnlich der Borke eines Baumes. Grant fragte sich, ob dieser Schild jemals wirklich in einer Schlacht zum Einsatz gekommen war.
«Wie bringen wir ihn hier raus? Wir werden ihn nicht durch den Eingangsschacht bekommen.»
Jackson starrte erst Grant an, dann wieder den Schild. «Wir müssen. Irgendwann muss er doch auch mal hier runtergekommen sein, oder nicht?»
«Vielleicht sollten wir ihn nicht von hier fortbringen.»
«Was?» Jackson fuhr zu Reed herum. «Haben Sie die letzten drei Wochen verschlafen? Wir sind nicht bloß hier, um eine Theorie zu beweisen, ein paar Fotos zu machen, die wir dann zu Hause rumzeigen können, und wieder zu verschwinden. Wir sind einzig und allein hergekommen, um dieses Ding mitzunehmen und das Metall daraus zu gewinnen.»
«Und wegen Marina», erinnerte Grant ihn.
Jackson stutzte kurz. «Stimmt – Marina.» Dann packte er den Schild mit beiden Händen und versuchte, ihn anzuheben. Halb trug, halb schleifte er ihn in Richtung der Tür.
«Schwerlich vielleicht wohl trüg ihn mit beiden Händen ein Mann, auch in blühender Jugend, wie nun Sterbliche sind», murmelte Reed. Dann wandte er sich an Grant. «Haben Sie Ihre Pistole dabei?»
Grant zog den Webley und zeigte ihn Reed. «Warum?»
«Wenn Mr. Jackson noch einen Schritt weitergeht, schießen Sie bitte.»
Grant glaubte nicht recht gehört zu haben. «Wie bitte?»
«Fragen Sie ihn, was er mit dem Metall des Schildes vorhat – sofern wir ihn jemals hier hinausbringen.»
Jackson funkelte die beiden mit unverhohlener Wut an. «Sind Sie verrückt? Stecken Sie die Waffe weg.»
Grant zögerte. «Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus, Professor?»
«Er vergeudet nur unsere Zeit», fauchte Jackson. «Er ist mit den Russen im Bunde.»
Reed schaute gelassen zwischen den beiden hin und her. «Soweit ich informiert bin, hat dieses mysteriöse Element 61 inzwischen einen Namen. Sie nennen es Prometheum.» 

«Woher wissen Sie das?», fragte Jackson scharf. «Das unterliegt strengster Geheimhaltung.»
«Sie sollten Ihre verschlüsselten Nachrichten nicht in Ihrem Hotelzimmer herumliegen lassen. Haben Sie schon einmal von Prometheus gehört, Grant? Er war einer der Titanen. Er hat das Feuer aus dem Himmel gestohlen und es den Menschen gebracht.»
Grant starrte Reed an, dann Jackson. Dessen Beine waren hinter dem Schild verborgen, und sein Gesicht lag im Schatten. «Wollen Sie damit sagen –»
Ein Geräusch von draußen ließ ihn verstummen. Grant vergaß augenblicklich Jackson, drehte sich um und lief in die große Hauptkammer. Dort war es jetzt viel heller als vorhin. Ein senfgelbes Licht erfüllte die Kuppel und beleuchtete die gemalten Krieger und die Schätze zu ihren Füßen. Grant achtete kaum darauf.
Sie stand wenige Schritte vor dem Eingang und hielt eine Laterne hoch, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Es war verschrammt und dreckverkrustet, das rechte Auge lila unterlaufen – offenbar hatte man sie geschlagen. Sie trug dieselbe Kleidung, in der Grant sie zuletzt gesehen hatte: eine weiße Bluse und einen schwarzen, hüftbetonten Rock, der jetzt schmutzig und zerrissen war.
«Marina!» Er rannte auf sie zu. Sie hob den Kopf und lächelte müde, ohne einen Hauch von Freude.
«Stehen bleiben.»
Eine schroffe, kalte Stimme erscholl aus dem Gang hinter ihr. Grant erstarrte mitten im Raum, als habe ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt.
«Lassen Sie auf der Stelle Ihre Waffen fallen. Lassen Sie sie fallen, sonst ist sie sofort tot.»
Eine hochgewachsene, hagere Gestalt trat durch die Tür. Die Stiefel des Mannes knallten auf dem Steinboden. Er trug eine grüne Uniform mit den goldenen Streifen eines Obersts auf den Schulterklappen. Sein Gesicht war hohlwangig, das dünne graue Haar glatt zurückgekämmt, ein Auge so eingesunken, dass es völlig im Schatten lag. Das andere bedeckte eine dreieckige schwarze Augenklappe. In den Armen hielt er eine Maschinenpistole, die er auf Marina richtete. «Lassen Sie sie fallen», verlangte er noch einmal und machte eine ruckartige Bewegung mit der Waffe. «Sie und der Amerikaner.»
«Vergessen Sie’s», sagte Jackson. «Sie ist eine von ihnen.»
Grant beachtete ihn nicht. Er sah Marina an und erkannte den Trotz in ihren Augen.
«Du weißt, was wir im Krieg immer gesagt haben», sagte sie auf Griechisch. «Keine Kompromisse, keine Sentimentalitäten.»
«Das war unser Krieg. Dies hier …» Grant war wie betäubt. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Hinter Kurchosow kamen weitere Männer im Laufschritt herein und verteilten sich im Raum – zu viele, um etwas gegen sie auszurichten. Und sie alle waren bewaffnet.
«Okay», sagte Grant tonlos. «Sie haben gewonnen.» Er bückte sich und legte den Webley auf den Boden.
Jackson hinter ihm zögerte noch immer. Kurchosow richtete die Maschinenpistole jetzt direkt auf ihn. «Ich zähle bis drei, Mr. Jackson. Dann werde ich Sie erschießen. Odin … dwa …» 
Grant hörte den Colt scheppernd zu Boden fallen.
Er sah sich um – und stutzte. Im hinteren Bereich der Kammer, an der Wand rechts neben der Tür, bewegte sich jemand in der Dunkelheit. Grant starrte ihn ungläubig an. «Muir?»
Muir trat aus dem Schatten. Ein gehässiges Grinsen huschte über sein Gesicht. Er zog eine Zigarette hervor und steckte sie an. «Wenn Sie erwarten, dass ich Ihnen zu Hilfe komme, dann muss ich Sie leider enttäuschen.»
Kurchosow wandte sich Muir zu und schüttelte ihm die Hand. «Gute Arbeit, mein Freund. Genosse Stalin wird sehr erfreut sein.»
«Warten wir ab, bis wir den Schild in Moskau haben. Dann gibt es Kaviar für alle.»
«Herrgott, Muir.» Jackson rammte seinen Stiefelabsatz in den Boden. «Es gibt ein Wort für Männer wie Sie.»
Muir grinste ihn voller Verachtung an. «Ich war schon immer ein hoffnungsloser Romantiker.»
«Haben Sie eine Ahnung, was die mit dem Schild vorhaben?»
«Was sie damit vorhaben? Ja, was zum Teufel glauben Sie denn, weshalb wir uns all diese verdammten Scherereien angetan haben?»
Muir drehte sich zum Eingang um, durch den gerade ein weiterer Mann hereinkam. Als er ins Lampenlicht trat, erkannte Grant Belzigs schmächtige Gestalt und das strohblonde Haar. Er schien denselben braunen Anzug zu tragen wie neulich in der Bibliothek in Athen. Aber schließlich, so nahm Grant an, war ja auch er ein Gefangener.
«Ist er hier?» Selbst in seiner unangenehmen Stimme lag ein Anflug kindlicher Ehrfurcht, als er sich in der geräumigen Kammer mit der Kuppeldecke umsah. «Mein Gott, ist das schön», flüsterte er auf Deutsch. Dann fragte er auf Englisch: «Haben Sie den Schild gefunden?»
«Er ist da drin.» Muir wies auf die angrenzende Kammer. Der Russe, der Deutsche und der Schotte schienen sich untereinander auf Englisch als gemeinsame Sprache geeinigt zu haben. «Wenn Sie reingehen, passen Sie auf, wo Sie hintreten.»
Belzig eilte auf den Durchgang zu und riss Marina im Vorbeigehen die Laterne aus der Hand. Dann verschwand er im Nebenraum, und im nächsten Moment ertönte von drinnen ein Ausruf staunender Bewunderung, der von der Deckenkuppel widerhallte.
«Und das ist noch nicht alles.» Muir nahm einem der russischen Soldaten eine Laterne ab und leuchtete damit die geschwärzten Schätze auf dem Boden an. Er hob einen Becher auf und wog ihn in der Hand. «Das hier mag aussehen wie ein Haufen Schrott, aber in diesem Raum liegt mehr Gold gehortet als in der Bank von England. Ein netter Bonus für die Party.»
«Allerdings. Es wird jedoch einige Zeit dauern, das alles hier wegzuschaffen. Die Amerikaner haben uns schwer zugesetzt – wir mussten einen hohen Preis dafür zahlen, das Tal einzunehmen.»
«Gibt es Überlebende?»
Kurchosow schüttelte mit einer wegwerfenden Geste den Kopf. «Nicht mal diejenigen, die sich ergeben haben.» Er wandte sich wieder Grant, Marina, Jackson und Reed zu, die zusammengedrängt in der Mitte des Raumes standen. «Was ist mit unseren Gefangenen?»
Muir zuckte die Schultern. «Sie alle haben für den britischen Geheimdienst gearbeitet – sogar der Professor. Sollen die Verhörexperten in der Lubjanka sie in die Mangel nehmen, wenn wir wieder in Moskau sind. Vielleicht wissen sie ja noch mehr Interessantes.»
Kurchosow schürzte die Lippen, dann nickte er. «Da. Aber zuerst den Schild.» Er rief ein paar barsche Worte auf Russisch, und sofort legten zwei seiner Männer ihre Waffen ab und liefen zur anderen Seite der Kammer. Grant warf einen verstohlenen Blick auf die Waffen. Zu weit entfernt.
Als die Männer zurückkamen, trugen sie gemeinsam den Schild. Belzig folgte ihnen. Sie hielten die gewaltige Scheibe hoch wie eine Trophäe, damit Kurchosow sie in Augenschein nehmen konnte.
«Dies war also der Schild des göttlichen Achill. Der erste Held des großen Krieges zwischen Ost und West. Nur dass diesmal der Osten gesiegt hat.» Er strich mit den Fingerspitzen über das Metall, dann zuckte er zurück, als habe er sich verbrannt, und warf Muir einen fragenden Blick zu. «Ist das gefährlich?»
«Das weiß der Himmel.» Er blies den Rauch aus und beobachtete, wie er sich über dem Schild kringelte. «Das Ding muss im Labor untersucht werden.»
«Dazu müssen wir es erst mal hier rausschaffen.»
Die Soldaten brachten zwei bleigefütterte Decken. Sie legten den Schild auf die eine, breiteten die zweite darüber und verschnürten das Ganze mit Seilen. Dann trugen sie den Schild zur Tür und in den Gang hinaus. Grant blickte ihm gleichmütig nach; Jackson neben ihm bebte vor Zorn.
«Schaffen Sie die Gefangenen aus dem Weg, bis wir hier fertig sind.»
Die übrigen Wachposten trieben ihre vier Gefangenen zu der Nebenkammer, wobei sie darauf achteten, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Sie hatten den Durchgang fast erreicht, als ein Tumult beim Eingang sie innehalten ließ. Alle sahen sich um. Belzig und die beiden Soldaten waren zurückgekehrt. Sie trugen noch immer den Schild.
«Er passt nicht durch die Öffnung», erklärte Belzig.
Kurchosows Gesicht verdüsterte sich vor Wut. «Er muss. Wie sonst sollte er hier reingekommen sein?»
Belzig zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Vielleicht gab es noch einen zweiten Eingang. Oder vielleicht haben sie den Tempel um den Schild herum gebaut, damit ihn niemand wegnehmen kann. Jedenfalls bekommen wir ihn jetzt nicht raus.»
«Können wir bohren? Die Öffnung erweitern?»
«Das ist fast ein Meter massiver Fels», sagte Muir. «Da bohren Sie nicht mal so eben durch, nicht einmal mit Spezialausrüstung.»
«Dann zerschneiden wir eben den Schild.»
Belzig schrie entgeistert auf. «Das können Sie nicht tun! Er ist von unermesslichem Wert, der kostbarste Schatz der Welt – der Beweis für den größten Mythos der Menschheitsgeschichte. Er muss erhalten bleiben und von Wissenschaftlern untersucht werden.»
«Warum? Sobald Genosse Stalin ihn untersucht hat, wird er ohnehin eingeschmolzen. Das eigentlich Kostbare daran ist das Material, aus dem er besteht.» Kurchosow stieß ein grausames Lachen aus, als er Belzigs Entsetzen sah. «Möchten Sie etwas einwenden, Genosse? Beten Sie lieber, dass wir Sie nicht auch liquidieren.»
Muir kicherte. «Die entscheidende Frage ist allerdings: Können Sie ihn zerteilen? Unter all dem Dreck da liegt ein Kern aus massivem Eisen. Haben Sie einen Schneidbrenner mitgebracht?»
Kurchosow verzog frustriert den Mund. «Njet.» Er überlegte kurz. «Also, wenn wir den Schild nicht kleiner machen können, dann müssen wir eben das Loch größer machen.»
«Ich habe Ihnen doch schon gesagt: Durch eine solche Felsschicht zu bohren –»
«Mit Sprengstoff.»

Die Soldaten begannen Stücke vom Seil abzuschneiden und den Gefangenen damit die Hände hinter dem Rücken zu fesseln. Dann stießen sie die Gruppe in die Nebenkammer und ließen sie dort zurück. Durch den Türrahmen sah Grant, dass die Russen sich systematisch durch die Hauptkammer arbeiteten und die dort aufgehäuften Schätze in Segeltuchsäcke packten. Er ertrug es nicht, noch länger zuzuschauen. Stattdessen wandte er sich Jackson zu, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte.
«Nachdem uns allen jetzt ohnehin eine Reise nach Moskau ohne Rückfahrkarte bevorsteht – wie wäre es, wenn Sie uns endlich erzählen, worum es hier eigentlich geht?»
Jackson seufzte. «Okay, Sie wollen eine Geschichte hören? Von Helden und Waffen und all dem Scheiß? Wie viel wissen Sie über die Atombombe?»
«Ich weiß, dass ich nicht in der Nähe sein will, wenn eine explodiert.»
«Genau. Tja, im Augenblick brauchen Sie sich darum genauso wenig Sorgen zu machen wie vor zehn Jahren. Es gibt keine.»
«Ich dachte, die Amerikaner bauen sie dutzendweise.»
«Tun wir auch – das heißt, wir haben es getan. Das Problem ist nur, sie liegen alle in einem Bunker in New Mexico, und das Schlimmste, was sie ausrichten können, ist, dass Ihnen der Schwanz abfällt.» Er beugte sich vor, um den Druck von seinen gefesselten Händen zu nehmen. «Ich bin kein Wissenschaftler, ich weiß nur, dass es Probleme gibt. Da ist so ein Phänomen, das sich Reaktorvergiftung nennt: Wenn die Fabriken, in denen das Zeug für die Bomben hergestellt wird, zu lange in Betrieb sind, funktionieren sie irgendwann nicht mehr richtig. Gleichzeitig haben wir festgestellt, dass die Bomben, die wir bereits gebaut haben, sich nicht so verhalten wie edler Wein: Sie altern nicht so gut. Das heißt, von den Bomben, die wir zu haben glaubten, weiß kein Mensch, ob sie überhaupt noch funktionieren, und wir können keine neuen bauen, weil die Fabrik wegen Reparaturen geschlossen ist. Truman pokert mit den Sowjets, und das Einzige, was Onkel Josef daran hindert, mit seinen Panzern bis nach Paris vorzurücken, ist die Tatsache, dass er überzeugt ist, wir hätten haufenweise Bomben, die wir auf Moskau werfen könnten, sobald er eine falsche Bewegung macht. Nur dass wir eben momentan keine haben.»
Grant atmete tief durch und bemühte sich, diese Information zu verarbeiten. Er hatte Bilder von Hiroshima und Nagasaki in den Nachrichten gesehen, aber nicht wirklich begriffen. «Und aus diesem Element 61 – Prometheum – kann man also Atombomben machen?»
«Tja, das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, weil es bisher noch niemand in die Hände bekommen hat. Aber unsere Wissenschaftler haben entsprechende Berechnungen angestellt. So funktioniert das heutzutage.» Er schüttelte den Kopf, weil ihm ein Schweißtropfen ins Auge gelaufen war. «Ein paar Superhirne sitzen drei Jahre lang mit ihren Rechenschiebern in einem Büro, und am Ende bauen sie eine Waffe. Verdammt, bei der Hiroshima-Bombe haben sie sich nicht mal die Mühe gemacht, sie vor dem Abwurf zu testen. Hauptsache, die Zahlen auf dem Papier stimmten.»
«Und hat Muir das alles gewusst?»
«Muir wusste, was das Zeug bewirken kann. Er wusste allerdings nicht, warum wir es so dringend brauchen. Glaube ich jedenfalls. Scheiße.» Jackson schlug mit dem Stiefelabsatz auf den Boden. «Dieser elende Bastard. Er hat uns alle verarscht.»
Reed, der an der Wand gegenüber saß, schaltete sich überraschend in das Gespräch ein. «Spielt das jetzt eine Rolle?»
«Ob das eine Rolle spielt? Haben Sie überhaupt zugehört, was ich gerade gesagt habe?»
«Durchaus. Sie sagten, Stalin wird dadurch abgeschreckt, dass er an das mächtige Atomwaffenarsenal Ihres Landes glaubt.»
«Das wir nicht haben.»
«Aber das weiß er nicht. Ihre Eskapaden hier werden allenfalls dazu geführt haben, dass er sich wundert, weshalb Sie so verzweifelt versuchen, diese recht abwegige Materialquelle in die Hände zu bekommen.»
Ein Schatten fiel durch den Türrahmen. «Ich dachte, ich schaue mal rein, um Hallo zu sagen.» Es war Muir. Das Hemd klebte ihm feucht am Leib, sodass er noch hagerer als sonst wirkte, beinahe raubtierhaft. Jacksons Gesichtsausdruck war ebenso animalisch: Er schien sich jeden Moment auf Muir stürzen und ihn in Stücke reißen zu wollen. Nur der stählerne Lauf einer Maschinenpistole, der hinter Muirs Schulter hervorragte, hielt ihn zurück.
«Sind Sie wieder mal gekommen, um uns auszuspionieren?»
«Nein, eigentlich bin ich in den Ruhestand getreten. Ich freue mich auf ein sonniges kleines Häuschen im Arbeiterparadies.»
«Wie lange war diese Sache schon im Gange?» Jacksons Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Was blieb, war nichts als ein Gefühl bitterer Niederlage.
«Schon seit einiger Zeit. Ich habe mich an der Universität mit gewissen Leuten angefreundet. Schon damals haben manche von uns erkannt, dass die Sowjets die Einzigen waren, die wirklich den Mumm hatten, sich den Faschisten entgegenzustellen. Ein paar junge Idioten sind hingegangen und haben in Spanien ihr Leben weggeworfen für nichts und wieder nichts – hoffnungslose Romantiker. Wir wollten wirklich etwas bewirken. Wir wollten ihnen helfen.»
«Wobei helfen? Bei den Gulags? Den Schauprozessen? Den Exekutionen?»
«Sie haben die Welt gerettet», versetzte Muir barsch. «Wir und die Amis, wir waren immer nur Randfiguren. Die haben den Krieg an der Ostfront gewonnen, jeden kleinen Schritt zum Sieg mit einem Menschenleben bezahlt. Haben Sie eine Ahnung, wie viele von ihnen da gefallen sind? Millionen. Und jetzt sehen Sie doch nur, was Sie versuchen, ihnen anzutun. Wissen Sie eigentlich, warum die Amerikaner so verzweifelt hinter Element 61 herjagen?»
Muir fixierte Jackson mit einem kühlen, forschenden Blick. Jackson schlug die Augen nieder und tat, als sei er mit den Fesseln hinter seinem Rücken beschäftigt.
«Die Männer in Washington wollen an ihren ehemaligen Verbündeten ein Exempel statuieren. Den Sowjets einen Denkzettel verpassen. Nicht gleich Moskau oder Berlin – aber vielleicht Stalingrad. Um zu beweisen, dass sie können, was die Nazis nie geschafft haben.»
«Das wäre ein lehrreiches Spektakel», murmelte Reed. «Und was haben Sie mit dem Element vor?»
Muir zuckte die Schultern. «Ist das nicht offensichtlich?»
Grant fühlte sich plötzlich taub – dieselbe Empfindung wie damals in den Weißen Bergen, als er seine Pistole auf Alexei richtete und versuchte abzudrücken. Er sah erst Jackson an, der den Blick mit kaltem Trotz erwiderte, dann Muir. «Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, Sie oder er.»
Jacksons Gesicht war hart und leblos. «Ich schätze, das werden Sie erfahren, jetzt, nachdem die es in die Hände bekommen haben.»
«Es ändert sich nichts», bemerkte Reed mit einer Kopfbewegung zu den Fresken an der Wand, den Abbildungen winziger Männer, Pferde, Streitwagen und Waffen. Auf einer der Steintafeln standen zwei Krieger zwischen einem Berg aufgehäufter Rüstungsteile und einem Stapel nackter Leichen. Auf einem anderen zerrte ein Mann mehrere aneinandergefesselte Frauen zu einem offenen Zelteingang.
«Mag sein», entgegnete Muir. «Aber ich bezweifle, dass es im nächsten Krieg noch viele Helden geben wird, die die Dichter besingen können.»
Der Wachmann hinter ihm sagte leise etwas zu ihm. Muir nickte und wandte sich zum Gehen. «Wir sehen uns vielleicht später noch. Ich wollte Sie nur ein wenig aufklären, schließlich sind wir doch alte Freunde. Ich hoffe, es war keine zu große Überraschung für Sie.»
«Eigentlich nicht», sagte Reed völlig unerwartet. «Sie waren schon immer ein Stück Scheiße.»

Schweigen breitete sich über den kleinen Raum wie Staub, der sich setzte. Draußen in der Hauptkammer hörten sie die Soldaten unter Klappern und Scheppern die Tempelschätze einpacken. Zwischendurch riefen die Männer einander gelegentlich etwas zu. Jackson rückte in eine Ecke, abseits von den anderen, und stellte sich schlafend. Reed betrachtete gedankenverloren die Reliefs an der Wand.
Grant rutschte näher an Marina heran. «Haben Sie dir wehgetan?»
«Etwas. Nicht sehr – das war nicht mehr nötig. Muir hatte ihnen schon alles erzählt.»
«Wenn wir jemals hier rauskommen, bringe ich ihn um.»
Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er wusste, dass sie lächelte. «Jacksons Miene, als sich herausstellte, dass Muir einer von ihnen ist … Das war die Sache beinahe wert.»
«Und Muir reibt sich die Hände.» Grant wandte sich Marina zu. «Das hier hat nichts mit dir zu tun. Vielleicht könntest du mit ihnen reden – die Sache mit deinem Bruder und so …»
«Nein.» Sie ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken. «Selbst wenn ich es könnte, ich würde dich nicht verlassen.»
«Wir werden irgendwie hier rauskommen.»
«Das würde Ihre Lage nicht unbedingt verbessern», sagte eine Stimme von der Tür her.
Alle vier blickten auf. Belzig stand im Eingang. Er war nicht länger der stolze arische Archäologen-Eroberer, den sie auf der Fotografie gesehen hatten. Sein Rücken war gebeugt, und der schlechtsitzende Anzug betonte nur den ausgezehrten Körper darunter. Um die Augen hatte er tiefe Ringe.
«Sind Sie hergekommen, um Ihren Sieg auszukosten?»
Belzig sagte leise etwas zu dem Wachposten, dann betrat er die Kammer, ging zur hinteren Wand und hob den stumpf angelaufenen Helm aus seiner Nische. Er hielt ihn vor sich und starrte hinein, als könne er darin den Geist des Trägers aus vergangener Zeit sehen. Dabei murmelte er etwas.
Grant versteifte sich. «Was?»
«Ich bin gekommen, um Ihnen Hilfe anzubieten.»
«Warum?»
Er wies mit einer Kopfbewegung zum Türrahmen. «Denken Sie vielleicht, ich bin einer von denen? Das sind Barbaren, Monster. Die wissen gar nicht, womit sie es da zu tun haben. Sie werden diesen Schild zerstören, dieses unermesslich kostbare Artefakt, und das nur, um eine Bombe zu bauen. Er wurde von einem Gott geschmiedet; jetzt wollen sie sich seine Macht zunutze machen, um sich selbst zu Göttern aufzuschwingen.» Wieder starrte Belzig in das dunkle Innere des Helms. «Außerdem – jetzt, wo sie ihn haben, werden sie mich wieder nach Sibirien zurückschicken. Oder Schlimmeres.» Ihn schauderte, als schüttelte es ihn von innen heraus. «Das überstehe ich nicht noch einmal.»
Jackson richtete sich auf. «Was schlagen Sie vor?»
«Es sind nur wenige. Ihre Soldaten haben tapfer gekämpft und viele von denen getötet. Jetzt sind nur noch vier Wachen übrig, Oberst Kurchosow und der englische Spion.» Er griff in die Taschen seines Anzugs und zog zwei Revolver heraus, den Webley und Jacksons Colt. «Wenn ich Sie befreie, können Sie sie erschießen.»
«Und das tun Sie wohl aus reiner Herzensgüte?»
Ein Lächeln huschte über Belzigs Mund. «Nicht nur – eine Bedingung gibt es. Wenn Sie entkommen, müssen Sie mich nach Amerika mitnehmen und dafür sorgen, dass ich begnadigt werde. Wissen Sie, wie man das in Deutschland nennt? Einen Persilschein.»
«Wäscht weißer», murmelte Grant. Er starrte Belzig an. Er erinnerte sich an Molhos fehlende Hand und die grauenhaft zugerichtete Leiche, die sie im Nachtclub in Piräus vorgefunden hatten. Er erinnerte sich an Marinas Erzählungen über Belzigs Machenschaften auf Kreta. Und vor allem dachte er an das Grinsen auf der Fotografie. Die Monster, die die alten Griechen in die Unterwelt zu bannen versucht hatten – die Hydra, die Gorgonen, Basilisken und Zyklopen –, wandelten noch immer auf der Erde. Der Mann vor ihm, mit dem Ausschlag im Gesicht und dem schlechtsitzenden Anzug, war eines von ihnen.
«Klar», sagte Jackson. «Wozu die Vergangenheit wieder ans Licht zerren. Wenn Sie uns helfen, hier rauszukommen, verspreche ich Ihnen ein Ticket erster Klasse in die USA. Vielleicht finden wir sogar einen Job im Smithsonian für Sie.»
«Und der Schild – werden Sie ihn schützen?»
«Beim Grab meiner Mutter.»
Das schien Belzig zufriedenzustellen. Er zog ein Taschenmesser hervor und ging hinter Jackson in die Hocke. Augenblicke später waren Jacksons Hände frei. Er rieb sich die Handgelenke, dann griff er nach dem Colt, während Belzig die Übrigen losschnitt. Grant nahm den Webley. Es war ein gutes Gefühl, sein Gewicht wieder in der Hand zu spüren.
«Also, wir gehen folgendermaßen vor.»

Korporal Iwan Serotow lehnte sich an die Wand, seine Maschinenpistole fest im Griff. Er schmachtete nach einer Zigarette, widerstand jedoch der Versuchung, denn er wusste, was ihm blühte, wenn der Oberst ihn jetzt beim Rauchen erwischte. Er konnte es noch aushalten. Sie hatten den Tempel beinahe fertig ausgeräumt: Gerade schleppten seine Kameraden den letzten Sack mit Schätzen zur Tür hinaus. Dann stand ihnen noch ein kurzer Flug nach Odessa bevor, um ihre Fracht abzuliefern, und anschließend zwei Wochen am Sandstrand von Jewpatorija. Er fragte sich, ob all der schwarze Schrott, den sie hier rausgeschafft hatten, wirklich Gold war. Musste wohl so sein, wenn der Oberst wertvolle Zeit dafür opferte, die Sachen zusammenzusammeln. Es war eine gewaltige Menge. Bestimmt würde niemand einen einzelnen Becher vermissen, wenn er beim Transport verloren ginge. Dafür würde er in Odessa ein paar Rubel bekommen, die er wiederum in Wodka oder Frauen investieren konnte. Die Aussicht entlockte ihm ein Grinsen.
Er hörte Schritte und drehte sich halb um. Belzig kam aus der Kammer, in der sie die Gefangenen untergebracht hatten. Er trug etwas in den Händen, das aussah wie ein rostiger Helm. Serotow runzelte die Stirn. Er war nicht den weiten Weg nach Berlin marschiert, um sich am Ende von diesem Faschisten herumkommandieren zu lassen. Wenigstens würde er sie auf dem Rückflug nicht mehr belasten. Kurchosow hatte unmissverständlich klargemacht, wie mit ihm zu verfahren war.
Belzig blieb stehen und wies mit einer Kopfbewegung hinter sich. «Da sind noch mehr Schätze», sagte er in gebrochenem Russisch. «Sie sollten Kurchosow Bescheid sagen.»
In Serotows Kopf entwickelte sich ein höchst unmarxistischer Gedanke. Er drehte sich um und warf einen Blick durch den Türrahmen. Drei der Gefangenen – der Amerikaner, der alte Mann und die Frau – saßen an der hinteren Wand, die Hände hinter dem Rücken. Der Vierte …
Ohne Vorwarnung bekam er einen heftigen Stoß in den Rücken, sodass er in die Kammer taumelte. Er stolperte über etwas und stürzte nach vorn. Dabei ließ er seine Waffe fallen und streckte die Arme aus, um sich abzufangen – doch da war kein Boden. Er fiel mit dem Gesicht voran in die Grube und landete mit einem Aufschrei auf den Knochen, die wie spitze Pfähle vom Grund aufragten. Das Letzte, was er sah, war ein Paar gewaltiger Hörner dicht vor seinen Augen. Dann prallte etwas Schweres auf ihn, ein Arm umklammerte seinen Hals – dann wurde es finster.

Grant stieg aus der Grube und wischte das Messer an seiner Hose ab. Seine Hände waren blutverschmiert. Er warf einen Blick durch die Tür zu Belzig. «Ist die Luft rein?»
Irritiert blickte er in die kleinen, müden Augen, die vor Verwirrung geweitet waren. «Ja – nein.» Belzig schüttelte den Kopf. «Sie sind weg.»
«Was?» Grant hob die Maschinenpistole auf und drückte sie Marina in die Hände. «Gib mir Feuerschutz.» Tief geduckt sprang er durch die Tür, rollte sich nach links ab und richtete den Webley in die Hauptkammer.
Der Raum war leer. In der Mitte stand auf einer Holzkiste eine Kerosinlaterne, und der in Decken verpackte Schild lehnte neben dem Eingang an der Wand, doch es war kein Mensch zu sehen. Grant blieb einen Moment lang im Staub liegen und sah sich noch einmal genau um, aber der Raum hatte keine Ecken, keine dunklen Winkel.
Grant stand auf und klopfte seine Kleidung ab. Jackson und Marina waren ihm gefolgt; weiter hinten spähte Reed um den Türpfosten.
«Sie sind weg.»
«Aber der Schild ist noch hier.» Die Maschinenpistole auf den Haupteingang gerichtet, durchquerte Marina vorsichtig den Raum bis zu der Stelle, wo er an der Wand lehnte. «Sie können ihn doch nicht einfach zurückgelassen haben.»
«Vielleicht machen sie eine Zigarettenpause.»
Niemand wusste, wie es jetzt weitergehen sollte. Es gab keine Versteckmöglichkeit – aber auch niemanden, vor dem sie sich hätten verstecken müssen. Nach und nach kamen sie in der Mitte der Kammer unter der Kuppeldecke zusammen, die Waffen halb erhoben, um eine nicht vorhandene Gefahr abzuwehren.
Plötzlich kam Grant ein furchtbarer Gedanke. «Womöglich sind sie gerade im Begriff, die Spreng–»
«Iwan? Bystro poidjom!» 
Eine bleiche Gestalt war am Eingang erschienen und vor dem Tor stehen geblieben, das Grant vorhin eingetreten hatte. Der Mann hielt eine Maschinenpistole in den Händen, jedoch nicht schussbereit. Er stand einen Moment lang da und starrte die vier verwirrt an – und sie starrten ebenso verwirrt zurück. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte los.
«Nein!» Belzig, der ihm am nächsten stand, ließ den Helm fallen und stürzte in den Gang hinaus. Grant hörte seine hastigen Schritte auf den Steinstufen, gefolgt von wütenden Schreien und einem Schuss.
«Nein – warten Sie.»
Grant warf sich zur Seite, an die Wand des Raumes, nur einen Sekundenbruchteil bevor der Sprengsatz explodierte. Von draußen ertönte ein tiefer, grollender Lärm, der das gesamte Tempelgewölbe erschütterte; er dröhnte durch den Gang und drang in die Kammer wie eine Woge im Ozean. Die bronzenen Torflügel bebten auf dem Steinboden, die Laterne kippte um und erlosch, sodass der Raum in Dunkelheit versank. Eine gewaltige Wolke aus Staub und Schuttteilchen drang durch die Toröffnung und erfüllte das hohe Gewölbe. Jackson, der vor dem Eingang gestanden hatte, wurde durch die Druckwelle gegen die Wand geschleudert. Steinbrocken flogen nach allen Seiten und prasselten auf sie nieder. Grant hielt schützend die Arme über den Kopf, während Marina unter dem Schild Deckung suchte. Nur Reed in der Nebenkammer blieb von der Wucht der Explosion verschont.
Grant hörte nicht, wie der Lärm nachließ – ihm klingelten noch die Ohren –, aber als der Boden zu beben aufhörte, war ihm klar, dass das Schlimmste vorbei sein musste. Er spähte erst vorsichtig durch die Finger, dann hob er den Kopf. Staub und Rauch waren noch immer so dicht, dass man kaum atmen konnte, doch wenigstens fielen keine Steine mehr herab.
Er rappelte sich auf und stolperte zu Marina hinüber. Vom Eingang her breitete sich eine Wasserlache aus. «Alles in Ordnung mit dir?»
Marina konnte ihn nicht hören – er konnte sich nicht einmal selbst hören –, doch sie verstand. Sie nickte, dann tastete sie nach ihrem Bein und verzog das Gesicht. Anscheinend war sie doch verletzt.
«Wir müssen hier raus.» Grant fand die Maschinenpistole, die Marina hatte fallen lassen, aber der Lauf war völlig verbogen. Er stieß sie mit dem Fuß beiseite und lief, so schnell er konnte, zum Eingang, wo sich inzwischen eine flache Pfütze gebildet hatte. Es sagte viel über die Fähigkeit der antiken Baumeister aus, dass der Rahmen des gewaltigen Tores die Sprengung unversehrt überstanden hatte. Allein der Torsturz musste hundert Tonnen wiegen.
Grant schaute vorsichtig um die Ecke und blinzelte verblüfft. Das obere Ende der Treppe war aufgesprengt worden, sodass sich dort statt des Schachtes nun ein tiefer Graben befand, über dem der Himmel zu sehen war. Auch das Dach des Tunnels war eingestürzt. Gewaltige Steinplatten bildeten eine steile Rampe hinauf in die Oberwelt. Wasser lief über die Kante und die Schräge hinunter, ein neuer Fluss, der zwischen geborstenen Felsen und Schutt hindurch in den Tempel strömte. Irgendwo unter diesen Trümmern musste Belzig liegen.
Grant wartete einen Moment lang und hielt Ausschau, ob sich etwas bewegte. Es war niemand zu sehen, doch die Sicht war ohnehin sehr schlecht. Staub wölkte in der Luft, sodass die Sonne nur als schmuddeliges Zwielicht hindurchdrang. Er musste es riskieren. Aber nicht ohne Deckung.
Er lief zurück zu der Stelle, wo Marina lag, und zerrte die Decken von dem Schild herunter. Seitlich an der Wand lehnend, war er vor dem Schutthagel der Explosion verhältnismäßig geschützt gewesen. Grant drehte ihn herum. Der Lederriemen, sofern es einen gegeben hatte, war längst verrottet, doch aus der Rückseite des Schildes ragten zwei Messingringe. Er schob den Arm hindurch und versuchte den Schild anzuheben.
Das Gewicht war enorm. Grant fragte sich, wie es möglich war, dass jemals ein Mann damit in die Schlacht gezogen war und gleichzeitig noch ein Schwert oder eine Lanze geführt hatte. Vielleicht hatte Achilles seinen Ruf ja tatsächlich verdient. Sich einen Bruch zu heben war immer noch besser, als sich erschießen zu lassen. Grant ging zurück zum Eingang, stützte den Schild mit dem Oberschenkel ab und blickte noch einmal prüfend nach draußen. Immer noch war nichts als Rauch und Staub zu sehen. Er trat vorsichtig durch das Tor und begann über den Schutt hinaufzuklettern. Es war ein mühseliger Aufstieg, und er kam nur langsam voran, immer darauf bedacht, den Schild vor sich zu halten, während er sich durch die Trümmer vorarbeitete. Die Felsbrocken wurden größer, die Spalten dazwischen breiter. Aber wenigstens lichtete sich der Staub allmählich, und es wurde heller. Grant kletterte die letzte Steigung hinauf, wobei seine Füße immer wieder auf dem nassen Stein abglitten, und stolperte ins Licht hinaus.
Das Erste, was er sah, waren die Leichen. Ob es eine verirrte Kugel gewesen war oder ob die Russen die Nerven verloren hatten, als sie sahen, dass Belzig zu fliehen versuchte – die Sprengladungen mussten zu früh explodiert sein. Zwei russische Soldaten lagen ausgestreckt am Boden wie weggeworfene Spielzeuge, leblos und blutig. Staub sammelte sich in den Falten ihrer zerfetzten Uniformen.
Grant hörte ein Geräusch hinter sich. Er fuhr herum und hob den Schild, um seine Brust zu schützen. Das rettete ihm das Leben. Der Schild zitterte unter dem Aufprall so heftig, dass sich das Beben auf Grants Körper übertrug; aus der Patina aus Schmutz und Korrosion wurden Bröckchen herausgeschlagen, sodass darunter Gold und Bronze zum Vorschein kamen. Doch der Schild hielt.
Grant spähte vorsichtig über den Rand. Ein paar Meter entfernt, neben einer der monolithischen Statuen, stand Kurchosow. Die Explosion musste auch ihn überrascht haben: Seine Uniform war zerrissen, sein Gesicht schmutzig und blutverschmiert. Er hatte seine Augenklappe verloren, sodass die Narbe darunter zu sehen war: wulstig zusammengezogene Haut, die sich an der Stelle zu einem Knoten verdickte, an der das Auge hätte sein sollen. Er wirkte benommen.
Grant hob den Webley und schoss auf Kurchosows gesundes Auge. Die Patrone Kaliber .455 traf genau ins Ziel. Später hätte Grant geschworen, er habe für einen Sekundenbruchteil das Zischen des heißen Bleis hören können, als es in den Augapfel eindrang. Im nächsten Moment spritzte Blut aus der Augenhöhle, und von den umgebenden Felswänden hallte ein schauriger Aufschrei wider. Grant schoss noch zwei weitere Male, und der Schrei verstummte.
Hinter der Leiche, am Fuß der Statue, bewegte sich etwas. Grant blickte auf und sah gerade noch einen Schatten dahinter verschwinden. Muir. Er kauerte sich hinter den Schild, froh, seine Last auf dem Boden abstützen zu können. Dann richtete er den Webley auf die Säule, zielte mal auf die rechte, mal auf die linke Seite und wartete ab, auf welcher Muir wieder zum Vorschein kommen würde.
«Geben Sie auf», rief er. Nach all dem Getöse klang seine Stimme in der dunstigen Stille seltsam dünn. «Kurchosow ist tot.»
Keine Reaktion. Grant zog den linken Arm aus den Ringen des Schildes. Er lehnte ihn an sein Knie, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn in Richtung der Säule. Der Stein rollte ein Stück weit über den Schutt und blieb am Fuß der Statue liegen. Noch immer keine Reaktion.
«Muir?»
Hinter ihm auf dem Stein scharrte etwas. Er fuhr herum; der Schild geriet aus dem Gleichgewicht und fiel mit einem metallischen Dröhnen auf den Boden. Grant hob den Webley – und hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Es war Jackson. Allerdings nicht der Jackson, der mit seinen weißen Tennisschuhen in das Hotel in Athen spaziert war, nur Pomade und Sonnenschein. Jetzt war sein Haar wirr, seine Kleidung zerrissen und sein Gesicht unter dem Blut und den Schrammen gespenstisch weiß. Er kletterte aus dem Graben und starrte dumpf auf die Waffe, die auf ihn zielte.
«Scheiße.» Seine Stimme war tonlos, gleichgültig. «Nicht auch noch Sie.»
«Ich dachte, es wäre Muir. Er ist –»
In diesem Moment hörte Grant aus der Richtung der Säule schnelle Schritte. Er fuhr herum und sprang auf. Durch den Staub, der noch immer die Sicht trübte, sah er undeutlich eine Gestalt davonrennen. Er gab einen Schuss ab. Als die Gestalt weiterlief, sprintete auch er los.
Tiefer im Tal wurde die Luft klarer, sodass er Muir jetzt deutlich sehen konnte. Die Schöße seines Jacketts flatterten, und seine drahtigen Arme ruckten krampfhaft, während er auf die Oberkante der Klippe und den Wasserfall zurannte. Er war immer noch bewaffnet. Grant sah, dass er sich umdrehen wollte, und feuerte den Webley sofort noch einmal ab. Es war ein Schuss ins Blaue, denn im vollen Lauf hatte er kaum eine Chance zu treffen, doch Muir überlegte es sich daraufhin anders. Den Kopf zurückgelegt, sprintete er weiter.
Weit konnte er allerdings nicht mehr laufen. Nach kurzer Zeit erreichte er die Felskante und blieb stehen. Grant fiel in Schritttempo und ging auf ihn zu. Muir drehte sich um. Hätte er seine Pistole auch nur einen Zentimeter gehoben, dann hätte Grant ihn auf der Stelle erschossen. Stattdessen streckte Muir den Arm zur Seite aus und ließ die Waffe über die Felskante fallen. Die beiden Männer standen einen Moment lang da, Auge in Auge, und atmeten schwer.
«Ist es okay, wenn ich rauche?»
Grant nickte.
Muir griff in sein Jackett, zog langsam das elfenbeinerne Zigarettenetui heraus und klappte es auf. Nachdem er die Zigarette angezündet hatte, warf er das Streichholz in den Fluss. Die Strömung erfasste es und trieb es auf den Wasserfall zu. Muir sah ihm nach. «Sie haben sich für die falsche Seite entschieden», sagte er ohne Bitterkeit. «Sie werden sehen. Die Amis werden alles verderben.»
«Ich habe mich für gar keine Seite entschieden. Sie haben sich für mich entschieden.»
Muir zog tief an seiner Zigarette. Der Rauch schien ihn zu stärken: Er richtete sich auf, hob das Kinn. «Ich gehe davon aus, dass man mich hängen wird, wenn wir zurückkommen.»
Grant zuckte die Schultern. «Wir sind nicht mehr im Krieg – jedenfalls nicht offiziell.»
«Es wäre besser, dann könnten Sie mich erschießen. So würde ich wenigstens mit einer verdammten Zigarette im Mund sterben …»
«Du rotes Verräterarschloch, du Hurensohn.» 
Grant nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Einen Sekundenbruchteil später stürmte jemand an ihm vorbei auf Muir zu. Der hob abwehrend die Fäuste, doch es war nur eine kraftlose Geste. Jackson stürzte sich aus vollem Lauf geradewegs auf Muir. Einen Moment lang rangen die beiden Männer am Rand der Klippe miteinander, dann stürzten sie, noch immer aneinandergeklammert, in die Tiefe.
Grant lief zur Felskante und blickte nach unten. Er sah gerade noch die Fontäne aufstieben – dann nichts mehr. Das schwarze Wasser schloss sich über ihnen. Ein paar Minuten später sah er ihre Leichen an die Oberfläche treiben, nahe der Stelle, wo sich der See in den Fluss ergoss. Sie blieben kurz an der Kante hängen, und gleich darauf waren sie verschwunden.
Grant wandte sich ab. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen etwas. Es schlitterte über den feuchten Felsboden und blieb auf einem Flecken Moos liegen. Muirs Zigarettenetui. Das mattweiße Elfenbein starrte ihm aus dem schwarzen Moos entgegen wie ein Augapfel, weiß wie der Tod.




DREIUNDDREISSG
Oxford, Trinity Term 1947 
«Homer hatte nie die Intention, dass der Schild des Achill im wörtlichen Sinne als realer Gegenstand aufgefasst werden sollte. Der Schild, wie er in der Ilias beschrieben wird, stellt gleichsam eine Metapher für die Welt dar – eine flache Scheibe, von einem Gott erschaffen, begrenzt vom Okeanosstrom, der sämtliche Sterne, Sonne und Mond umschließt; Krieg und Frieden; Handel und Ackerbau; Arbeit und Vergnügen; Götter, Menschen und Tiere.»
Der Student schaute unsicher auf. Er hatte diese Passage etwas ausgeschmückt in einem leicht verzweifelten Versuch, Zeit zu schinden. Bisher schien sein Professor es nicht bemerkt zu haben. Es kam dem Studenten nicht in den Sinn, dass dem Professor genau wie ihm selbst daran gelegen sein könnte, die Tutoriumszeit möglichst schmerzlos herumzubringen.
«Aber in Wirklichkeit ist dieses strahlende Artefakt aus Worten geschmiedet, nicht aus Metall. Offenbar erwartet der Dichter von seinen Lesern für diese Ekphrasis ein gewisses Aussetzen des Zweifels. Ein solch schweres, wuchtiges Kriegsgerät wäre auf dem Schlachtfeld praktisch nicht brauchbar gewesen. Bei allem poetischen Tiefgang und aller schillernden Kraft müssen wir – wenn auch mit Bedauern  – den Schild in den Bereich der Fiktion verweisen, ein Triumph der Vorstellungskraft Homers, erdacht in einem Zeitalter, in dem die praktischen, technischen Aspekte der Kriegsführung in der Bronzezeit bereits durch Legende verklärt waren.»
Reed starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Draußen auf der Turl Street flirteten sommerlich gekleidete Frauen mit Männern in Blazern und Flanellhosen. Auf dem makellosen Rasen jenseits der Collegemauern stießen Krocketkugeln aneinander. Reed nahm nichts davon wahr. Vor seinem geistigen Auge liefen andere Bilder ab: Er stand an einer Felskante und hielt gemeinsam mit Grant das Seil, an dem sie den Schild hinunterzulassen versuchten, ohne dass er in den See fiel. Er stolperte entlang dem von Pflanzen halb überwucherten Fluss zurück, watete durch das flache Wasser und bemühte sich dabei, Marina mit ihrem gebrochenen Bein zu stützen. Er war wieder in der Lagune, kletterte in das Flugboot und betete, dass nicht noch mehr Russen kämen.
Ihm wurde bewusst, dass sein Student zögerte – offenbar hatte er Reeds abwesenden Blick bemerkt und wollte den Professor nicht in seinen zweifellos tiefgründigen Überlegungen stören. Manchmal, fand Reed, hatte es klare Vorteile, im Ruf eines weltfremden Genies zu stehen. Er lächelte. «Fahren Sie fort.»
«Das Bedeutsame ist die Tatsache, dass Homer den Schild gerade Achilles zuschreibt. Er scheint damit auszusagen, dass Achilles die gesamte Welt in der Hand hält. Wenn er kämpft, ist es die Erde selbst, die unter den Streichen erbebt.
In unserem Zeitalter der Atombombe und des staatlichen Gesundheitssystems gelingt es der ungezügelten Gewalt und dem hochmütigen Elitismus, den Achilles verkörpert, womöglich nicht mehr, unsere Sympathie zu wecken.» Der Student blickte flüchtig auf und fragte sich, ob solche konkreten Realitätsbezüge zu gewagt waren, ob sein ätherischer Professor überhaupt schon einmal von der Atombombe oder einem staatlichen Gesundheitssystem gehört hatte. «Odysseus, der List höher bewertet als Stärke, der zehn Jahre lang leidet, um endlich nach Hause zurückzukehren und seine Familie zu retten, erscheint als ein weitaus realistischerer Held in diesem Land, in diesem Jahrhundert.
Doch ich möchte behaupten, wenn wir eine bessere Welt aufbauen wollen, ist es Achilles, der die Parabel der Erlösung bietet. Gewiss, für weite Passagen der Ilias lässt er sich von Zorn beherrschen, ungeachtet der Verheerung, die dieser Zorn über alle bringt, die ihm nahestehen: seine Mitstreiter, seine Gefährten, selbst seinen engsten Freund Patroklos. Doch das Gedicht zeigt, wie er menschlich wird, wie er sich vom besinnungslosen Zorn abwendet, hin zu einem Verständnis seiner Verantwortung gegenüber der Welt.
Metaphorisch gesprochen, existieren wir alle auf dem Schild des Achilles. Wenn die Krieger sich zur Schlacht rüsten, erzittern wir. Wollen wir die neuen Schrecken der Moderne überleben, so müssen wir hoffen, dass der destruktive Zorn, der das Handeln der Menschen bestimmt, durch Vernunft gemildert werden kann, durch ein Gefühl der Verpflichtung und vor allem durch Mitleid.»
Er schob seine Papiere wieder zusammen und legte sie auf den Tisch.
Der Professor schaute ihn aus seinem Ohrensessel schläfrig an. «Sagen Sie mir», begann er schließlich, «glauben Sie an Homer?»
Der Student machte ein erschrockenes Gesicht. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. «Nun, ähem, Schliemanns Funde in der Türkei werfen zweifellos gewisse Fragen auf. Und in Mykene.» Er dachte verzweifelt nach – und zu seiner Überraschung fiel ihm eine Antwort ein. «Ich glaube, im Grunde kommt es darauf gar nicht an.»
Eine weiße Augenbraue hob sich erstaunt. «Nein?»
«Die Dichtung selbst ist das, worauf es ankommt. Sie ist real. Sie ist über zweieinhalb Jahrtausende erhalten geblieben, viel länger als alles, was Menschen aus Metall oder Holz geschaffen haben. Und …» Er suchte nach einer Möglichkeit, seine These zu untermauern. Ein Klopfen an der Tür rettete ihn.
«Entschuldigen Sie, Professor. Da ist ein Gentleman an der Pforte, der Sie sprechen möchte. Er sagt, er kommt aus London.»
Reed schien nicht überrascht; er hatte seit seiner Rückkehr nach Oxford damit gerechnet. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.
«Würde es Ihnen etwas ausmachen, in einer Stunde wiederzukommen?», sagte er entschuldigend. «Es wird nicht lange dauern.»
Der Student, der sein Glück kaum fassen konnte, nahm seinen Essay und verließ hastig den Raum. Kurz darauf führte der Pförtner den Besucher herein, einen jungen Mann in blauem Anzug, der sich auf die vordere Kante des Sofas setzte und seinen Hut in beiden Händen hielt.
«Wright», stellte er sich vor. Sein Gesicht war eher gutmütig als hübsch, doch in seinen Augen lagen eine lebhafte Intelligenz und ein Ausdruck von subtilem Humor. «Danke, dass Sie mich empfangen, Professor.»
Reed winkte gnädig ab.
«Es geht um einen meiner Kollegen, einen Mann namens Muir. Soweit ich informiert bin, hatten Sie mit ihm zu tun.»
«Ich habe im Krieg mit ihm zusammengearbeitet. Vor ein paar Wochen kam er zu mir und wollte, dass ich ihm helfe, ein antikes griechisches Artefakt zu finden. Ich glaube, er arbeitete mit den Amerikanern zusammen.»
«Das sind auch unsere Informationen.» Wright drehte seinen Hut zwischen den Händen. «Viel mehr konnten wir allerdings nicht herausfinden. Muir war ein eigentümlicher Zeitgenosse. Offen gesagt besteht der Verdacht, dass er in gewisse seltsame Machenschaften verstrickt war.»
Reed gab sich alle Mühe, desinteressiert zu wirken. «Er war schon immer ein wenig … unorthodox. Was hat er nun wieder angestellt?»
«Tja, das ist es, was wir herauszufinden versuchen. Sie müssen wissen, er ist verschwunden. Wir hatten gehofft, Sie könnten etwas Licht in die Angelegenheit bringen.»
Wrights Besuch dauerte eine Stunde. Reed beantwortete seine Fragen, so gut er konnte – anders ausgedrückt, er bemühte sich, so wenig wie möglich zu sagen, was eindeutig gelogen oder leicht zu widerlegen war. Wright machte sich eifrig Notizen und runzelte die Stirn in seiner Anstrengung, sich nichts entgehen zu lassen.
«Wir versuchen auch, diesen Mr. Grant aufzuspüren.»
«Ja», erwiderte Reed, «das denke ich mir. Ich bezweifle allerdings, dass Sie ihn finden werden.»
«Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sich möglicherweise …»
«Eigentlich nicht. Mir ist, als hätte er einmal Kanada erwähnt.»
Wright machte ein überraschtes Gesicht. «Oh. Das ist uns allerdings neu. Vielen Dank.»
Er stand auf und schüttelte Reed die Hand. An der Tür blieb er noch einmal zögernd stehen. «Dieses … homerische Artefakt – Sie glauben doch nicht, dass an der Sache etwas dran war, oder? Ich meine, es besteht nicht vielleicht die Möglichkeit, dass es noch auftaucht?»
Reed lächelte. «Das kann ich mir nicht vorstellen.»

Das Flugzeug flog durch die Nacht nach Südwesten, hoch über dem Meer, das so viele Götter und Heroen überdauert hatte. Grant steuerte die Maschine. Hinter ihm lag Marina unter einer Decke auf dem Boden, das Bein in einer Schiene.
Reed kam nach vorn und zwängte sich auf den Kopilotensitz. «Wo sind wir gerade?»
Grant schaute auf die Uhr. «Kurz hinter den Dardanellen. In ein paar Stunden müssten wir Athen erreichen.»
Reed drehte sich auf seinem Sitz herum und richtete den Blick nach hinten in die Kabine. Vom Heck des Flugboots, mit Gurten an einem Stahlspant befestigt, starrte der geschundene Schild zurück. Daneben lag ein Segeltuchsack, gefüllt mit allerlei seltsam geformten Gegenständen.
Grant bemerkte seinen Blick. «Stellen Sie sich vor, wie sich die Sachen im British Museum machen würden?»
Reed seufzte. «Sie wissen, dass wir sie nicht behalten können. Die Amerikaner würden sie im Handumdrehen an sich bringen.»
Grant neigte das Flugzeug ein wenig nach links. «Glauben Sie wirklich, man könnte daraus eine Bombe machen?»
«Sind Sie bereit, das Risiko einzugehen?»
Grant erwiderte nichts. Sie flogen ein paar Minuten lang schweigend weiter. Dann zeigte Reed auf eine kleine Lichtinsel in der Dunkelheit unter ihnen. «Das muss Lemnos sein.»
«Vielleicht sollten wir dort landen und den Schild in dem Tempel verstecken, den wir gefunden haben. So lange, bis über die ganze Angelegenheit Gras gewachsen ist.»
«Nein. Selbst dort würde ihn früher oder später jemand finden.»
«Jemand wird ihn ohnehin finden. Man kann einen Fund nicht ungeschehen machen.»
«Er war bereits seit dreitausend Jahren verschollen. Wenn er für weitere dreitausend Jahre verschollen bliebe, würde ich mich nicht beklagen.»
Grant starrte ihn überrascht an. «Aber der Schild ändert alles. Er beweist, dass die ganze Legende wahr ist: Homer, Achilles, Troja – alles. Er ist … er ist Geschichte.»
Reed starrte durch die Cockpitscheibe. «Das ist es ja gerade. Die Welt hat schon genügend Geschichte – und täglich wird es mehr. Aber niemand schafft mehr Mythen. Und gerade die brauchen wir. Als ich damals in Kensington Schliemanns Vortrag hörte, ging es nicht um die Tatsache, dass all das wahr ist – es ging darum, glauben zu dürfen, dass es wahr sein könnte. Was uns inspiriert, ist das Staunen – die Unsicherheit, das köstliche Nichtwissen. Eine Empfindung von etwas, das man um Haaresbreite nicht greifen kann. Die Geschichte rückt es wieder in unsere Reichweite.»
Er löste seinen Sicherheitsgurt und ging zum Heck des Flugzeugs. Grant versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Als die Kabinentür sich öffnete, drang heulender Sturmwind herein. Marina regte sich unter ihrer Decke und schlug die Augen auf. Reed hielt sich an den Streben in der Decke fest, stolperte zu dem Schild und band ihn los. Er nahm die Bleidecken ab, in die er gewickelt gewesen war. Einen Moment lang kniete er davor, starrte auf die lebenstrotzenden Bilder in dem Metall. Dann stand er auf, rollte den Schild zur Tür und stieß ihn hinaus in die stürmische Finsternis.
Das Flugzeug flog weiter in die Nacht hinein. Unten auf dem Wasser sah niemand die kleine Fontäne, die der Schild aufspritzen ließ – oder falls doch, glaubten die Leute, ein Delphin bräche durch die Wellen. Das Wasser war tief; der Schild sank schnell. Und wenn jemals ein Sirenengesang zu der Stelle tief unten im Meer drang, wo er ruhte, oder ein Krake vorbeiglitt oder der Schatten einer Meeresnymphe über ihn hinstrich, so würde die Geschichte niemals davon erzählen.




HISTORISCHE ANMERKUNG
Linear B wurde in Wirklichkeit 1952 von Michael Ventris und John Chadwick entziffert. Die Geschichte ihrer Errungenschaft, einer der größten Verstandesleistungen des 20. Jahrhunderts, wird mit eleganter Klarheit in Chadwicks Linear B: Die Entzifferung der mykenischen Schrift erzählt und in voller wissenschaftlicher Detailgenauigkeit in dem gemeinsamen Werk der beiden, Documents in Mycenaean Greek, das nicht ins Deutsche übersetzt wurde.

Sämtliche klassischen Autoren, auf die in diesem Roman Bezug genommen wird, sind authentisch und alle Zitate aus ihren Werken korrekt. Reeds Homerzitate sind den Übersetzungen von Johann Heinrich Voß entnommen.
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Informationen zum Buch
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